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  Prolog


  Der Mann bremste zuerst. Er hielt auf der linken Seite der Straße an einer Abzweigung. Nur Sekunden später kam die Frau aus dem Wald, brachte ihr Fahrrad ebenfalls zum Stehen und sah sich um.


  Die einsame Kreisstraße, die sie von Wipperfürth aus hier heraufgeführt hatte, blieb auf der Höhe und säumte den Waldrand. Ein kurzer Blick, ein Nicken, dann war die Entscheidung gefallen. Sie würden den romantischeren Weg ins Tal einschlagen, der in großem Bogen durch Weiden, vorbei an einem abseits gelegenen Bauernhof verlief.


  Fast gleichzeitig rollten sie los, vorbei an einem dreieckigen Schild mit einer geschwungenen schwarzen Linie: »Besonders gefährliche Kurven auf 2 km«.


  Es war einer der letzten Septembertage. So sommerlich warm, dass man hätte meinen können, es sei noch August. Es war vielleicht die letzte Gelegenheit in diesem Jahr, mit dem Rad neue Wege zu entdecken, versteckte Winkel zu erkunden.


  Mit großem Schwung erreichten sie die Talsohle. Die Steigung, die folgte, war erträglich; die beiden hatten im Sommer genug Gelegenheit zum Training gehabt.


  Bald umfing sie der Wald. Die Straße verlief in breiten Kurven. Sie umrundeten einen kleinen Bergvorsprung, um den sich die Straße scharf gebogen herumlegte. Danach ging es nur noch geradeaus. Und immer hinauf, hinauf, hinauf.


  Die Frau rief dem Mann, der einen leichten Vorsprung gewonnen hatte, etwas zu.


  Er hielt an. Die Frau hatte bereits gestoppt, und der Mann kam die paar Meter zurückgefahren.


  Hier führte ein breiter Wirtschaftsweg in den Wald und verlor sich irgendwo oberhalb der Straße. Die Frau deutete in das Unterholz.


  Pilze! Vielleicht gab es Steinpilze dort oben! Man konnte ja mal nachsehen.


  Sie schoben die Räder in den unbefestigten Weg, ließen sie auf dem weichen Waldboden liegen und liefen den Berg hinauf. Der Wirtschaftsweg war schon nach wenigen Metern zu Ende; danach kam nur noch ein schmaler Pfad, der steil bergauf führte. Die enge Kurve der Straße musste ein Stück unterhalb liegen, verborgen durch das dichte Laub.


  Die Frau bückte sich und drückte das Unterholz zur Seite. Sie schüttelte den Kopf und ging weiter. Der Mann begann ebenfalls zu suchen, wurde nicht fündig und versuchte es woanders. Nach und nach trennten sie sich, und sie waren bereits an ganz verschiedenen Stellen des Waldes damit beschäftigt, Pilze zu suchen, als ein fernes Geräusch zu hören war.


  Ein Auto? Nein, das Knattern war heller, aggressiver. Es kam näher. Ein Motorrad.


  Die Frau wollte die Suche gerade aufgeben. Sie sah sich um. Wo war ihr Mann geblieben?


  Irgendwo weiter hinten, mehr zu der Felsnase hin, schien sich etwas zu bewegen. Sie rief etwas, und da erhob er sich auch schon aus dem Unterholz. Er zuckte die Schultern. Es hatte keinen Zweck.


  Das Knattern des Motorrads wurde lauter. Das Fahrzeug befand sich offensichtlich auf der langen Gerade, die von oben auf die Haarnadelkurve zuführte. Für einen winzigen Moment setzte das Motorengeräusch aus, um sich dann noch einmal zu steigern.


  Das Knattern schallte brutal durch den Wald. Wie eine Kreissäge. Und da krachte es. Dazu ein Schleifen, Splittern und Ächzen. Ein Knall. Und weiter das brüllende Sägen. Ein Geräusch wie von einer wild gewordenen Monsterhornisse.


  Und plötzlich: Stille!


  Der Mann und die Frau rannten durch das Unterholz hin zu dem Abhang. Zweige schlugen ihnen ins Gesicht. Es schien ewig zu dauern, bis sie endlich an der steilen Kante angekommen waren, von der man die Stelle überblicken konnte.


  Die Frau erreichte die Kante als Erste. Sie suchte die Straße ab, aber dort war nichts zu sehen. Zwischen dem Wald und der Straße erstreckte sich eine kleine Grasfläche. Dort lag das Motorrad. Ein Stück weiter hinten, wo die Bäume begannen, zeichneten sich zwei merkwürdig verdrehte Schatten ab. Etwas lenkte den Blick der Frau wieder zur Straße. Eine Bewegung.


  Der Mann brach durch die Zweige, überblickte die Szenerie und rutschte den Abhang hinunter.


  »Das Handy!«, rief er. »Hol das Handy!«


  Die Frau fand aus ihrer Erstarrung. Ja sicher, das Handy. Es war in der Fahrradtasche.


  Sie machte kehrt und rannte in den Wald. Hinunter zu dem Wirtschaftsweg. Als sie dort ankam, fiel ihr ein, dass sie gar nicht genau wusste, wo sie waren. Sie würde den ganzen Weg von Wipperfürth erklären müssen.


  Mit zitternden Fingern wählte sie den Notruf.


  Mord


  Ich konnte die Scheine drehen und wenden, wie ich wollte. Dreihundertachtzig Euro blieben dreihundertachtzig Euro.


  Das Geld lag in ordentlich gestapelten Scheinen auf der blanken Fläche meines Schreibtischs. Daneben meine letzte Schachtel Zigaretten. Drei Stück waren noch drin. Das war praktisch alles, was ich noch besaß. Ich hatte seit fast einem halben Jahr keinen Auftrag mehr gehabt, und auch die Versuche, den Detektivberuf aufzugeben und etwas anderes zu finden, waren nicht gerade von Erfolg gekrönt gewesen.


  Ich war zweiundvierzig Jahre alt. Bis zu dem Moment, wo ich begann, mich auf allerlei Jobs zu bewerben, hatte ich gar nicht gewusst, dass man in diesem Alter bereits als schwer vermittelbar galt. Früher hatte man mit Anfang vierzig noch gut zwanzig Jahre Arbeit vor sich gehabt. Heute gehörte man schon vor der Midlifecrisis zum alten Eisen - nur eben ohne Einkommen.


  Ich starrte auf die Tischplatte. Also gut, ging ich eben jetzt schon in Rente. Aber wie? Mit dreihundertachtzig Euro und drei Zigaretten als Grundkapital?


  Das Telefon klingelte.


  Ich zuckte erschrocken zusammen, so unerwartet kam das elektronische Gejodel.


  »Immer wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her.« Dieser Spruch hatte als Stickerei die Wohnzimmerwand über dem Sofa meiner Eltern verziert. Jetzt, fast zwanzig Jahre nachdem meine Eltern gestorben waren, war ich versucht, daran zu glauben. Vielleicht war es ja ein Auftraggeber. Oder jemand, der mir einen anderen Job anbot.


  Es klingelte weiter. Ich ging ran.


  »Hallo, Remi. Gut, dass ich dich erreiche. Hör mal, du weißt doch, ich hab jetzt diesen Radiojob, und…«


  Es war Jutta. Geld hatte ich von der nicht zu erwarten. Bevor sie mich finanziell unterstützte, würde Elberfeld wieder selbstständig.


  Sie klang hektisch. Im Hintergrund war Straßenlärm zu hören.


  Offensichtlich telefonierte sie mit dem Handy. Mir wurde wehmütig ums Herz. Ein Handy - was für ein Luxus! Ich hatte meines schon längst abschaffen müssen. Zu teuer.


  »…du weißt schon… Die Interviews… Mein neuer Job!«


  Ein Job! Jutta hatte einen Job? Die Wehmut stieg. Warum kriegte sie einen Job? Sie brauchte gar keinen. Sie lebte von ihren Zinsen.


  Ich lehnte mich zurück und legte die Beine auf den Tisch. Die Euroscheine und die Zigaretten schob ich mit der Wade ein Stück zur Seite. Schön, wenn man so einen großen, leeren Schreibtisch hatte.


  »… mein Interview! Es kommt gleich im Radio! Live! Versuch mal, ob du in Wuppertal Radio Berg kriegst! Dann kannst du's hören. Ach, ich bin ja so aufgeregt!«


  Meine Gehirnwindungen hingen Juttas hektischen Ausführungen etwas hinterher. Deshalb brauchte ich einen Moment, bis ich antwortete: »Live? Du machst ein Live-Interview?«


  »Ja!«, rief Jutta. »Hier in Bergisch Gladbach. Auf dem großen Platz mitten in der Stadt. Um kurz nach fünf geht's los. Mein allererstes Interview!«


  Und dann gleich live, dachte ich. Mannomann.


  »Das darfst du auf keinen Fall verpassen! Meine Premiere!«


  Ich seufzte. Es war klar, dass Jutta jetzt keinen Sinn für meine Probleme hatte.


  »Ich werd's versuchen«, sagte ich. »Toi, toi, toi.«


  »Danke. Wir können uns ja heute Abend bei mir auf dem Brill treffen. Dann erzählst du mir, wie ich rübergekommen bin.«


  »Alles klar«, sagte ich.


  Ich nahm die Beine vom Tisch und stand auf. Nachdenklich rollte ich die Geldscheine zusammen und steckte sie in die Zigarettenschachtel. Wozu brauchte ich noch eine Geldbörse?


  Ich war versucht, mir eine Camel anzuzünden, ließ es aber. Ich musste sparen. Ich lenkte mich von meiner Misere ab, indem ich über Jutta nachdachte. Wie hatte sie das jetzt wieder geschafft? Ein Job beim Radio…


  Na ja, sie hatte überall ihre Finger drin. Lebte von einer satten Erbschaft. Ihren ziemlich alten Ehemann hatte sie schon ein halbes Jahr nach der Hochzeit verloren und war dadurch saniert. Eine lustige Witwe, die zehn Jahre älter war als ich, die mir aber immer wieder vorkam, als wäre sie ein junges Mädchen. Geld macht nicht glücklich? Jutta war der Beweis für das Gegenteil! Es machte nicht nur glücklich, sondern es hielt auch noch jung. Leider gab sie nichts von ihrer Jugend ab.


  Ich riss mich zusammen, verdrängte den Neid und ging die paar Schritte von meinem Büro ins Schlafzimmer. Dabei kam ich an dem langen Spiegel vorbei, den ich von meinen Eltern geerbt hatte. Meine schwarzen Haare hatten mal in Naturlocken den ganzen Kopf bedeckt. Doch seit ich die vierzig überschritten hatte, waren die Geheimratsecken immer unübersehbarer geworden. Immerhin brauchte ich keine Brille, und einen besonders dicken Bauch hatte ich auch nicht.


  Ich wandte mich von meinem Spiegelbild ab und setzte mich auf die Bettkante. Dann schaltete ich den Radiowecker ein und arbeitete mich durch die Frequenzen.


  Warum sollte ich Juttas Wunsch nicht nachkommen und die Sendung hören? Wenn sie sich so darüber freute.


  Ich hatte Radio Wuppertal als Wecksender eingestellt. Der lief auf 107,4. Ich drehte an dem Rädchen und fand erst mal WDR 2. Ein paar Umdrehungen, und es ertönte ein Geräusch, als würden kleine Katzen gequält. Die Digitalanzeige brauchte eine Weile, bis sie mir sagte, dass ich WDR 3 gefunden hatte. Keine Katzen, sondern moderne Musik. Dann kam Eins live mit diesem Geplapper, das sie Hip-Hop nannten, und Deutschlandradio, wo gerade eine politische Sonntagspredigt lief. Ich drehte den Knopf millimeterweise durch das Wasserfallgetöse, und dann, irgendwo bei der 105, sagte plötzlich eine Stimme: »… und nach den Nachrichten haben wir noch etwas Zauberhaftes für Sie. Wir schalten raus zu unserer Reporterin Jutta Ahrens. Hallo, Jutta? Verrat den Hörern doch mal, wo du dich gerade befindest.«


  Das Display holte auf und schrieb: »Radio Berg«.


  Dann Juttas Stimme: »Peter, wir stehen hier auf der Treppe des Bergisch Gladbacher Rathauses, wo unser Interviewpartner gleich erscheinen wird. Jeden Moment ist es so weit, und er wird hier aus der Rathaustür kommen.« Jutta kicherte, wie sie es immer tat, wenn sie nervös war.


  Der Moderator im Studio nahm das Gespräch wieder an sich. »Danke, Jutta. - Hören Sie also nach den Nachrichten mehr…«


  Musik setzte ein. Ich legte mich aufs Bett und überlegte, ob ich von Juttas neuem Job nicht irgendwie profitieren konnte. Vielleicht würde sie mich mal als Interviewpartner aussuchen? Ein Detektiv - so was interessierte die Leute doch! Und ich hätte ein bisschen Werbung.


  Ich doste vor mich hin, kriegte mit, wie der Nachrichtensprecher irgendwas von Papst Benedikt erzählte, der im Vatikan die Kaugummisteuer einführen wollte.


  Ich schreckte auf. Kaugummisteuer? Was? Nein, da hatte ich was verwechselt.


  Es klingelte an der Haustür. Das war bei mir in letzter Zeit ähnlich selten vorgekommen wie das Telefonklingeln. Auf einen Auftrag brauchte ich mir keine Hoffnungen zu machen. Potenzielle Kunden erschienen normalerweise nicht unangemeldet.


  Der Mann, der die Treppe heraufkam, war schwer einzuordnen. Er war leger gekleidet: schwarzes T-Shirt, blaue Jeans, braune Schuhe. Als er meine Etage erreicht hatte, lächelte er mir zu, als wäre er der Lottobote.


  »Guten Tag!« Er blieb stehen und blickte mich durch eine randlose Brille aufmerksam an. »Sind Sie Herr Remigius Rott?«


  Ich nickte und bemerkte eine schwarze Mappe in seiner Hand. Versicherung? Staubsauger? Zeugen Jehovas? Nein, die fragten nicht nach dem Namen.


  »Da habe ich ja endlich mal Glück. Mein Name ist Norbert Michels. Finanzamt Wuppertal. Darf ich reinkommen?«


  Fast hätte ich losgelacht. Finanzamt war gut! Finanzamt war sogar sehr gut! Was wäre ich froh gewesen, Steuern bezahlen zu dürfen. Aber ohne Einkommen? Oder musste man jetzt schon was bezahlen, wenn man nichts verdiente? Ein neuer Coup des Finanzministers?


  »Sehr erfreut«, sagte ich etwas übertrieben. »Kommen Sie rein. Leider kann ich Ihnen nichts anbieten, ich hab nichts im Haus.«


  Das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes verbreiterte sich zu einem Grinsen. Ich führte ihn ins Wohnzimmer, das sogar einigermaßen aufgeräumt war. Michels nahm auf dem Sessel gegenüber dem Fernseher Platz und rückte ganz nach vorn an die Kante. Er blätterte routiniert in seinen Unterlagen, während ich in mein Sofa sank. Nebenan liefen immer noch die Radio-Berg-Nachrichten.


  »Bringen Sie mir vielleicht Geld?«, fragte ich. »Ich könnte welches gebrauchen.«


  Der Mann lachte, sah mich aber nicht an und blätterte weiter.


  »Schön, Herr Rott. Sehr schön gesagt. Aber nur der, der auch Steuern zahlt, kann vom Finanzamt Geld zurückbekommen.«


  So schlicht, so wahr, dachte ich. Diesmal lachte ich mit. Ein bisschen gequält vielleicht.


  Dann wurde er ernst. »Ich mach's kurz, dann bin ich auch gleich wieder weg. Also.« Er las aus seinen Unterlagen ab: »Sie fahren einen roten Golf, Baujahr 1989. Da wären im Dezember 354 Euro und 63 Cent Kfz-Steuer fällig gewesen. Sie wurden mehrmals angemahnt, haben aber auf die Mahnungen nicht reagiert.« Es klang wie eine Litanei, die er so oder ähnlich schon tausendmal runtergebetet hatte. »Ich bin einige Male bei Ihnen gewesen, Sie waren aber nicht zu Hause.« Er hob einen amtlichen DIN-A4-Wisch mit ausgefüllten Feldern hoch und hielt ihn mir entgegen. »Ich habe nun einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss des Amtsgerichts, der mich berechtigt, Ihre Wohnung nach Geld oder pfändbaren Wertgegenständen zu durchsuchen. Ich mache das ungern, daher die Frage: Haben Sie das Geld da oder nicht?«


  Etwas, das sich wie mein Herz anfühlte, kullerte in ein tiefes Loch.


  Eine Pause entstand, nur vom leisen Stimmengeplätscher im Radio ausgefüllt. Jetzt sagte der Sprecher: »… kommen wir jetzt zu unserem Livegast… Jutta, bist du denn eigentlich schon verzaubert von Bergisch Gladbach?«


  Norbert Michels fasste immer noch seine Unterlagen ins Auge. Offenbar wusste er aus Erfahrung, dass man seinen Besuch erst mal verarbeiten musste.


  »Verzaubert ist das richtige Wort, Peter«, sagte Jutta im Radio. »Denn gleich wird's wirklich zauberhaft. Hier, im Rathaus von Bergisch Gladbach am Konrad-Adenauer-Platz, heiratet gerade der berühmte Magier Magic Landini. Viele aus dem Bergischen Land kennen ihn, viele haben seine Shows gesehen. Und direkt nach der Hochzeit werde ich ihn hier interviewen.«


  »Wer ist denn die Glückliche, die er zur Frau nimmt?«


  »Eine junge Frau hier aus Bergisch Gladbach.«


  »Aber nicht Heidi Klum, oder?«, sagte Moderator Peter und lachte.


  »Nein, aber sie fängt auch mit H an. Sie heißt Heike Quisselborn, ist dreiundzwanzig Jahre alt und stammt aus Refrath ,..«


  Michels rutschte auf dem Sessel herum und sah mich an. »Also, Herr Rott, haben Sie jetzt lange genug nachgedacht?«


  »Ich habe kein Geld«, sagte ich. »Und das Auto hab ich auch nicht mehr.«


  Der Beamte suchte eine Stelle in dem Formular und tippte auf das Papier. »Es ist aber auf Ihren Namen angemeldet.«


  »Ich habe es weggegeben.«


  »Verkauft?« Ein strenger Blick durch die randlose Brille.


  »Verpfändet. Tausend Euro habe ich gekriegt. Die Papiere durfte ich erst mal behalten.«


  Auf Michels' Gesicht machte sich so etwas wie Erleichterung breit. »Na, dann ist die Durchsuchung hinfällig. Zahlen Sie Ihre Schulden von der Pfandsumme, und Sie sind mich wieder los.«


  Im Radio nebenan lief wieder Musik.


  »Ich habe das Geld nicht mehr.«


  »Nicht?« Wieder ein Blick, diesmal traurig.


  »Wenn ich die tausend Euro nicht meinem Vermieter gegeben hätte, säße ich jetzt auf der Straße.«


  »Also kein Geld?«


  »Kein Geld.«


  Er nickte. »Dann muss ich jetzt zur Tat schreiten.«


  »Kann ich was dagegen tun?«


  »Leider nein.«


  Er stand auf. Ich blieb, wo ich war. »Was wollen Sie mir denn wegnehmen?«, fragte ich. »Außer dem Radio und dem Fernseher hab ich gar nichts.«


  Michels antwortete nicht und marschierte auf die Wohnzimmertür zu. Ich sprang auf, kam ihm zuvor und öffnete sie. »Das ist mein Büro«, erklärte ich. »Das heißt, das war es.« Ein Griff, und die Camelschachtel mit dem Geld war in meiner Hand. Michels hatte es nicht bemerkt und sah sich in dem fast leeren Raum um. Auf dem Schreibtisch stand längst kein Computer mehr. Nur noch ein Telefon und ein Anrufbeantworter. Auch das Fax hatte ich abgeschafft.


  »Sie sind Privatdetektiv?«


  »Ja, aber die Auftragslage ist miserabel.« Ich ließ die Zigaretten in meiner Tasche verschwinden.


  Michels scannte mit geübtem Blick das Bücherregal mit der juristischen Literatur, die ich mehr aus Schaumschlägerei hier stehen hatte. Manche Kunden ließen sich davon beeindrucken.


  »Ich sehe mir die anderen Räume an.«


  Wir gingen ins Schlafzimmer.


  Im Radio hatte das Interview begonnen. Jutta war zu hören. »Neben mir steht ein im wortwörtlichen Sinne zauberhaftes Brautpaar: Magic Landini und Heike. Herzlichen Glückwunsch!«


  Michels öffnete den Kleiderschrank und griff in meine Unterhosen.


  »Was hören Sie denn da eigentlich?«, fragte er, ohne sich bei seiner Suche stören zu lassen.


  »Die Frau, die das Interview im Radio macht, ist meine Tante.«


  Keine Ahnung, ob er mir glaubte. Jedenfalls schien er mal davon auszugehen, dass es stimmte.


  »Kann die Ihnen kein Geld leihen?« Er prüfte meine Unterhemden und nahm sich dann das Sockenfach vor.


  »Reden wir nicht darüber.« Ich ließ mich auf dem Bett nieder. Die Schachtel drückte in der Leiste. Hoffentlich führte der Mann keine Leibesvisitation durch!


  »Hallo, was ist das denn?«


  Michels hielt meine Neun-Millimeter-Beretta in der Hand und drehte sich überrascht zu mir um. »Ist die geladen?«


  »Nein. Einen Waffenschein habe ich.«


  »Sie wissen, dass Sie die Waffe eigentlich einschließen müssen?«


  »Im Moment bin ich ja zu Hause.«


  »Die werde ich nicht pfänden, denn die brauchen Sie für Ihren Job«, stellte er fest, legte die Pistole zurück und tastete sich weiter vor.


  Ich saß mit dem Geld und den Zigaretten in der Tasche auf dem Bett und hörte weiter Radio. Der Zauberkünstler hatte das Wort. Seine Stimme klang keuchend. Ein älterer Mann offenbar. Ich fragte mich, um wie viele Jahrzehnte der Mann seiner jungen Braut aus der Heidi-Klum-Stadt wohl voraus war.


  »Ich danke all meinen Fans für die guten Wünsche«, sagte er etwas hochtrabend, und im Hintergrund brach ein bisschen Gejohle los. »Und bei meiner nächsten Vorstellung, die im Bergischen Löwen stattfindet, habe ich für alle Freunde meiner Kunst einen besonderen Leckerbissen.«


  Mein Gott, wie das klang. Leckerbissen. Altväterlich. Der Mann war sicher mindestens siebzig.


  »… ein ganz neuer Trick. Eine Uraufführung. Seien Sie gespannt darauf. Kommen Sie und staunen Sie!«


  Wie auf dem Jahrmarkt! Jetzt war Jutta wieder dran.


  »Da haben Sie mir das Stichwort gegeben, Magic Landini. Können Sie schon etwas über den Trick verraten? Lassen Sie vielleicht Ihre charmante Assistentin und frisch gebackene Ehefrau verschwinden? Das würde die männlichen Fans sicher überhaupt nicht freuen. Und Sie doch sicher auch nicht!«


  Ha, ha!


  »Aber liebe Jutta, Sie glauben gar nicht, wie schwer es den Zauberern fällt, ihre Assistentinnen verschwinden lassen zu müssen. Aber keine Sorge, Heike taucht immer wieder auf. Und außerdem…«


  Plötzlich veränderte sich etwas. Landinis Stimme ging in einem Geräusch unter, das wie ein lauter Motor klang.


  Peter aus dem Studio schaltete sich dazwischen. »Jutta? Bist du noch auf Sendung? Was ist… ?«


  Das Motorengeräusch ebbte ab. Etwas gurgelte. Und dann waren da plötzlich Schreie im Hintergrund. Auch Jutta schrie etwas. Offenbar hielt sie sich das Mikro nicht mehr vor den Mund, denn sie klang ganz fern.


  Michels wurde aufmerksam und kam vom Schrank herüber zum Radio.


  »Tonstörung?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht.« Das Interview war plötzlich abgebrochen. Für einen Moment trat Stille ein, und plötzlich begann Musik.


  Michels und ich starrten auf das Gerät.


  Die Musik schien kein Ende zu nehmen. Irgendwann ließ sich der Beamte wieder in dem Sessel nieder und notierte etwas. Schließlich blendete der Gesang langsam aus, und der Moderator war zu hören. Er klang ernst.


  »Wir hören gerade: Auf dem Konrad-Adenauer-Platz in Bergisch Gladbach hat es einen Unglücksfall gegeben. Unsere Reporterin Jutta Ahrens ist vor Ort. Jutta, was ist passiert?«


  Juttas Stimme hatte sich verändert. Sie klang verheult und eingeschüchtert.


  »Peter… ich… stehe hier auf dem Konrad-Adenauer-Platz«, sagte sie stockend, »ich habe gerade den Zauberer Magic Landini interviewt…« Sie schluckte hörbar, und im Hintergrund war aufgeregtes Rufen zu hören. »Gerade eben, vor wenigen Minuten, ist Landini zusammengebrochen. Offenbar hat jemand auf ihn geschossen. Ein… ein Pfeil… er steckt in seinem Körper.« Jutta drohte die Fassung zu verlieren und unterbrach sich einen Moment. Es ertönte wieder Geschrei. Dann sprach sie weiter. Langsam, Wort für Wort. Wie ein Automat. »Jemand hat mit einem Pfeil geschossen.«


  »Wie ist denn die Situation?«, fragte der Moderator.


  »Landini liegt da… Jemand von den Umstehenden hat sich gerade um die Braut gekümmert. Sie sitzt in ihrem Hochzeitskleid auf der Treppe… Peter, es ist furchtbar… Der Krankenwagen muss jeden Moment hier sein.«


  »Woher kam der Schuss?«, fragte Peter unbeirrt und mit einem Klang in der Stimme, als wolle er Jutta mit aller Macht davon abhalten, aufzugeben. »Wie konnte das passieren?«


  Im Hintergrund näherte sich eine Sirene. Jutta musste jetzt schreien.


  »Ich habe das nicht genau gesehen. Plötzlich steckte da der Pfeil… Ich glaube, jemand aus dem Publikum unten auf dem Platz hat geschossen.«


  »War das denn ein gezielter Schuss? Oder ein Unglück?«


  »Ich weiß es nicht. Aber da ist ein Motorrad weggefahren.«


  Sie unterbrach sich und schien Kraft zu sammeln. »Ich weiß es nicht…«, wiederholte sie. Dann schwieg sie.


  Peter begriff, dass Jutta nicht mehr konnte.


  »Danke, Jutta.« Dann fasste er noch mal zusammen. »Wie es aussieht, wurde in Bergisch Gladbach auf den Zauberkünstler Magic Landini mit einem Pfeil geschossen. Unsere Reporterin Jutta Ahrens ist vor Ort. Weiteres erfahren Sie gleich in der Sendung ›Drive Time‹.«


  Eine andere Männerstimme, die vom Band kam, sagte bedeutsam »Radio Berg«, und ein vielstimmiger Mädchenchor sang die Silben noch mal einzeln: »RA-DI-O-BEEEEEERG «. Jemand flüsterte anschließend ganz verwegen für alle, die es nicht mitgekriegt hatten: »Radio Berg!« Musik fing wieder an.


  Michels sah blass aus. Ich hatte plötzlich den Drang, mich zu bewegen, und stand auf. Ich ging hinüber ins Büro, nahm das Telefon und drückte den Nummernspeicher von Juttas Handy. Die Teilnehmerin war nicht zu erreichen, bekam ich gesagt. Klar. Sie hatte das Telefon natürlich ausgeschaltet.


  Nervös stapfte ich zurück ins Schlafzimmer, wo Michels immer noch vor sich hin starrte. Dann hatte ich die Zigarettenschachtel in der Hand.


  »Rauchen Sie?«, fragte ich, und er schüttelte den Kopf.


  Ich zog eine Camel heraus.


  Die Euroscheine fielen genau vor Michels' Füße.


  Auftrag


  Als ich Jutta endlich an die Strippe bekam, war es kurz nach elf. Ich hatte den ganzen Abend versucht, sie auf dem Handy zu erreichen. Vergeblich. Zwischendurch versuchte ich es bei Radio Berg in Kürten, doch dort sagte mir eine Frau Pollmeier, Jutta Ahrens sei nicht in der Redaktion. Am liebsten hätte ich mich ins Auto gesetzt und wäre nach Bergisch Gladbach gefahren. Aber ich hatte meine Karre nun mal verpfändet.


  Viel später dann kam ich auf die Idee, Jutta zu Hause anzurufen, um ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen. Ich ließ es zweimal klingeln, und da ging sie ran.


  »Ach, Remi«, sagte sie und klang erschöpft. »War das alles furchtbar…«


  Ich hörte einen kurzen Plumps; sie hatte sich wohl in ihr weißes Sofa fallen lassen. Ein Glas klackerte.


  »Ich habe alles in den Nachrichten verfolgt.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist. Wenn du neben jemandem stehst und mit ihm redest… und im nächsten Moment wird er erschossen. Und die arme Heike…« Es gluckerte. Dann hörte ich nur noch ein lang gezogenes Seufzen.


  »Soll ich vielleicht raufkommen? Ich meine, wenn du jetzt nicht allein sein willst oder so was.«


  »Ja. Komm ruhig. Trinken wir was zusammen.«


  Juttas Haus lag auf dem Brill. Da, wo die reichen Leute wohnen. Der Fußweg zu ihr hinauf führte durch das größte zusammenhängende Villenviertel Deutschlands - eine Attraktion, auf die man in Wuppertaler Reiseführern immer wieder hingewiesen wird, weil man sie wahrscheinlich in dieser streckenweise doch ziemlich hässlichen Stadt nicht erwartet.


  Mir war das Flair des Viertels im Moment ziemlich egal. Im Schein der Straßenlampen sahen die Häuser sowieso nicht besonders malerisch aus. Außerdem lag das Villenviertel am Hang unterhalb der Briller Höhe. Das bedeutete für mich strammes Bergaufmarschieren, und so was hatte meine Laune noch nie gehoben.


  War man endlich oben an Juttas eiserner Pforte angekommen, hatte man es immer noch nicht ganz geschafft. Vierundfünfzig Natursteinstufen führten zu ihrem Zuhause, einem modernen, lang gestreckten Kasten, der sich an den Hang schmiegte. Ich arbeitete mich schnaufend hinauf. Endlich erreichte ich die große Milchglastür und setzte die lange Klingelmelodie in Gang.


  Jutta hatte nicht nur am Telefon ziemlich erschöpft gewirkt, sie sah auch so aus. Sie hatte offenbar geduscht, ihre aschblonden, halblangen Haare waren feucht, und sie trug einen weißen Bademantel. Sie begrüßte mich flüchtig, dann gingen wir in ihr riesiges Wohnzimmer, in das meine Wohnung zweimal reingepasst hätte. Hinter dem Panoramafenster lag das nächtliche Wuppertal; von den grauen Betonklötzen, die sich im Tal drängten, blieb nichts übrig als eine hübsche Ansammlung von Lichtern.


  Jutta setzte sich in die weiße Couchgarnitur und zog ihre Beine an. Auf dem Glastisch standen eine angebrochene Flasche Wein, zwei Kölschflaschen und ein Glas. Offenbar war das Bier für mich.


  »Bedien dich«, sagte Jutta.


  Ich ließ mir das nicht zweimal sagen, setzte mich und schenkte mir ein Bier ein.


  »Dabei hatte ich mir das alles so schön vorgestellt«, sagte sie und nippte an ihrem Wein. »Weißt du, das sollte eine ganze Serie von Sendungen werden. ›Menschen im Bergischen live‹. Lauter Interviews mit berühmten Leuten aus dem Bergischen Land. Claudia hatte diese Idee fürs Sommerloch.«


  »Claudia?«


  »Claudia Schall, die Chefredakteurin von Radio Berg. Das war meine erste Sendung. Meine Premiere. Und dann passiert so was Schreckliches. Ausgerechnet.« Sie bewegte den Kopf, als wolle sie die Erinnerung abschütteln. »Dabei habe ich noch ganz tolle Leute auf meiner Liste.«


  »Heidi Klum?«


  »Nein, das würde nicht klappen. Sie wohnt ja nicht mehr im Bergischen. Aber an ihre Eltern hatten wir gedacht. Oder zum Beispiel Jason Dark.«


  »Den Sinclair-Autor?« Mich streifte eine vage Erinnerung an meine Kindheit. Ich musste so fünfzehn, sechzehn Jahre alt gewesen sein, als wir in der Schule eifrig die Gruselheftromane tauschten.


  »Ganz genau. Der wohnt in Refrath, wusstest du das? Ja, und dann Peter Orloff, der Schlagersänger. Oder Reiner Calmund.«


  »Wie hat sich das denn eigentlich alles ergeben?«, fragte ich. Vielleicht würde sie das etwas von ihrem Schock ablenken. »Ich meine, wie kommt es, dass du neuerdings als Journalistin arbeitest?«


  Sie lehnte sich im Sofa zurück. »Ach, du weißt doch, wie das ist. Man lernt ein paar Leute kennen, und die bringen einen dann wieder mit anderen Leuten zusammen…«


  Aha, so war das also. Komisch nur, dass mir das nie passierte.


  »Im März hat mich ein Bekannter zu einem Empfang nach Kürten mitgenommen. Da hat Radio Berg gerade seine neuen Räumlichkeiten eingeweiht. Es gab viele Reden, ein Büfett und Prominenz. Es waren auch die Senderbosse da. Und plötzlich stellte sich raus, dass einer von denen meinen verstorbenen Mann gekannt hatte. Wie das halt so geht. Ich habe dann erzählt, dass ich schon immer Radioreporterin werden wollte. Claudia und ich haben uns dann schnell angefreundet.«


  »Und die haben dich so mir nichts dir nichts live an ein Mikro gelassen?«


  »Ich habe erst ein, zwei kleine Sendungen vorproduziert. Als Test.«


  »Auch über diesen Zauberer?«


  »Nein, da ging's um einen Autor, der bergische Krimis schreibt. Übrigens, das ist lustig: In den Büchern gibt es einen Detektiv, der auch in Wuppertal wohnt.«


  »Apropos. Warum machst du nicht mal ein Interview mit mir? Ich könnte ein bisschen Reklame wirklich gebrauchen.«


  »Remi, das meinst du doch nicht im Ernst! Vetternwirtschaft verträgt sich nicht mit ernsthaftem Journalismus!«


  Es klang wie auswendig gelernt.


  »Wenn also Jason Dark oder Reiner Calmund mit dir verwandt wären, dann hätten die keine Chance, ins Radio zu kommen?«


  »Nicht, wenn ich das Interview mache. Außerdem sind das ja auch berühmte Leute.«


  »Und was passiert jetzt?«, fragte ich. »Haben die deine Interviewreihe abgeblasen?«


  »Darüber haben wir noch nicht gesprochen. Wir sind nicht dazu gekommen. Du kannst dir nicht vorstellen, was los war. Erst mal das ganze Chaos, direkt nachdem es passierte. Ich wusste überhaupt nicht, was ich tun sollte. Plötzlich hatte ich Peter im Ohr, Peter Volkmer aus der Redaktion. Der hat erst gedacht, es gäbe eine Störung oder so was, und hat Musik reingehauen. Ich habe ihm dann klar zu machen versucht, was passiert ist und dass ich jetzt wohl aufhören muss.«


  »Aber du hast nicht aufgehört.«


  »Nein. Als die Musik lief, haben sie mir über den Kopfhörer gesagt, dass ich weiterberichten soll. Ist ja klar. Wenn das Radio schon mal live bei einem Mord dabei ist, muss man als Reporter flexibel sein.«


  »Mord?«, fragte ich. »Ich habe den ganzen Abend Radio gehört und die Sache auch im Regionalprogramm im Fernsehen verfolgt. Da hat sich niemand darauf festlegen wollen, dass es Mord war. Es wurde immer nur gesagt, Landini sei von einem Pfeil getroffen worden. Wo der genau herkam, haben sie nicht berichtet.«


  »Nein, so war es nicht. Unten auf dem Platz hat die ganze Zeit ein Motorradfahrer gestanden, und der ist praktisch im selben Moment weggefahren, als es passierte. Vielleicht ein, zwei Sekunden später. Ein paar Leute haben ihm hinterhergeschaut und gesehen, dass er eine Armbrust auf dem Rücken hatte.«


  »Eine Armbrust? Der hat die ganze Zeit mit einer Armbrust dagestanden? Völlig unbehelligt?«


  »Scheint so.«


  »Und keiner hat den Motorradfahrer erkannt?«


  »Nein. Er hatte den Helm auf.«


  »Und das Kennzeichen? Wurde das überprüft?«


  »Keine Ahnung. Aber es ging auch so schnell.«


  Ich starrte eine Weile mein halb volles Glas Kölsch an. Der Schaum hatte sich, wie bei Kölsch üblich, schon längst aufgelöst.


  »Schade eigentlich«, sagte Jutta nach einer Weile.


  »Was meinst du?«


  »Jetzt hat meine Journalistenkarriere so gut angefangen, und schon ist sie wieder zu Ende.«


  »Wieso? Das ist doch nicht gesagt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Radio Berg die Interviewreihe nach so einem Vorfall weiterführt. ›Menschen im Bergischen live‹ ist erst mal gestorben.«


  »Sei nicht so pessimistisch. Das ist doch sonst nicht deine Art. Such dir was anderes, worüber du berichten kannst.«


  Wir hingen unseren Gedanken nach. Jutta war es, die zuerst wieder etwas sagte.


  »Das Beste wäre, wenn dieser Typ mit der Armbrust schnell geschnappt würde.«


  Sie griff in eine runde Dose mit Zigaretten, die auf dem Tisch stand. Juttas dünne Damendinger. Die mochte ich nicht.


  »Aber nicht von der Polizei«, ergänzte ich. »Sondern von dir. Das heißt, von mir. Das wäre doch ein Ding, oder? Eine Sensation! Ich sehe schon die Schlagzeile in der Presse: »Radio-Berg-Reporterin löst das Rätsel des Armbrust-Mörders‹.«


  Sie sah mich skeptisch an. »Das traust du dir doch nicht wirklich zu, Remi, oder?«


  »Ich bin Privatdetektiv, Jutta. Und zwar nicht nur einer, der irgendwelche entlaufenen Ehemänner einsammelt. Ich habe schon vier Mordfälle gelöst. Du selbst warst an einigen der Ermittlungen beteiligt.«


  Jutta wiegte den Kopf skeptisch hin und her, das Glas in der Hand.


  »Aber ob dich Radio Berg anheuert?«


  »Brauchen sie gar nicht! Warum gibst du mir nicht den Auftrag?« Ich konnte mir einen Zusatz nicht verkneifen: »Leisten kannst du es dir ja. Und so ganz nebenbei: Du löst damit meine derzeitige Finanzmisere.«


  Jutta lächelte. Das erste Mal an diesem Abend. »Was heißt derzeitig? Hat es bei dir schon mal einen anderen Zustand gegeben?«


  »Es wäre wirklich wichtig für mich.«


  Sie sah mich eine Weile schweigend an. »Und du glaubst, du schaffst das? Gegen die Polizei zu ermitteln? Die haben doch ganz andere Möglichkeiten als du.«


  »Lass es uns doch einfach mal versuchen. Du zahlst mir den normalen Tagessatz. Sollte ich den Fall vor der Polizei klären, kriege ich einen Bonus. Sollte ich scheitern, darf ich die Tagessätze behalten.«


  Jutta nickte und starrte einen Moment ins Leere. Sag zu, beschwor ich sie innerlich. Du kannst doch nur gewinnen.


  »Warte einen Moment«, sagte Jutta und stand auf. Sie tat es mit einem solchen Schwung, dass der Bademantel für einen winzigen Moment zurückglitt und glatte rosa Haut bis über die Hüfte sichtbar wurde. Wie schaffte es die Frau nur, so jung und sexy zu bleiben? »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte sie, durchquerte das Wohnzimmer und ging die geschwungene Treppe hinauf, einen feinen Duft von irgendeiner Bodylotion hinter sich herziehend.


  Ich hatte keine Ahnung, was sie da oben wollte. Aber dann hörte ich sie gedämpft sprechen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie auf nackten Füßen wieder heruntergetapst kam.


  »Claudia ist einverstanden«, sagte sie und goss sich ein weiteres Glas Wein ein.


  »Du hast mit Radio Berg telefoniert?«


  »Mit Claudia Schall, ja.«


  »Um diese Zeit? Es ist nach zwölf!«


  »Man merkt, dass du sie nicht kennst. Die ist immer im Einsatz. Sie findet meine Idee gut.«


  »Deine Idee?«


  Sie setzte sich. »Ich musste das schon als meine Idee verkaufen. Schließlich will ich ja vorankommen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Vorankommen! Sie tat, als hinge ihre Existenz davon ab. Dabei waren das nur Spleens. Jutta wechselte sie wie andere Frauen ihr Make-up. Vor ein paar Monaten hatte sie sich noch in den Kopf gesetzt, Klavier spielen zu lernen. Sie hatte einen superteuren Konzertflügel gekauft und hier oben hinschaffen lassen. Apropos. Ich wandte den Kopf. Wo war der eigentlich? Egal. Dann probierte sie manchmal aus Jux die luxuriösesten Hotels der Welt aus. Alle fünf Minuten kaufte sie sich ein neues Auto. Und zwischendurch spielte sie noch die Assistentin in meinen Ermittlungen. Dieser Spleen blieb weitgehend konstant. Und jetzt war es eben ihr Spleen, bei Radio Berg zu arbeiten.


  »Freu dich aber nicht zu früh«, sagte Jutta. »Es gibt Spielregeln.«


  »Welche?«


  »Auf gar keinen Fall darf herauskommen, dass ein Detektiv für Radio Berg arbeitet. Wenn irgendjemand, zum Beispiel die Polizei, davon Wind bekommt und sich bei Frau Schall erkundigt, haben die noch nie von dir gehört. Kapiert?«


  »Ich bin ja nicht taub.«


  »Außerdem musst du es wirklich vor der Polizei schaffen, den Fall zu lösen. Das ist entscheidend.«


  »Das versteht sich ja von selbst.«


  »Deine Bezahlung übernehme ich. Es ist sozusagen mein Risiko, wenn du es nicht schaffst.«


  Trifft keine Arme, dachte ich.


  »Was kostest du denn so am Tag?«


  Ich atmete tief durch und dachte nach. Einen Tausender brauchte ich für den Golf, dann vielleicht noch fünfhundert als Reserve. Das musste für den Anfang genügen. Jutta würde handeln, also setzte ich das Ganze etwas höher an.


  »Gib mir zweitausend«, sagte ich.


  »Für einen Tag?« Jutta guckte entsetzt.


  »Für drei. Ich bin vollkommen blank und muss mich ja bewegen können.«


  »Kannst du mir nicht einen Freundschaftspreis machen?«


  »Fünfzehnhundert«, sagte ich. »Und wenn ich erfolgreich bin, bringst du mich übers Radio ganz groß raus. Aber vergiss die Prämie nicht.«


  »Wie hoch soll die sein?«


  »Sagen wir fünf.«


  »Drei.«


  »Plus Spesen. Die gehen neben den Tagessätzen sowieso extra. Benzingeld und so weiter.«


  »Also gut.«


  Wieder stand sie auf. Diesmal war etwas weniger Haut zu sehen. Sie holte etwas aus der Diele. Dann zählte sie mir drei Fünfhunderter auf den Glastisch. Ich steckte das Geld ein.


  »Und jetzt erzähl mal«, sagte ich.


  »Was meinst du?«


  »Na, du bist meine erste Zeugin. Ich muss zum Beispiel wissen, wer dieser Landini war. Und was es sonst so an Informationen gibt.«


  Jutta dachte nach. »Landini war eigentlich Beamter. Er hat in Köln beim Regierungspräsidenten gearbeitet und ist vor etwa einem halben Jahr pensioniert worden. Die Zauberei hat er seit Jahren nebenbei gemacht.«


  »Richtig mit Kaninchen aus dem Hut und allem?«


  »Ja, so in der Art. Eigentlich ist er selten öffentlich aufgetreten. Mehr auf runden Geburtstagen und Jubiläen und so was. Im privaten Kreis. Ein paar Mal gab's was Öffentliches. In Bergisch Gladbach im Bergischen Löwen und dann bei den ›Artgenossen‹ in Lindlar. Das ist ein Hotel mit Restaurant, in dem auch kulturelle Veranstaltungen stattfinden.«


  »Das heißt, so berühmt war er gar nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht über das Bergische Land hinaus. Aber die Idee mit dem Interview nach der Hochzeit fand ich ganz nett, und…«


  »Und wer ist seine Braut, diese Heike?«


  »Sie heißt Heike Quisselborn. Sie ist noch ziemlich jung.«


  »Sie ist dreiundzwanzig«, sagte ich.


  »Woher weißt du das?«


  »Du hast es im Interview im Radio gesagt.«


  »Stimmt. Sie ist eigentlich Studentin.«


  »Und wegen ihr hat er seine Frau verlassen, oder?«


  »Du meinst, alter Mann, junge Frau bedeutet immer fremdgehen und Scheidung? Nein, so war das nicht. Er war Witwer. Schon einige Jahre. Und jetzt, wo er in Pension ging, wollte er sich eine richtige Zaubershow aufbauen und Karriere machen.«


  »Im Radio hat Landini über einen besonderen Trick gesprochen, den er im Bergischen Löwen vorführen wollte. Was hat es denn damit auf sich?«


  »Das weiß keiner, außer Heike vielleicht. Meinst du, das hat was mit dem Mord zu tun?«


  »Man muss es wohl in Betracht ziehen, oder? Es ist schon merkwürdig: Da steht der Zauberer auf dem Marktplatz, und dann kommt einer mit der Armbrust. Vielleicht ein Konkurrent? Ein anderer Zauberer?«


  »Der hätte ihn vielleicht eher verschwinden lassen«, sagte Jutta und lächelte zum zweiten Mal heute Abend.


  »Vielleicht war's ein Stümper, der auf Landini neidisch war.«


  »Übrigens, wir standen nicht auf dem Markplatz, sondern auf der Treppe vom Rathaus. Nur damit es keine Missverständnisse gibt.«


  »Kapiert. Ich schaue mir das morgen sowieso an. Weiter im Text.«


  Jutta ließ sich nach hinten sinken. »Was willst du denn noch wissen?«


  »Zum Beispiel, wie ›Magic Landini‹ mit bürgerlichem Namen hieß, wo er wohnte und so weiter.«


  »Er hieß Nikolaus Landauer. Den Rest schreibe ich dir auf.«


  Wieder klaffte der Bademantel, und Jutta holte Stift und Papier.


  Während sie schrieb, fragte ich: »Gibt es weitere Zeugen? Wer war denn bei der Hochzeit noch dabei? Gäste?«


  »Ein paar Leute liefen da schon herum. Wahrscheinlich Landinis und Heikes Familie und ehemalige Kollegen. Ich weiß es nicht. Wir haben uns nur mit dem Ü-Wagen dahin gestellt, die Hochzeit um Viertel vor fünf abgewartet und um fünf nach fünf mit dem Interview angefangen.«


  Jutta legte mir den Zettel hin. Es stand eine Bergisch Gladbacher Adresse drauf: »Schreibersheide«.


  »Den Rest musst du selbst rauskriegen. Ich bin jetzt verdammt müde.«


  Ich nickte, steckte den Zettel ein. »Wo ist Radio Berg?«, fragte ich noch.


  »Gewerbegebiet Kürten-Herweg. Leicht zu finden.«


  »Ich kann mich doch bei dem Sender blicken lassen, oder? Ich meine, um mit Frau Schall und den Mitarbeitern zu reden?«


  »Sicher. Nur offiziell hast du nichts mit dem Radio zu tun.«


  »Ich hab die Regeln kapiert«, sagte ich und stand auf.


  »Halt mich auf dem Laufenden.«


  »Klar. Du bist ja meine Klientin.«


  Wir verabschiedeten uns, und Jutta schloss die Tür. Hinter dem Milchglas war sie nur ein Schemen, der schnell wieder in den hinteren Räumen verschwand.


  Ich machte mich an den Abstieg. In meiner Tasche raschelten Juttas Euroscheine.


  Radio


  Piet van Straelen fläzte sich in dem Chefsessel hinter seinem Schreibtisch. Die golden behaarten Unterarme hatte er vor der Brust verschränkt. Hinter ihm stand eine große blonde Frau, die ihm den Rücken massierte und dabei den Blick gesenkt hielt, als wolle sie Piets zwischen den hellen Haaren rötlich schimmernde Kopfhaut nach Flöhen absuchen. Piets graue Augen waren zielgenau auf mich gerichtet, und das blieb auch so, als er die Arme öffnete, seine Zigarette aus dem Mund nahm und sie im Aschenbecher ausdrückte.


  »Schrott«, sagte er. »Wer hätte gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen?«


  Ich grinste schief. Es war ein uralter Witz, dass Piet meinen Namen verhunzte.


  »Schön, dass du die Gebrauchtwagen da draußen mal beim Namen nennst. Hör zu, ich hab nicht viel Zeit.«


  »Meinst du, ich? Du siehst doch, was hier los ist. Etwas fester, Susi.« Er grinste dämlich. »Willst du dir ein Auto kaufen? Ich hätte da was für dich.«


  Ich hatte mich gar nicht erst auf einen der Besucherstühle gesetzt, sondern stand mitten in Piets Büro. Ich fasste in meine Hosentasche, wo sich das Geld von Jutta und der Zweitschlüssel für meinen Golf befanden. Ich holte zwei Fünfhunderter heraus und legte sie auf Piets Schreibtisch.


  »Ich will meinen Wagen abholen«, sagte ich. »Wo steht er?«


  Piet machte ein Gesicht, als wäre ich ein kleines Kind, das etwas Dummes gesagt hat.


  »Schrott, Schrott, Schrott! So einfach geht das doch nicht.«


  »Wieso nicht? Heute ist Dienstag, und wir haben acht Uhr früh. Am Samstag, so gegen fünf Uhr nachmittags, habe ich dir meinen Golf gebracht und tausend Euro dafür kassiert. Jetzt, keine vierzig Stunden später, hätte ich das Auto gern zurück und lege dir die tausend Euro wieder hin. Also?«


  »Ich kann dir den Wagen nicht geben.«


  »Hast du ihn etwa verkauft?«


  »Nein, das nicht, aber…«


  Ich drehte mich einfach um und ging durch die Glastür auf den Parkplatz hinaus. Ein großer Hof, von Backsteinmauern umgeben. An der langen Seite eine Werkstatt, daneben in der Ecke das schäbige Büro, das er mit dieser Susi teilte. Ein verrostetes Schild versprach in altertümlicher Schreibschrift »Kfz-Reparaturen aller Art«, ein etwas neueres »Gebrauchte hammergünstig!«. Gegenüber, auf der anderen Seite der schmalen Straße, erhob sich der steile bebaute Hang zum Arrenberg hinauf.


  Ich entdeckte meinen Wagen auf der Hebebühne. Piet, der mir hinterhergelaufen kam, holte mich ein.


  »Mensch, Schrott, du kannst doch nicht…«


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, fragte ich.


  »Nichts. Nur durchgecheckt. Das Auto ist alt, das muss man doch mal überprüfen.«


  »Hör mal zu, Piet. Ich hab dir das Auto nur verpfändet, nicht verkauft. Was fällt dir ein, daran rumzubasteln? Hol sofort den Wagen runter, ich nehme ihn mit.«


  »Kauf dir doch mal was Neues!« Er deutete in Richtung Büro. Direkt neben dem Eingang stand ein blaues Mercedes-Cabrio. Ein 200er SLK. Piets eigenes Auto, vermutete ich. Oder der Wagen gehörte Susi, und Piet hatte ihn ihr für Sonderdienste vermacht.


  »Lass den Quatsch. Ich will meinen Golf. Und ich hab's eilig.«


  »Zehn Riesen, und der flotte Blaue ist dein.«


  Seine Stimme wurde schleimig, und ich hörte deutlich seinen holländischen Dialekt heraus.


  »Ich habe dir tausend gegeben. Mehr habe ich gar nicht.«


  Aus den Tiefen der Werkstatt kam ein unrasierter dicker Mann in verdreckter blauer Monteurskluft herangeschlurft. Er holte einen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete eine quietschende Metalltür, auf die jemand mit dickem Edding »Lager« gekritzelt hatte.


  »Dein Auto hat völlig abgefahrene Bremsbeläge.«


  »Der Wagen ist in Ordnung. Und er hat noch zwei Jahre TÜV.«


  Piet lachte gekünstelt. »Das heißt überhaupt nichts, Junge. Das weißt du genauso gut wie ich.«


  Ich ging einen Schritt auf die Bühne zu. Piet wollte mich festhalten, aber ich knuffte ihn zur Seite.


  »Ich darf dich damit gar nicht wegfahren lassen, Schrott, weißt du das? Ich kann Ärger kriegen!«


  »Den hast du bereits«, rief ich. »Das ist mein Auto da oben. Und du wirst es mir geben. Jetzt. Klar?«


  »Aber Schrott! Rott, meine ich.«


  »Was willst du eigentlich? Zinsen? Nach nicht mal zwei vollen Tagen? Du hast sie doch nicht alle.«


  Piet stand vor dem offen stehenden Lagereingang, wo sein Mechaniker immer noch zugange war. Mir platzte der Kragen. Ich packte Piet am Hemd und schubste ihn in den Raum hinein. Er stolperte, hielt sich an einem Regal fest und brachte es zum Wackeln, dass es nur so klirrte.


  Ehe er sich wieder fangen konnte, pfefferte ich die Tür zu, drehte den Schlüssel, ging zur Hebebühne und legte den Hebel um. Während mein Auto langsam abwärts schwebte, hörte ich Getrommel an der Tür, begleitet von einer dumpfen Stimme.


  »Mach die Tür auf! Rott! Sofort!«


  Ich sah mich um und prüfte, ob noch andere Mitarbeiter in der Nähe waren. Aber die Luft war rein. Dafür klingelte weit entfernt ein Telefon, und nur zwei Sekunden später kam Susi aus dem Büro gestöckelt, offenbar auf der Suche nach ihrem Chef. Jetzt konnte ich auch sehen, dass sie einen rosa Minirock trug.


  »Ist Piet etwa da drin?«, fragte sie, während ich immer noch den Hebel festhielt und der Golf langsam auf den Boden aufsetzte.


  »Der ist mal für kleine Jungs.«


  Susi lächelte verständnisvoll.


  Die Hebebühne stoppte und mit ihr der Lärm. Piets Getrommel und Geschimpfe waren plötzlich viel lauter.


  »Susi, bist du das da draußen? Macht endlich auf, verdammt noch mal! Godverdomme! Klootzak!«


  »Es scheint, als habe er sich in der eigenen Werkstatt verirrt.« Ich nickte Susi zu. Sie schien immer noch darüber nachzudenken, was hier eigentlich los war.


  Ich ließ sie weiter rätseln, stieg in meinen Wagen, startete und fuhr davon.


  Als ich in Varresbeck die Autobahn erreichte, tastete ich nach hinten, wo meine Stadtpläne und die Autoatlanten des Bergischen Landes herumrutschten. Es schien alles noch vorhanden zu sein. Piet hatte nichts davon herausgenommen.


  Im Handschuhfach fand ich die alten Kassetten, die genauso wie der Wagen selbst früher meinem Kumpel Manni gehört hatten. Ich holte ein paar davon heraus - und staunte, als ich noch eine halbe Schachtel Camel zutage förderte. Großartig!


  Am Sonnborner Kreuz kam ich in den ersten Stau. Und genau an meiner Lieblingsstelle, wo die Schwebebahn quer über die Autobahn führt, legte ich Musik ein und zündete mir eine Zigarette an.


  ABBA begann mit »Waterloo«.


  Der Golf war wieder mein. Und ich hatte einen Job.


  Was konnte jetzt noch passieren?


  Unterwegs suchte ich im Radio nach Neuigkeiten, aber der Gladbacher Mordfall schien im Moment niemanden zu interessieren. An der Raststätte Ohligser Heide fuhr ich raus, kaufte ein paar Zeitungen und holte ein schnelles Frühstück nach.


  Die Presse hatte sich offenbar daran erinnert, dass wir im Schiller-Jahr lebten, und so hatten sie sich bei BILD und Express unabhängig voneinander darauf geeinigt, den unbekannten Mörder den »Tell von Gladbach« zu nennen. Wozu einen eine Armbrust doch inspirieren konnte.


  Die Informationen, die ich in den Zeitungen über Magic Landini fand, hatte ich alle schon von Jutta gehört, mit dem Unterschied, dass ich den großen Magier jetzt auch zu sehen bekam. Landauer war ein älterer Mann mit weißem, zurückgekämmtem Haar. Eine Brille mit tropfenförmigen Gläsern verlieh ihm einen etwas verhangenen Blick.


  Der Express brachte ein Farbbild aus einer Zauberschau, auf dem auch die Assistentin Heike zu sehen war. Wie so oft in solchen Zauberduos war die Frau viel netter anzusehen und wahrscheinlich auch deswegen überhaupt mit von der Partie. Volle dunkle Haare flössen unter einem glitzernden Zylinder hervor, und ihre langen Beine steckten in einer Netzstrumpfhose, um die die Schöße eines roten Fracks baumelten. Landauer, der gerade Tücher aus einer mit Flitter besetzten Kiste zu holen schien, wirkte neben ihr wie einer dieser amerikanischen Showmaster aus den fünfziger Jahren: hellblaues Sakko, Rüschenhemd, graue Fliege.


  Wie in der Zeitung erklärt wurde, war die Aufnahme bei einem Fernsehauftritt entstanden. Im letzten Jahr hatte Magic Landini beim runden Geburtstag eines Orchesterintendanten in Leipzig gezaubert, und der Mitteldeutsche Rundfunk hatte einen Beitrag darüber gebracht.


  Offensichtlich hatte den Zauberer seine Karriere doch aus dem Bergischen Land herausgeführt.


  Ich suchte nach weiteren Informationen über den Tathergang, fand aber nichts, was ich nicht schon gewusst hätte. Immerhin war die Beteiligung des unbekannten Motorradfahrers jetzt amtlich geworden. Er hatte rittlings auf seiner Maschine etwas abseits des Geschehens gesessen, den Helm auf dem Kopf, die Maschine aus. Offenbar hatte er einen Rucksack dabeigehabt. Den hatte er seelenruhig abgenommen, etwas zusammengebaut, das sich dann als Armbrust entpuppte, und ehe jemand so richtig darauf aufmerksam werden konnte, hatte er sie schon gespannt und den Pfeil abgeschossen. Praktisch im selben Moment war er mit dem Motorrad losgefahren, die Laurentiusstraße hinauf, wo sich seine Spur verlor.


  Niemand war ihm gefolgt. Die Leute in seiner Nähe hatten sogar geglaubt, der Schuss habe etwas mit der Zauberei zu tun. Mit dem Trick, den Landini angekündigt hatte.


  Moitzfeld, Herkenrath und Herrenstrunden: Die Ortsnamen auf der Karte kamen mir bekannt vor.


  Wie viele Jahre war das jetzt her? Drei? Oder vier?


  Damals hatte ich den Mord an einem Gladbacher Bauunternehmer aufgeklärt und bei der Gelegenheit diesen Teil des Bergischen Landes besser kennen gelernt, als mir lieb war.


  Ob es Theresa noch gab? Die burschikose Pensionswirtin, mit der man Pferde stehlen konnte?


  Nachdem ich nach langem Kampf mit dem Berufsverkehr endlich die A 4 erreicht hatte, ging es von Moitzfeld den Berg hinauf bis zur alten Wipperführter Straße, die als B 506 oben auf dem Bergkamm weiter ins Bergische hineinführte. Von hier aus hatte man eine weite Sicht über die grünen Hügel und Wälder. Es war Mai, auch wenn man bei den Temperaturen nicht so recht daran glauben wollte.


  Eine Abzweigung brachte mich in das Industriegebiet Kürten- Herweg, und mit einem Mal war der romantische Blick in die Ferne von kantigen Lagerhallen versperrt. Ganz am Ende der Straße verschwanden die Betriebsgebäude und machten einer riesigen Parkfläche Platz, begrenzt von einem lang gestreckten Haus, das sich weich an die grüne Landschaft anzuschmiegen schien. Das obere Stockwerk bestand aus einer langen Reihe schräger Glasfenster, die in die Landschaft hinausblickten. »B & R Medientechnik« stand auf einem Schild, das »&«-Zeichen kringelte sich hübsch als Notenschlüssel, darunter war das gelbe Radio-Berg-Logo mit Frequenzen zu sehen.


  Ich marschierte über den schotterbedeckten Parkplatz. Kein Mensch war zu sehen. Die Eingangstür des Gebäudes öffnete sich, als ich dagegen drückte. Ich gelangte in ein Treppenhaus, in dem es nach frischem Putz und trocknender Farbe roch. Hatte Jutta nicht erwähnt, dass der Sender noch nicht so lange hier oben war?


  Mein Aufstieg über die Treppe endete an einer kleinen, fast unscheinbar wirkenden Tür, auf die ein versteckter Projektor die Wörter »Radio Berg« warf. Nette Idee, dachte ich. Vielleicht könnte ich auf diese Weise Werbung für meine Detektei machen. Vom Nachbarhaus könnte ›Detektei Rott‹ auf meine Fassade geschickt werden.


  Ich klingelte und wartete, von einer Videoüberwachung in der Wand beobachtet. Dann ging die Tür auf.


  Eine blonde Frau an einem runden Tresen wünschte einen guten Morgen, musterte mich und fragte, womit sie mir helfen konnte.


  Ich bat um ein Gespräch mit Frau Schall, aber die Empfangsdame schüttelte den Kopf.


  »Tut mir Leid, die Redaktionskonferenz hat gerade angefangen. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Rott«, stellte ich mich vor, und da es nicht die mit Jutta besprochenen Spielregeln verletzte, zog ich meine Lizenz aus der Tasche und legte sie auf den Tresen. »Der ›Tell von Gladbach‹ schickt mich«, versuchte ich einen Witz zu machen.


  Die Frau nickte. »Wir werden ein paar Minuten für Sie finden«, sagte sie, kam hinter dem Tresen hervor und bat mich, ihr zu folgen.


  Ein langer, weiß gestrichener Gang mit tiefblauem Teppichboden führte weit geradeaus. Von den Seiten fiel Sonnenlicht herein. Ich wurde in einen großen, sehr hellen Raum geführt, in dem verwaiste Schreibtische mit Computern standen. Hinter der schrägen Fensterfront erhob sich ein tiefgrünes Stück Wald. Ich sank auf einen der Bürostühle und wartete. Im Hintergrund rieselte Musik. Das Radioprogramm.


  Knapp zwanzig Minuten später ging irgendwo eine Tür auf, und der Redaktionsraum füllte sich mit Menschen - die Reporter und Redakteure. Durch die Bank jünger als ich. Manche beäugten mich neugierig, doch niemand sprach mich an. Als Letzte sah ich eine ziemlich kleine Frau in schwarzem Pulli und Jeans, die eher in meiner Altersklasse zu sein schien. Sie verschwand aus meinem Blickfeld, kam aber wenige Sekunden später wieder um die Ecke und sah mich lächelnd an.


  Attraktive Frau, dachte ich. Dunkle Haare, dunkle Augen. Apart. Ich stand auf und gab ihr die Hand.


  »Herr Rott? Freut mich, dass Sie zu uns gefunden haben. Claudia Schall.« Ich konnte kaum eine Begrüßung murmeln, da drehte sie sich schon um und bewegte sich in schnellen Schritten in Richtung Gang. »Wir gehen mal eben rüber zu mir, ja?«


  Nach wenigen Metern über den blauen Teppich erreichten wir Frau Schalls Büro. Ein großer Schreibtisch strebte diagonal zur Fensterfront. Vorn, gleich am Eingang, stand ein kleiner runder Tisch, der aus einem Café hätte stammen können. In einem Schälchen lagen Kekse.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Herr Rott?«


  Ich lehnte ab, aber sie verschwand um die Ecke und war Sekunden später wieder da - mit einer Dose Cola und einem Becher in der Hand. Sie schloss die Tür, und wir setzten uns.


  »Sie sind also der Detektiv?«, fragte sie und goss die schwarze Limo ein, wobei sie mich genau im Auge behielt. Höchstens eine halbe Sekunde schweifte ihr Blick ab - genau in dem Moment, als die Cola überzulaufen drohte.


  »Jutta kam auf die Idee, dass es für sie als Journalistin interessant sein könnte, herauszufinden, was es mit diesem Mord auf sich hat. Und da hat sie mir den Fall angeboten.« Die Version stimmte nicht ganz, aber so klang es rund.


  »Sie sind mit ihr verwandt, habe ich gehört? Ihr Cousin?«


  »Ihr Neffe. Ich komme auch aus Wuppertal.«


  »Interessant«, sagte Frau Schall, und ich hatte auf einmal das Gefühl, als scanne sie mich nach einer Geschichte ab. Gar nicht schlecht. Das konnte sie haben.


  »Die Sache ist eine Katastrophe für unseren Sender«, fuhr sie fort, und ich sah ihr an, dass ihr die Geschichte auch persönlich zu schaffen machte.


  »Sie wissen aber, dass wir mit Ihnen offiziell nicht zusammenarbeiten können?«, fragte sie und nahm einen Schluck Cola. »Ich habe sehr gute Kontakte zur Polizei, die ich nicht gefährden möchte. Trotzdem hat Jutta natürlich Recht: Wenn Sie wirklich rauskriegen könnten, wer hinter diesem Mord steckt, der praktisch live über den Sender ging, wäre das eine Geschichte für uns, unabhängig davon, dass ich alles dafür tun würde, dass die Sache aufgeklärt wird. Gerade zum jetzigen Zeitpunkt.«


  »Was heißt das?«


  »Hat Jutta Ihnen das nicht gesagt? Wir haben in diesem Jahr zehnjähriges Jubiläum. Es gibt alle möglichen Aktionen. Juttas Interviewserie ist letztlich auch eine davon. Dass der Sender gerade jetzt mit einem Mordfall in Verbindung gebracht wird, gefällt mir natürlich nicht. Wobei ich nicht sagen will, dass es mir zu anderer Zeit gefallen hätte.« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln.


  »Ich verstehe schon.«


  »Was wollen Sie als Erstes tun?«, fragte sie.


  »Sie erwähnten Ihre guten Kontakte zur Polizei. Leider kann ich selbst nicht an die Behörden herantreten. Ich muss aber an alle Infos kommen, die Ihre Journalisten haben. Alles, was Sie wissen, sollten Sie mir bitte zur Verfügung stellen. Auch wenn es nicht zur Veröffentlichung bestimmt ist.«


  »Was nicht für die Veröffentlichung bestimmt ist, erfahren wir auch nicht.«


  Ich gab ihr augenzwinkerndes Lächeln zurück. »Man erfährt doch immer ein bisschen mehr. Sonst wären Ihre Kontakte zur Polizei ja nicht so gut, wie Sie sagen, und Sie könnten gleich den Polizeibericht vorlesen.«


  Sie lächelte, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Okay.«


  »Verlieren wir keine Zeit«, sagte ich. »Gibt es irgendwas Neues?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Seit gestern Abend hüllt sich die Polizei in Schweigen. Irgendjemand hat aber die Behörden doch darauf festgenagelt, dass der Motorradfahrer im Spiel war. Die Information stammt wohl von den Zeugen auf dem Adenauerplatz. Die Polizei hat sie nicht dementiert, und daher ist das jetzt auch die offizielle Version. Es scheint aber noch keinen Verdächtigen zu geben. Ihre Chancen stehen gut.«


  »Was ist mit Heike Quisselborn, der Braut? Kann man mit ihr sprechen?«


  »Das wissen wir gleich. Einen Moment, bitte.« Sie stand auf und ging auf den Flur hinaus.


  Kurz darauf kam sie mit einem braunhaarigen, großen Mann zurück und stellte uns vor: »Peter Volkmer«, sagte sie. »Peter machte gerade die ›Drivetime‹, als es passiert ist.«


  »Sie waren der Moderator im Studio?«


  Peter Volkmer nickte und sah dann die Chefredakteurin fragend an. »Ist Herr Rott von der Polizei?«, wollte er wissen.


  »Nein, aber wir sagen ihm trotzdem alles«, erklärte sie, schloss die Tür, und dann saßen wir zu dritt an dem kleinen Tischchen. Claudia Schall weihte Peter Volkmer in kurzen Worten in unseren Plan ein. Ich wiederum erfuhr, dass Volkmer als Reporter in diesem Fall abgestellt war.


  Als er hörte, warum ich hier war, staunte er. »Mann, das ist ja mal was Interessantes, ein Privatdetektiv.« Er warf mir einen ähnlich scannenden Blick zu wie vorhin Frau Schall. »Neulich hatten wir einen Krimiautor hier im Studio - Juttas erster Beitrag. Vielleicht können wir Sie mal zusammenbringen?«


  »Bloß nicht«, sagte ich und hob die Hand. »Krimiautoren haben keine Ahnung von der Realität.« Frau Schall und Peter Volkmer lächelten. Offenbar sahen sie in diesem Standpunkt den Keim für einen schönen Schlagabtausch. Was mir wiederum recht gewesen wäre.


  Volkmer kam auf unser Thema zurück. »Magic Landini starb noch auf der Rathaustreppe.«


  Ich nickte. »Mit Jutta habe ich gestern noch ausführlich sprechen können. Wissen Sie, wer noch dabei war? Kennen Sie einen der Hochzeitsgäste?«


  Volkmer schüttelte den Kopf. »Allerdings hatte Jutta noch einen Kollegen von uns mit draußen, abgesehen von den Technikern.«


  »Wen?«


  »Meinen Kollegen Volker Sailer. Es war Juttas erster Liveauftritt, und bei so einer Premiere schicken wir immer jemand Erfahrenen mit. Er war allerdings bei weitem nicht so nah dran wie Jutta. Soweit ich weiß, war er gerade im Ü-Wagen, als es passierte. Etwa dreißig Meter entfernt, gleich neben dem Springbrunnen auf dem Platz.«


  »Kann ich mit Herrn Sailer sprechen?«


  »Schlecht. Er hatte heute Morgen mit mir Frühdienst. ›Hallo Wach‹, unsere erste Sendung morgens. Er hat sich danach freigenommen. Nach dem Stress gestern hat er praktisch die ganze Nacht nicht schlafen können.«


  »Gut«, sagte ich, »ich spreche später mal mit ihm. Was ist mit der Braut Heike Quisselborn? Ist sie ansprechbar?«


  »Offenbar nicht. Sie wurde gestern ins Krankenhaus gebracht, und auch heute kommt man nicht an sie ran. Uns geht das zu weit, sie zum Interview irgendwo abzufangen. Ich weiß aber, dass Kollegen von anderen Medien es versucht haben. Ohne Erfolg. Entweder ist sie noch im Krankenhaus, oder sie verbarrikadiert sich zu Hause.«


  »Sie wohnt doch in Landauers Haus in der Schreibersheide?«


  Volkmer nickte. »Davon gehe ich aus.«


  »Dieses Interview mit Landauer - haben Sie das vorher im Radio angekündigt?«


  Beide nickten. »Natürlich«, sagte Frau Schall. »Es liefen Trailer.«


  »Und Sie haben dabei auch gesagt, wo und wann es stattfindet?«


  Jetzt antwortete Volkmer. »Wir haben gesagt, dass wir Landauer interviewen und dass wir es direkt nach seiner Hochzeit tun. Und dass die Hochzeit in Bergisch Gladbach stattfindet.«


  »Aber Sie haben nicht gesagt, wo genau?«


  Claudia Schall schüttelte den Kopf. »Jeder hier in der Gegend weiß, dass sich das Gladbacher Standesamt im Rathaus befindet. Der Mörder ganz sicher auch.«


  »Gut. Eine letzte Sache: Landini ist doch vor ein paar Monaten im Fernsehen aufgetreten, bei dieser Geburtstagsparty. Haben Sie einen Mitschnitt von der Sendung?«


  »Wir versuchen ihn zu kriegen. Ob es klappt, weiß ich nicht. Der MDR ist ja öffentlich-rechtlich.«


  Volkmer stand auf. »Wenn wir damit erst mal durch wären… Ich muss wieder.«


  »Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Frau Schall und nippte an ihrer Cola.


  »Ich werde mir als Nächstes ein Bild vom Tatort machen. Ich bin sicher, dass ich danach ein Stück weiter bin. Ihre Sendungen ›Hallo Wach‹ und ›Drive Time‹ und so weiter - werden die aus diesem Haus gesendet?«


  »Hat das was mit dem Fall zu tun?«


  »Ehrlich gesagt bin ich nur neugierig.«


  »Kommen Sie, ich zeig's Ihnen.«


  Wir standen auf und gingen ein paar Meter über den Flur. Etwas weiter hinten, auf der anderen Seite, durfte ich einen Blick in ein Studio werfen. Auch dieser Raum war wie wohl alle hier auf der hinteren Seite von einer schrägen Glasfront begrenzt. Eine Redakteurin saß in einem Bürostuhl, und um sie herum krümmte sich ein großer halbrunder Tisch aus hellem Holz mit eingearbeitetem Mischpult. Daneben gleich mehrere Computerbildschirme, Tastaturen und Telefone. Mikros reckten sich über den Tisch. Auf einem kleinen Display in der Mitte erschienen leuchtende rote Pünktchen im Sekundentakt, formten nach und nach einen Kreis und umrundeten die digital angezeigte Uhrzeit. Elf Uhr zweiunddreißig.


  »Wir rufen Sie an, wenn es Neuigkeiten gibt.« Frau Schall zückte einen Stift. »Wie ist denn Ihre Handynummer?«


  Ich machte eine beschwichtigende Geste. »Lassen Sie mal. Es ist besser, wenn Sie keine Unterlagen über mich im Hause haben. Ich melde mich bei Ihnen.«


  Frau Schall sah mich an, und diesmal schwang etwas Bewunderung mit. »Sie haben Recht. So machen wir's.«


  Ich verabschiedete mich und ging.


  Ich brauchte ja niemandem auf die Nase zu binden, dass ich mir kein Handy leisten konnte.


  Taxi


  Ich stand auf einem Meer aus Pflastersteinen, und vor mir schwankte ein riesiges metallisches Quadrat hin und her. Es hatte große Löcher und erinnerte an ein dickes Gitter, einen gigantischen Metallkeks oder eine monströse eiserne Tafel Ritter Sport. Langsam legte es sich in alle möglichen Schräglagen, als wolle es einen fremdartigen Tanz vollführen. Von unten wurde es dabei von schäumenden Wasserfontänen bespritzt.


  Ich befand mich mitten auf dem Konrad-Adenauer-Platz, einem Teil der Bergisch Gladbacher Fußgängerzone, und hielt einen Stadtplan in der Hand. Hinter dem quadratischen Brunnen begrenzte die Fassade des Rathauses das Szenario, ein Gebäude aus bräunlichem Naturstein mit zwei wie skeptische Augenbrauen hochgezogenen Spitzgiebeln. Weiter oben ragte ein kleines Türmchen aus dem Dach, das wie eine zu klein geratene Krone aussah. Vor der Eingangstür zum Hochparterre schob sich ein kleiner Vorsprung nach vorn, den man über zwei seitliche Treppen erreichte.


  Dort waren Landauer und seine Braut herausgekommen und auf das Podest getreten. Und dort hatte Jutta sie erwartet. Die Tür lag etwa zwei Meter über dem Niveau des Platzes. Man konnte von hier unten aus prima jeden ins Visier nehmen, der da oben stand. Und auf der Treppe und dem Vorsprung war es so eng, dass kaum zwei Leute hintereinander passten. Man gab eine perfekte Zielscheibe ab.


  Zwischen dem Rathaus und dem großen Platz quetschte sich eine schmale einspurige Einbahnstraße. Der Verkehr kam links den Berg herab, strömte dann gleich unterhalb der Treppe vorbei und setzte sich rechts bergauf wieder fort. Ab hier hieß die Straße Laurentiusstraße, und dort hinauf war der Motorradfahrer geflüchtet.


  Ich ging ein Stück auf das Rathaus zu. Als ich die Straße erreicht hatte, wandte ich mich weiter nach rechts. Hier war der Platz mit Pfählen begrenzt. Für ein Motorrad waren sie kein Hindernis. Das Geschehen auf der Rathaustreppe hatte man wunderbar im Blickfeld.


  Ich überprüfte auf der Karte, wo der Motorradfahrer hingefahren sein konnte. Es gab mehrere Möglichkeiten. Über die Odenthaler Straße stadtauswärts oder durch die Schlade hinauf auf die B 506 - dieselbe Straße, die auch nach Kürten zu Radio Berg führte. Mit rabiater Fahrweise war man sicher in ein paar Minuten aus der Stadt.


  Ich hatte damit gerechnet, dass es in direkter Nähe des Tatorts ein Geschäft oder einen Kiosk geben würde, wo ich Zeugen finden oder zumindest danach fragen konnte. Aber das Café neben dem Bergischen Löwen auf der anderen Seite des Platzes war viel zu weit entfernt. Eine bessere Möglichkeit war das Schreibwarengeschäft auf der linken Seite, gleich neben dem hohen Bauzaun, hinter dem ein Kran aufragte.


  Ich näherte mich dem großen Schaufenster mit Kalendern, Notizbüchern und Stiften und drückte gegen die Eingangstür. Hinter dem Tresen, vor hohen Regalen mit Heften in allen Größen und Vitrinen mit Füllfederhaltern, stand eine Verkäuferin. Ich bat um einen preiswerten Kugelschreiber. Die Frau legte mir ein paar Stifte hin. Ich entschied mich für einen leuchtend blauen. Er besaß ungefähr dieselbe Farbe wie der Mercedes, den ich auf Piets Parkplatz gesehen hatte.


  »Haben Sie das gestern mitbekommen? Den Mord vor dem Rathaus?«, fragte ich.


  »Das war ja kaum zu vermeiden«, sagte die Frau und tippte bedächtig den Betrag in die Kasse.


  Ich holte meine Geldbörse heraus und suchte Münzen zusammen.


  »Sind Sie drüben vor dem Rathaus gewesen? Haben Sie gesehen, was passiert ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben hier gearbeitet.«


  Wer ist wir?, dachte ich. »Hat Sie denn das Interview mit diesem Zauberkünstler nicht interessiert?«


  »Ach, da draußen ist immer irgendwas. Manchmal der Markt, manchmal irgendeine Werbeveranstaltung. Ich hab's erst mitbekommen, als die Polizei anrückte.«


  Die Frau schloss rasselnd die Kasse. Der Fall war für sie erledigt.


  Ich legte das Geld hin und wandte mich um. Das Schaufenster war von innen verdeckt, und mit ihm der Blick zum Tatort.


  Draußen an der Ecke zündete ich mir eine Zigarette an. Wie viele Menschen waren wohl auf dem Platz gewesen, als es passierte?


  Meine Aufmerksamkeit wurde von tiefen Glockenschlägen abgelenkt. Nur eine Sekunde später gesellte sich ein hohes metallisches Scheppern hinzu. Lauter und näher. Ich sah zum Rathausturm hinauf, und mein Blick traf die Uhr, die genau zwölf zeigte. Ihre Glocke lieferte noch eine ganze Weile ein lautes Metallkonzert, und danach begann in der Kirche tiefes, gleichmäßiges Läuten.


  Auf der Straße, über die der Verkehr herabgeflossen kam, fuhr ein Taxi heran und blieb direkt neben mir stehen. Eine ältere Dame stieg aus. Der Fahrer verließ ebenfalls den Wagen und öffnete den Kofferraum. Vorsichtig hob er ein Einkaufswägelchen heraus. Jetzt bemerkte ich auch das Schild. Hier war ein Taxiwarteplatz.


  »Bis nachher«, sagte die Frau, und der Fahrer - ein dicker Typ mit Lederweste - legte den Finger an die Mütze.


  Ich ging auf ihn zu. »Darf ich Sie mal was fragen?«


  Er lehnte lässig an seiner Droschke und sah mich über das Autodach hinweg an.


  »Klar doch.«


  »Die Sache vor dem Rathaus gestern. Haben Sie die miterlebt?« Ich deutete hinüber auf die Treppe. »Sie haben ja von hier den direkten Blick.«


  »Ich hatte gestern frei«, sagte er. »Aber stimmt schon. Wer hier an der Spitze gestanden hat, der hatte einen Logenplatz. Kann ich Sie irgendwohin bringen?«


  »Mich interessiert nur, was da gestern passiert ist.«


  »Kann ich weiter nichts zu sagen.« Er setzte sich in den Wagen, zog die Tür zu und entfaltete eine Zeitung. Ich öffnete die Beifahrertür.


  »Es gibt doch sicher einen Kollegen von Ihnen, der hier gestanden hat.«


  »Den wird's geben.« Er ließ die Zeitung nicht aus den Augen.


  »Und? Wer war es?«


  »Presse, was?«, fragte er und hielt mir die »Tell«-Schlagzeile entgegen.


  »Und wenn?«


  »Ich hab kein Problem damit«, sagte er. »Aber vielleicht der Kollege.«


  »Das kläre ich dann schon mit ihm. Sagen Sie mir einfach, wo er zu finden ist.«


  Er ließ die Zeitung sinken und sah mich nachdenklich an. Schließlich streckte er den Arm aus und drückte auf einen Knopf auf dem Armaturenbrett.


  »Taxe 18?«, fragte er.


  Eine Stimme meldete sich, mit Rauschen unterlegt. »Ja, ich höre.«


  »Jörg, da will dich einer sprechen. Presse oder so. Wegen gestern.«


  »Von der Zeitung?«


  Der Fahrer sah mich wieder an, aber es gelang ihm offensichtlich nicht, mir die Antwort an der Nasenspitze anzusehen.


  »Keine Ahnung. Willst du mit ihm reden?«


  »Ich bin gleich bei Gisela. Er soll vorbeikommen. Sie macht aber um ein Uhr Mittagspause.«


  »Gisela?«, fragte ich. »Ist das eine Kneipe?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ein Laden, oben in Sand. Die Besitzerin heißt Gisela Werner. Fahren Sie die Sander Straße rauf bis zur Kirche. Der Laden ist direkt gegenüber. Er heißt ›Klang und Farbe‹. Sie müssen sich aber beeilen, weil…«


  »… Gisela um ein Uhr Mittagspause macht«, ergänzte ich. »Ich hab's verstanden. Danke.«


  Sand


  Die Straße führte immer weiter den Berg hinauf, und dann sah ich rechts die Kirche. Sie war aus ähnlichem braunem Naturstein gebaut wie das Rathaus. Gegenüber reihten sich mehrere Läden im Erdgeschoss eines lang gezogenen Gebäudes. Im Vorbeifahren erkannte ich das Schaufenster von »Klang & Farbe«. Das »&« zwischen den aufgeklebten Lettern war ein Notenschlüssel. Genau wie bei der Medientechnikfirma in Kürten.


  Der Laden war eine Mischung aus Geschenkboutique, Buchladen und Musikalienhandlung. Im Schaufenster präsentierte sich ein komplettes Schlagzeug, außerdem eine Menge Kerzenständer, Lampen und Bücher, unter anderem Krimis aus dem Bergischen Land. Der Autor war sicher derselbe, über den Radio Berg einen Beitrag gebracht hatte. Was hatte Jutta noch mal erzählt? Es ging um einen Detektiv, der auch in Wuppertal wohnt? Wenn ich diesen Fall hinter mir hatte, konnte ich mir vielleicht auch wieder ein Buch leisten. Und dann konnte ich mit dem Schreiberling ja mal Kontakt aufnehmen.


  Ich ging an einigen Ständern mit großen Postkarten vorbei, die strategisch günstig den Eingang versperrten - gerade so, dass man sie wahrnahm, aber doch nicht so sehr, dass sie Besuche behinderten.


  Ich öffnete eine Glastür und hätte eigentlich erwartet, dass eine altmodische Bimmel ertönte. Stattdessen wurde ich von einem feinen Geruch begrüßt, wie ich ihn manchmal auch in Juttas Wohnung wahrnahm. Ein Gemisch aus dem Aroma von Duftkerzen, getrockneten Gewürzen, Räucherstäbchen und Seifen.


  Das liebevolle Sammelsurium, das schon beim Vorbeifahren im Schaufenster zu erahnen gewesen war, setzte sich im Inneren fort. Gusseiserne Kerzenständer, mit künstlichen Blumen verziert, von der Decke hängende Kerzenampeln. Lampen, kleine Dosen, schöne Dinge aus farbigem Glas, Alben, Notizbücher und Karten.


  »Guten Tag«, sagte ich in das Szenario hinein und erwartete, dass jemand aus den Tiefen des Geschäfts auf mich zukommen würde.


  Stattdessen grüßte jemand gleich von links neben mir. Erst jetzt erkannte ich den Gartentisch mit passenden Stühlen zwischen einem altertümlichen Käfig und zwei Bongotrommeln. Da stand eine kleine rothaarige Frau und sah mich aufmerksam an. »Guten Tag - kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich suche einen gewissen Jörg«, sagte ich, und mir wurde plötzlich klar, dass ich den Nachnamen nicht wusste.


  »Den haben wir hier«, sagte ein junger Mann, der jetzt von hinten um ein Regal herumkam, eine Tasse in der Hand.


  »Bekommt man bei Ihnen auch was zu trinken?«, fragte ich die Frau, die offenbar die Besitzerin Gisela Werner war.


  »Offiziell nicht«, sagte sie und lächelte. »Ich kann Ihnen aber gern einen Kaffee machen. Oder soll's ein Cappu sein?«


  »Ein Cappuccino wäre nicht schlecht. Wenn es keine Umstände macht.«


  »Gar nicht. Schauen Sie sich schon mal ein bisschen um. Oder setzen Sie sich. Wie Sie möchten.« Sie verschwand hinter den Regalen.


  »Hat mich wegen Ihnen der Horst eben angefunkt?«, fragte der Taxifahrer. Ich nickte, nahm Platz und stellte mich vor.


  »Jörg Kaischeuer«, erwiderte er und gab mir die Hand. Er war deutlich jünger als sein Kollege, vielleicht Mitte dreißig. Glatt rasiert. In jedem Ohrläppchen trug er einen kleinen silbernen Ohrring.


  Ich kam gleich zur Sache. »Man hat mir gesagt, Sie hätten gestern den Vorfall vor dem Rathaus miterlebt.«


  »Ich stand an der Spitze, ja. Sind Sie von der Presse?«


  Ich zog meine Visitenkarte hervor und legte sie auf den Tisch. Das wirkte diskreter, als gleich mit der Lizenz zu kommen. Auf dem Kärtchen stand nichts als mein Name, die Anschrift mit Telefonnummer und darunter das Wort »Recherchen«.


  Jörg Kaischeuer nahm es und grinste. »Ich werd verrückt, ein Detektiv. Ich wusste gar nicht, dass die auch mit der Polizei zusammenarbeiten.«


  »Tun sie auch selten«, sagte ich. »Aber wie dem auch sei. Ich suche Zeugen. Sie haben die Sache doch beobachtet, oder?«


  »Klar. Zumindest, was sich vor der Rathaustür abgespielt hat.«


  Frau Werner kam, stellte mir einen Cappuccino hin und setzte sich zu uns.


  »Der Mann ist Detektiv«, sagte Kaischeuer. »Hier, schau dir mal die Visitenkarte an.«


  Die Frau nahm sie, hielt sie etwas weiter weg und las mit skeptischer Miene. »Interessant«, sagte sie.


  »Schildern Sie doch bitte mal Ihre Beobachtungen«, forderte ich Kaischeuer auf. »Sie hatten also als Erster in der Taxireihe den Logenplatz beim Geschehen.« Ich griff absichtlich die Formulierung des Kollegen auf.


  »Na ja, ich hab da mit meinem Mercedes gestanden und gesehen, wie sie rauskamen. Das war noch, als die Nachrichten liefen. Und dann fing's an. Ich hab das ja doppelt erlebt. Optisch und akustisch. Das Radio lief die ganze Zeit weiter. Das Interview fing an, die redeten, und dann… kippte der plötzlich um.«


  »Haben Sie den Motorradfahrer gesehen?«


  »Konnte ich ja nicht. Zwischen mir und ihm waren ja die Leute auf dem Platz.«


  »Ich meine vorher. Als er sich aufgestellt hat. Er muss ja links die Straße runtergekommen sein. Und dabei kam er genau bei Ihnen an dem Taxistand vorbei.«


  »Da ist mir nichts aufgefallen.«


  »Gibt es noch mehr Zeugen? Haben Sie Bekannte auf dem Platz gesehen, die ich vielleicht noch befragen könnte?«


  »Da waren die bekannten Leute vom Radio. Volker Sailer, der ist ziemlich viel auf Sendung. Vor allem morgens. Die Reporterin, die das Interview gemacht hat, hatte ich noch nie gesehen. Auch nicht im Radio gehört. Wirkte aber ganz nett. Vor allem wie sie nach dem Mord weiterberichtet hat… Muss ganz schön hart gewesen sein.«


  »Kennen Sie eigentlich Landauer und Heike Quisselborn? Sind sie vielleicht mal in Ihrem Taxi gefahren?«


  »Das nicht. Es weiß aber jeder, wo die beiden wohnen.«


  »Schreibersheide.«


  »Ganz genau. Schöne Gegend. Da in der Nähe wohnen auch welche von der Familie Zanders und die Familie Lübbe.«


  »Auch die Eltern von Heidi Klum?«


  Er schüttelte den Kopf und grinste. »Nee, die wohnen in Odenthal.«


  Ich wartete, ob Kaischeuer noch etwas hinzuzufügen hatte.


  »Ich würde ja zu gern wissen, für wen Sie arbeiten«, sagte Gisela Werner in die Stille hinein.


  »Keine Angst.« Ich lächelte. »Auf jeden Fall für die Guten.«


  »Da ist noch was«, sagte Jörg Kaischeuer. »Jemand hat die Hochzeit von dem Platz aus gefilmt.«


  »Fürs Fernsehen?«


  Kaischeuer schüttelte den Kopf. »Der Mann hatte nur so eine ganz einfache Videokamera. Ich glaube, der hat im Auftrag der Brautleute gearbeitet. Oder es war einer, der Promihochzeiten sammelt… keine Ahnung.«


  Ich wandte mich an Frau Werner. »Darf ich bei Ihnen mal telefonieren?«


  Keine Bemerkung darüber, dass man ja heute eigentlich ein Handy zu besitzen habe. Dafür nur eine Gegenfrage: »Ist es ein Ferngespräch?«


  »Nur mal eben nach Wuppertal. Ich bezahle es Ihnen natürlich.«


  Gisela Werner führte mich durch ihr Reich. Wir kamen an Stapeln von Musiknoten, an aufgereiht hängenden Gitarren und an Ständern mit klassischen CDs vorbei. In der hinteren Ecke des Verkaufsraumes war ein winziger Bürobereich abgeteilt. Auf einem mit Zetteln übersäten Schreibtisch stand ein Telefon. »Bitte schön«, sagte sie.


  Ich bedankte mich und rief Jutta an. Sie meldete sich erst beim sechsten oder siebenten Klingeln.


  »Remi«, sagte sie müde. »Was ist los? Ich habe solche Migräne.«


  »Tut mir Leid, Jutta, aber ich muss dich unbedingt was fragen. Hat jemand auf der Hochzeit gefilmt? Draußen auf dem Platz?«


  Jutta gab einen tiefen Seufzer von sich. »Ach herrje. Dieser Typ. Mit dem hatten wir was auszustehen. So ein Hobbyfilmer. Der ist uns die ganze Zeit auf die Nerven gegangen, weil er Kontakt zum Fernsehen haben wollte. Der hat nicht kapiert, dass wir das Radio sind und wenig mit Filmaufnahmen anfangen können.«


  »Hat er für Landauer gearbeitet? Ich meine, als Hochzeitsfilmer?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Und wie hieß er?«


  »Keine Ahnung. Er wollte uns seine Visitenkarte aufdrängen, aber Volker hat ihn mir gut vom Hals gehalten.«


  »Hast du Volker Sailers Telefonnummer?«


  »Nein, ruf doch bei Radio Berg an.«


  »Kannst du mir deren Nummer auch mal eben geben?


  »Die hast du nicht?«, rief sie entrüstet. »Bist du nicht da gewesen?«


  »Ich hab sie nicht aufgeschrieben.«


  »Ein schöner Detektiv bist du.« Jutta diktierte sie mir.


  »Danke«, sagte ich. »Leg dich wieder hin.«


  »Moment. Sag mal, das klingt, als ob du schon eine Spur hättest.«


  »Na ja…«


  »Hast du schon mit Heike gesprochen?«


  »Noch nicht.«


  »Aber warum nicht? Sie ist die Hauptzeugin!«


  Jutta schien ihre Migräne vergessen zu haben. Die Sache mit der Telefonnummer hatte sie irgendwie misstrauisch gemacht. Jetzt war sie plötzlich die unzufriedene Kundin, die mir vorschreiben wollte, wie ich meinen Job erledigen musste.


  »Alles der Reihe nach. Heike Quisselborn ist nicht erreichbar, auch nicht für die Presse.«


  »Dann denk dir was aus, wie du an sie rankommst.«


  »Ich werde auf jeden Fall versuchen, an sie ranzukommen, aber jetzt suche ich erst mal denjenigen, der wahrscheinlich den Mord gefilmt hat.«


  »Hör mir mal zu, mein Lieber. Wenn du mit Heike redest, dann kriegst du auch den Namen dieses Filmers raus.«


  Da hatte Jutta Recht. Aber wenn es noch nicht mal die Presse schaffte, mit ihr zu reden…


  »Lass mich mal machen. Heute Abend habe ich Ergebnisse. Das garantiere ich.«


  Ich ließ mir bei Radio Berg die Privatnummer von Volker Sailer geben. Bei ihm zu Hause meldete sich nach langem Klingeln eine total verschlafene Stimme.


  Ich nannte meinen Namen und erklärte ihm, worum es ging. Dann machte ich ihm klar, dass ich so schnell wie möglich Namen und Telefonnummer des Videofilmers brauchte. »Hat er Ihnen nicht eine Visitenkarte gegeben?«


  »Die hab ich weggeworfen. Ich weiß auch nicht mehr, wie er hieß. Irgendwie bergisch. Lindlar oder Bechen. So ähnlich.«


  »Vielleicht die Adresse?«, bohrte ich weiter. »Die Stadt?«


  »Es kann auch sein, dass er Kerpen hieß«, überlegte Sailer weiter.


  »Das ist aber nicht im Bergischen.«


  »Trotzdem.«


  »Wissen Sie die Adresse?«


  »Overath«, sagte Sailer.


  »Sie meinen, er hieß Overath?«


  »Nein. Er hat die ganze Zeit gesagt, dass er gleich am Overather Bahnhof wohnt. Ganz zentral. Der hat wohl gedacht, wir würden uns darum reißen, seine Videos anzugucken. Darf ich jetzt weiterschlafen?«


  »Dürfen Sie. Und wenn Sie die Visitenkarte doch noch finden…«


  »Soll ich Sie anrufen?«


  »Geben Sie Name und Adresse an die Redaktion im Sender weiter.«


  »Wer sind Sie noch mal?«


  »Der Neffe von Jutta Ahrens.«


  »O Gott.« Es krachte in der Leitung. Dann tutete es nur noch.


  »Jetzt wissen wir's«, rief Jörg Kaischeuer begeistert, als ich zurückkam.


  »Was wissen Sie?«


  »Es war ja kaum zu überhören. Sie sind gar kein Detektiv. Sie arbeiten für Radio Berg. Ich hab mir gleich gedacht: So sieht ein typischer Radioreporter aus.«


  War das jetzt ein Kompliment?


  Ich ging zurück ins Innere des Ladens und sah mich um. Da bekam man richtig Lust, ein Geschenk zu kaufen.


  »Darf's noch irgendwas sein?«, fragte Frau Werner.


  Am Tresen, wo die Kasse stand, lag ein Stapel CDs. Das Cover machte mich neugierig. Es zeigte zwei Gitarren am Strand. Im Hintergrund blaues Wasser. Auf der Rückseite lächelten mich zwei schwarz gekleidete Gitarristen an, die Instrumente in der Hand. Einen davon kannte ich.


  »Multitalent, was?«, rief ich Jörg Kaischeuer zu.


  »Man tut, was man kann. Eines Tages gebe ich die Taxifahrerei auf und werde Fulltime-Musiker.«


  Ich ließ mir die CD als Geschenk einpacken und zahlte, wobei ich einen Euro fürs Telefonieren drauflegte. Dann bedankte ich mich und ging.


  Im Wagen konsultierte ich den Stadtplan. Zur Schreibersheide war es nicht weit.


  Ich startete den Golf und ordnete mich in die Linksabbiegerspur ein. Es ging steil den Berg hinunter, mitten hinein in einen grünen Wald, dann wieder an Weiden vorbei. Ich hatte auf dem Plan gesehen, dass das berühmte Schlosshotel Lerbach ganz in der Nähe war. Die Straße führte direkt am Eingang des Schlosses vorbei. Ich konnte das Gebäude jedoch nicht erkennen. Es schien in einem großen Park verborgen zu sein. Jutta hatte mir von der Nobelherberge erzählt. Sie war ja Expertin auf diesem Gebiet. Wenn ich mich recht erinnerte, arbeitete in der Hotelküche einer der berühmtesten Köche der Welt. Oder Deutschlands? Keine Ahnung. Kulinarik war nicht mein Fach. Obwohl - eigentlich doch. Mein Magen knurrte. Aber der Fall hatte Vorrang.


  Ich drehte das Radio an. Vielleicht gab es ja neue Meldungen. Aber ich hörte nichts als Weltpolitik. Ich legte eine Kassette ein. Klaviergeklimper begann, machte eine kurze Pause. Dann die Stimme von Cat Stevens. »Morning has broken«. Passte nicht ganz zur Tageszeit. Trotzdem schön.


  Die Straße, die »Schreibersheide« hieß, führte in eine Wohngegend mit Häusern, die Immobilienmakler in ihren Prospekten gern mit Vokabeln wie »gehobener Anspruch«, »großzügig« und »individuell« beschreiben. Der Golf, in dieser Umgebung ein hässliches Entlein, rollte an Vorgärten vorbei, in denen sich die Pracht exotischer Hölzer und Blumenrabatten gegenseitig zu überbieten versuchten.


  Die Straße war frei von Autos und Fußgängern. Alle parkten brav vor ihren Garagen oder unter den Carports. Es war unmöglich, in dieser Umgebung eine Überwachung durchzuführen, ohne sofort aufzufallen.


  Landauers Adresse befand sich in einer Abzweigung der Straße, die schon nach zwanzig, dreißig Metern in einen Wendehammer führte, umkreist von Hauseingängen. Ich betrachtete die Behausungen und versuchte Rückschlüsse auf die Bewohner zu ziehen. Das erste Haus war aus Holz oder zumindest mit Holz verkleidet.


  In der Auffahrt standen gleich drei Autos. Von irgendwoher drang Musik.


  Landinis Haus befand sich rechts daneben und lag etwas weiter weg vom Wendehammer. Es wirkte wesentlich nüchterner. Die Wände leuchteten blendend weiß und kontrastierten für meinen Geschmack etwas zu stark mit den schwarzen, glänzenden Dachziegeln. Immerhin hatte es sich Landauer nicht nehmen lassen, auf seine zweite künstlerische Profession hinzuweisen: Auf das Garagentor war ein großer schwarzer Zylinder gemalt, aus dem ein weißes Kaninchen hervorlugte.


  Das dritte Haus in der Runde war ein Bungalow, hinter den grünen Grasstauden, die wie gewaltige Haarbüschel mindestens drei Meter nach oben schössen, fast nicht zu sehen.


  Ich wandte mich Landauers Haus zu und klingelte. Nichts geschah.


  Die Musik war immer noch zu hören. Was war das für ein Instrument? Flöte?


  Als ich zum Wagen zurückging, hatte ich das Gefühl, als bohrten sich Blicke in meinen Rücken.


  Video


  Mein Wagen rollte die Straße hinunter, die zurück in die Innenstadt führte, und ich überlegte, was ich mit Volker Sailers schwammiger Auskunft anfangen konnte. Das Beste war wohl, zum Overather Bahnhof zu fahren und mich zu erkundigen.


  Die ortsinternen Hinweisschilder brachten mich zur Autobahn. Dann folgte ich der A 4 ein Stück weiter ins Bergische Land hinein und spürte wieder ein plötzliches Hungergefühl, als ich die Abbildung eines riesigen leckeren Apfels sah, der jedoch keine Obsthandlung, sondern eine Firma bewarb, die »Stein & Design« zu verkaufen hatte. Nichts, was man essen konnte.


  Der Overather Bahnhof befand sich jenseits eines kleinen, mit Bäumen bestandenen Platzes, der eine Lücke in die regelmäßige Bebauung der Hauptdurchgangsstraße riss. In den unteren Etagen der Häuser waren Geschäfte untergebracht; an der Straßenecke, die zu dem kleinen Platz führte, gab es einen Metzger, weiter hinten eine Bäckerei. Das Überleben war gesichert.


  Im Bahnhofsgebäude, einem altertümlichen Bau mit hochgezogenem Spitzdach, hatte sich ein Restaurant niedergelassen, das sich schlicht »Die Stadtmitte« nannte. Auf einer grünen Tafel pries eine Kreideaufschrift »Mittagstisch 5 Euro« an.


  Weder der bebrillte Wirt mit dem schulterlangen schwarzsilbernen Haar und dem Bleistift hinter dem Ohr noch die dunkelhaarige schlanke Bedienung kannten jemanden in der näheren Umgebung, der Videofilme drehte.


  Ich versuchte es in der Metzgerei, wo ich von den anwesenden Hausfrauen den Ratschlag erhielt, doch mal in die Gelben Seiten zu gucken. In der Bäckerei konnte man mir auch nicht weiterhelfen, und ich versüßte mir den Fehlschlag mit einem Rosinenbrötchen.


  Nachdenklich knabbernd kehrte ich auf den kleinen Platz zurück. Blieb mir also nichts anderes übrig, als die Klingelschilder abzusuchen.


  Ich aß mein Brötchen auf, warf die Papiertüte brav in den nächsten Papierkorb und suchte nach meinen Zigaretten. Die Schachtel, die ich noch im Auto gefunden hatte, war fast leer und völlig vertrocknet. Nachschub war angesagt. Aber wo war der nächste Zigarettenautomat?


  Ich verließ den Platz und blickte in eine schmale Seitenstraße. Ein Stück weiter hinten warteten Omnibusse. Gleich gegenüber leuchtete eine weiße Mauer, und ich las die Aufschrift »Kiosk am Bahnhof«, eingerahmt von grüner Zunft-Kölsch-Werbung.


  Der Kiosk war ein richtiger kleiner Laden mit einer kleinen Einfahrt daneben. Auf einer Bank saß ein junger Mann in längs gestreiftem Hemd und Jeans. Als ich näher kam, begrüßte er mich.


  »Haben Sie geöffnet?«, fragte ich, weil das Szenario deutlich nach Mittagspause aussah.


  »Von sechs bis zwanzig Uhr«, sagte der Mann, ging in den Laden und stellte sich hinter die Theke. »Um diese Zeit ist der große Morgenandrang vorbei. Was darf's denn sein?«


  Ich ließ mir drei Schachteln Camel geben. Vorrat konnte nicht schaden. Während der Mann die Zigaretten aus dem Regal holte, überflog ich die Zeitungen auf dem Tresen. Nichts, was ich nicht schon wusste. Express, Bild, Kölner Stadt-Anzeiger und Bergische Landeszeitung. Alles hatte ich schon heute Morgen an der Raststätte studiert. Trotzdem machte mich etwas stutzig: Am Rand des Tresens lag ein Stapel mit Fotokopien. Ein älterer Zeitungsartikel mit Foto. Es zeigte den Kioskbesitzer genau an der Stelle, wo er jetzt stand - vor seinen Regalen mit Zeitschriften und Tabakwaren. »Ohne Bürgschaft kein Ticket« lautete die Überschrift. Und darunter stand: »Kioskinhaber möchte Fahrkarten verkaufen - RVK fordert Sicherheiten«.


  »Nehmen Sie das ruhig mit«, sagte der Mann, der, wie ich beim Überfliegen des Artikels erfuhr, Marko Frankowsky hieß.


  »Worum geht es denn da?«, fragte ich.


  »Um die Lizenz für den Verkauf von Fahrkarten für den Regionalverkehr.« Er schüttelte den Kopf wie jemand, der von einem Thema so genervt ist, das er es nicht mehr hören kann.


  »Und Sie kriegen die Lizenz nicht?«, fragte ich.


  Er winkte ab. »Die wollen eine Riesensumme als Bürgschaft. Das kann ich mir aber nicht leisten.«


  Ich nickte und zählte das Geld für die Zigaretten auf den Tisch. »Ich habe mit dem Laden Anfang des Jahres angefangen. Alles nicht so einfach.«


  Ich steckte die Camelschachteln in die Tasche. »Na, dann wünsche ich Ihnen was. Ich hätte aber noch eine Frage. Sie kennen doch hier in der Gegend sicher viele Leute?«


  »Einigermaßen. Soweit sie bei mir was kaufen. Worum geht's denn?«


  »Ich suche einen Mann, der irgendwo hier am Bahnhof wohnt und Videofilme dreht.«


  Er rümpfte die Nase. »Halten Sie sich bloß von dem fern.«


  »Warum?«


  »Der ist mir so was von auf die Nerven gegangen. Als ich hier anfing, wollte er partout einen Werbefilm über meinen Laden machen. Zehntausend Euro wollte er dafür haben.«


  »Das klingt nach dem Mann, den ich suche. Wissen Sie, wie er heißt?«


  »Er hat mir seine Visitenkarte dagelassen. Die müsste ich erst suchen.«


  »Macht das viele Umstände?«


  »Trinken Sie doch einen Kaffee solange. Ich bin gleich zurück.«


  Ich setzte mich mit meinem Becher draußen auf die Bank. Er war noch nicht halb leer, da kam Frankowsky mit einem Zettel zurück. »Ich habe doch keine Visitenkarte. Dafür hat er mir aber seine Adresse und Telefonnummer aufgeschrieben. Overath, Hauptstraße. Das ist tatsächlich gleich hier um die Ecke.«


  »Wie heißt er?«


  »Theo Kürten.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Sehr klein. Schon älter. Wahrscheinlich Rentner. Schüttere Haare, nach hinten gekämmt.« Frankowsky sah mich misstrauisch an. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Nicht die Spur. Ich suche nur jemanden, der meine Hochzeit filmt.«


  Die Skepsis auf seinem Gesicht blieb. »Darf's noch was sein?«


  Ich kaufte noch ein Mars und bezahlte.


  Als ich gehen wollte, kam eine Frau herein, sichtlich in Eile. »Haben Sie Busfahrkarten?«, fragte sie.


  Ich blickte mich um und sah, wie Frankowsky den Kopf schüttelte und ihr die Zeitungskopie hinhielt.


  Ich klingelte dreimal bei Kürten, aber es öffnete niemand. Ich sah auf die Uhr und gab mir eine Stunde. Wenn der Mann dann nicht aufgetaucht war, wollte ich nach Gladbach zurückfahren und mein Glück weiter bei Heike Quisselborn versuchen.


  Ich beobachtete den Verkehr, der die Hauptstraße entlangfloss. Auf dem Gehsteig waren Frauen mit Kinderwagen unterwegs. Schüler mit kantigen Scout-Schulranzen. Ein paar Männer. Die ersten Heimkehrer in den Feierabend.


  Ich packte mein Mars aus und biss hinein. Im selben Moment wurde mir klar, dass ich nicht der Einzige war, der hier auf jemanden wartete. Da lungerte noch jemand auf der Straße herum. Ein schlanker Mann im grauen Trenchcoat. Vollglatze. Helle, aufmerksame Augen. Manchmal streifte mich sein Blick, doch dann schien er sich wieder auf etwas anderes zu konzentrieren. Zum Beispiel auf die glänzenden Ausstellungsfahrzeuge eines Hondahändlers. Wie ziellos schlenderte er die Straße entlang, drehte dann plötzlich um und richtete seinen Blick wieder auf mich.


  Ich tat so, als würde ich nichts davon bemerken. Aß mein Mars auf und suchte dann umständlich einen Mülleimer. Ich ging dabei absichtlich ein gutes Stück die Straße hinauf. Als ich dreißig, vierzig Meter weiter war, drehte ich mich um.


  Der Glatzkopf sprach mit einem kleinen, ungepflegt wirkenden Mann mit blauer Windjacke und einer Aktenmappe unter dem Arm. Die Beschreibung passte. Das musste Kürten sein. Er fischte einen Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Gemeinsam betraten sie das Haus. Der Glatzkopf drehte sich noch einmal zu mir um, aber ich machte ein möglichst unbeteiligtes Gesicht.


  Ich wollte mit Kürten reden, und zwar gleich. Ich wollte das Video sehen. Also ging ich hin und klingelte.


  Es dauerte eine Weile, bis der Summer ertönte.


  Die Wohnung war ganz oben. Während ich die Treppe erklomm, hörte ich Männerstimmen.


  »… können das Gespräch auch woanders fortsetzen… sollten uns da schon unter die Arme greifen.«


  Als ich oben ankam, blickte Kürten neugierig über die Brüstung. Er hatte die Jacke ausgezogen und stand in einem kurzärmligen karierten Hemd da. Die faltigen Hände hielten das Geländer umklammert. Beißender Schweißgeruch ging von ihm aus. Hinter ihm im Türrahmen stand der Glatzkopf und betrachtete mich. Sein Blick hatte etwas Verschlagenes.


  »Sind Sie auch von der Polizei?«, fragte Kürten müde. Offenbar ging das, was hier gerade ablief, über seine Kräfte.


  »Nein. Könnte ich Sie einen Moment sprechen?«


  »Herr Kürten hat jetzt keine Zeit«, informierte mich der Glatzkopf.


  Ich kümmerte mich nicht um ihn. »Ich heirate nächste Woche«, sagte ich zu Kürten. »Ich brauche jemanden, der meine Hochzeit filmt. Darf ich reinkommen?«


  »Dauert einen Moment«, sagte Kürten, nahm die Hände von der Brüstung. »Setzen Sie sich kurz ins Wohnzimmer.«


  Die beiden gingen hinein, und auch ich betrat die Wohnung. Ein schmaler Flur mit ein paar Türen. Das Wohnzimmer war winzig und bestand aus lauter Schrägen. Raufasertapete in Beige. Abgenutzter Teppichboden. Ein alter Sessel, ein Fernseher, ein paar Fotos an den Wänden, die leicht verwackelte Strandlandschaften zeigten. Ich blieb stehen und ließ die Tür offen.


  Im Nebenzimmer sprach Kürten mit dem anderen Besucher. Ich war offenbar nicht der Einzige, der sich für das Video interessierte. Der Glatzkopf war entweder wirklich von der Polizei oder ein Journalist, der sich als Kripomann ausgab.


  Endlich erschienen die beiden wieder auf dem Flur. Der Glatzkopf ließ gerade eine CD in seiner Tasche verschwinden. Wer auch immer er war - er hatte mir jetzt was voraus.


  Kürten drückte die Wohnungstür zu und sprudelte los. »Viel Besuch im Moment. Ich hab doch das Video gemacht - von dem Mord. Den ganzen Morgen war ich in Köln, um mit den Leuten von RTL und so zu reden, aber dass die Polizei jetzt auch noch kommt, hätte ich mir eigentlich denken können! Wollen Sie was trinken?«


  Ich lehnte ab, und er redete gleich weiter.


  »Kommen Sie doch hier rüber, da können wir uns besser unterhalten.«


  Er führte mich in einen Raum, der etwas größer als das Wohnzimmer war. Dafür drängten sich hier mehrere Computer und Fernseher. Ein einfaches weißes Regal an der Wand war mit Videos überfüllt; in der anderen Ecke stand eine Kamera auf einem dreibeinigen Stativ. Sie wirkte wie ein überdimensionales Insekt.


  »Ich hab schon mein ganzes Leben lang gefilmt«, erzählte Kürten, »und ich wäre auch bestimmt Regisseur oder Kameramann geworden, aber mein Vater hat mich in die Lehre bei Ford geschickt, und das war's dann mit dem Filmen. Geld war auch keins da, aber später, da konnte ich…«Er unterbrach sich. »Wann soll die Hochzeit denn eigentlich sein, Herr…«


  »Rott«, sagte ich, froh, ein Wort dazwischenzukriegen. »Ich bin ganz offen, Herr Kürten. Ich komme nicht wegen eines Auftrags. Haben Sie die Aufnahme von der Landini-Hochzeit schon verkauft?«


  »Haha!«, machte Kürten, für den heute der Tag seines Lebens sein musste. »Hab ich nicht. Was bieten Sie denn? Und von welchem Sender kommen Sie? Vox vielleicht? Oder ProSieben?«


  »Pictures International«, sagte ich so dahin.


  »Pictures was?«


  »Pictures International. Eine Vertriebsgesellschaft, die siebenundsechzig große Fernsehsender zentral beliefert. Vergessen Sie die einzelnen Adressen. Arbeiten Sie mit uns zusammen. Was immer Ihnen die anderen geboten haben. Wir zahlen, sagen wir…«


  »Das Doppelte?« Kürtens Blick zeigte Gier. Vor lauter Anspannung vergaß er, den Mund zu schließen, und zeigte mir grau gefärbte Zähne.


  »Das Zehnfache«, setzte ich in den Raum.


  Kürten war sprachlos. Die Pause gab mir Gelegenheit, das oben draufzusetzen, worum es mir im Grunde ging. »Voraussetzung ist, dass ich das Band vorher sehen kann.«


  Kürten fing sich wieder. »Kein Problem«, murmelte er. »Überhaupt kein Problem.«


  Er drückte auf irgendwelche Knöpfe, ein Computer fuhr hoch. Während die Grafiken über den Bildschirm liefen, fragte ich: »Wer war denn der Herr eben? Wollte der Ihnen auch den Film abkaufen? Ich frage nur, weil er ihn offensichtlich mitgenommen hat.«


  »Wäre das schlimm?«, fragte Kürten, den anscheinend das Gefühl beschlich, einen Fehler gemacht zu haben.


  »Wenn es ein Konkurrent war, ja.«


  »Nein, der war von der Polizei. Hauptkommissar Ballmann.«


  »Hat er sich ausgewiesen?«


  »Ja, das hat er. Ganz ordentlich. Der Film kommt nicht in falsche Hände.«


  »Das sagen Sie! Aber wissen Sie, was dieser Ballermann für ein Mensch ist?«


  »Ballmann, nicht Ballermann.« Kürten griente. Ich blieb ernst. Schließlich vertrat ich im Moment eine Weltfirma im Medien business, der vielleicht ein großes Geschäft durch die Lappen ging.


  »Wissen Sie, ob der das Ding nicht verscherbelt? Er ist auch nur ein Mensch. Und ein paar hunderttausend Euro machen jeden Normalverdiener nervös.«


  »Ein paar… ?« Kürten stockte. Er wartete auf eine Reaktion von mir.


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Noch ist unser Deal nicht geplatzt«, sagte ich. »Zeigen Sie mal, was Sie haben.«


  »Ich hab's im Moment nur hier auf dem Rechner. Das macht doch nichts, oder?«


  »Wenn ich was erkenne, nicht.«


  Er klickte. Ein Fenster öffnete sich. Dann ging es los.


  »Das ist die eigentliche Trauung«, erklärte Kürten.


  Ich kniff die Augen zusammen. Landauer, mit zurückgekämmten dichten weißen Haaren und im schwarzen Anzug, stand mit Heike Quisselborn, die ein schlichtes rotes Kleid trug, vor einem großen Schreibtisch. Die Lichtverhältnisse waren schlecht. Offensichtlich waren noch mehr Menschen anwesend, aber sie waren nur zu erahnen. Eine hell gekleidete Frau neben Heike, die kurz in die Kamera guckte.


  So viel stand fest: Kürten war ein Stümper. Nicht nur weil er zu blöd war, den Film einem Sender zu verkaufen, sondern auch als Kameramann.


  »Zeigen Sie mir, was draußen passiert ist«, sagte ich.


  Kürten machte mit einem Mausklick ein Menü auf, das wie die Bedienungskonsole eines DVD-Players aussah, und wählte die Vorlauftaste. Nach wenigen Sekunden erfolgte ein Schnitt, und das Rathaus war zu sehen. Kürten musste rechts neben dem schwankenden Keksspringbrunnen gestanden haben. Er hatte die Vorgänge auf der Rathaustreppe genau im Visier. Festlich gekleidete Menschen säumten die Stufen, mittendrin befand sich das Brautpaar, zwischen den beiden Jutta. Sie trug einen Kopfhörer und hielt ein Mikro in der Hand.


  »Jetzt geht es gleich los«, sagte Kürten.


  »Warum haben Sie eigentlich keinen Ton dabei?«, fragte ich. Mir war plötzlich aufgefallen, dass wir einen Stummfilm sahen.


  »Das Mikro von meiner Kamera ist kaputt«, sagte er betreten. »Ich hoffe, das macht nichts.«


  Mein Gott, dachte ich. Der Mann ist nicht nur ein Stümper. Er ist eine Katastrophe.


  »Jetzt! Schauen Sie mal hier!«, rief Kürten aufgeregt. »Da habe ich einen Rundumschwenk gemacht.«


  Die Kamera zeigte die linke Mündung der Fußgängerzone. Dann kreiste sie nach rechts, vorbei am nahen Springbrunnen, neben dem der weiße Ü-Wagen stand, groß wie ein Wohnmobil. Die Kamera streifte die gesamte Rathausfront, und dann kam rechts die Kirche ins Bild.


  »Stopp!«, rief ich, und Kürten klickte. Der Film erstarrte.


  Da war der Motorradfahrer. Eine schwarze Gestalt. Ein Rucksack auf dem Rücken war zu erahnen. Er stand abfahrbereit in Richtung der Laurentiusstraße. Deutlich zu sehen war das Nummernschild. Es begann mit GL. Ich merkte mir das Kennzeichen.


  »Machen Sie weiter«, sagte ich. »Das sieht ja schon sehr brauchbar aus.«


  Kürten bewegte die Maus und setzte den Film wieder in Gang.


  Die Kamera fuhr zurück in die Mitte und nahm die drei Hauptpersonen ins Visier. Das Brautpaar und Jutta.


  »Jetzt fängt das Interview an«, erklärte Kürten. »Das hab ich genau abgepasst. Dass der Schwenk in diesem Moment zu Ende ist.«


  Die Kamera zoomte etwas näher. Landauer, Heike Quisselborn und Jutta waren erst unscharf, doch das wurde sofort korrigiert. Jutta nickte und schien auf etwas zu reagieren, was sie im Kopfhörer gesagt bekam, dann packte sie das Mikro fester, und es ging los.


  »Sind Sie die ganze Zeit so nah drangeblieben?«, fragte ich.


  »Passen Sie auf.«


  Während des Interviews entfernte sich die Kamera, und Stück für Stück wurde wieder die Umgebung sichtbar.


  »Achtung, jetzt passiert's gleich«, verkündete Kürten.


  Jutta redete mit Landauer. Offenbar erzählte er gerade von seinem Trick, den er demnächst vorführen wollte.


  »Da«, sagte Kürten, und ich wunderte mich, wie unspektakulär die Sache ablief. Zwei, drei Sekunden redeten sie. Dann sackte Landauer plötzlich nach vorn und fasste sich an die Brust. Mit der linken Hand versuchte er sich am Geländer festzuhalten, doch dann ging er unerbittlich zu Boden. Er wirkte wie eine Puppe. Jutta beugte sich über ihn und sagte etwas. Heike Quisselborn riss die Arme nach oben und schlug die Hände vors Gesicht. Jetzt kam Jutta wieder hoch und sah sich um. Die Kamera wackelte. Offenbar hatte jemand Kürten angestoßen. Die Einstellung blieb, die Szene füllte sich mit Menschen, die nach vorn rannten.


  »Wo ist der Motorradfahrer?«, fragte ich.


  »Der war schon weg.«


  »Das heißt, Sie haben ihn gar nicht mehr draufgekriegt?«


  »Ich wusste ja nicht, dass der was damit zu tun hatte! Das kam doch erst später raus! Aber dafür habe ich das hier.« Kürten spulte den Film kurz zurück. Er blieb unmittelbar vor der Stelle stehen, wo Landauer zusammensackte.


  »Passen Sie auf«, sagte er.


  Er bewegte den Film in Zeitlupe minimal nach vorn und deutete auf den Monitor. »Sehen Sie den kleinen schwarzen Strich hier?«


  Ich bemühte mich, aber es war schwierig. Das Bild war unscharf.


  »Hier, vor der bräunlichen Mauer.«


  »Was ist das?«, fragte ich.


  Kürten strahlte. »Das ist der Pfeil. Hier, Sie können sogar den roten Teil hinten sehen.«


  Ich kniff die Augen zusammen. Ja, da war so was zu erahnen.


  »Und jetzt…« Kürten bewegte den Film einen Sekundenbruchteil weiter. »Hier sehen Sie, wie der Pfeil den Mann trifft. Der schwarze Strich ist ein Stück weitergeflogen. Das rote Ende ist jetzt hier.«


  Er deutete mit dem Mauszeiger auf die Stelle, die jetzt weiter links lag.


  »Sieht so aus«, sagte ich.


  »Das ist praktisch der Moment, in dem Landini getroffen wurde«, sagte Kürten. »Was ist Ihnen die Aufnahme wert?«


  Er behielt wieder den Mund offen und zeigte seine zementfarbigen Beißer.


  »Sagen wir, eine Million?«


  Fünf Minuten später stand ich wieder bei Frankowsky im Kiosk und kaufte ein zweites Mars.


  »Wirklich ein komischer Typ«, sagte ich.


  »Da bin ich ja froh, dass ich nicht der Einzige bin, der so denkt.«


  »Ich hätte noch eine Frage. Wissen Sie, wo es hier eine Telefonzelle gibt?«


  »Gleich da vorn am Bahnhof«, sagte Frankowsky und nahm das abgezählte Geld.


  Ich wollte gerade gehen, da kam ein Mann und fragte nach einer Busfahrkarte. Diesmal war ich schneller.


  »Gibt's hier nicht«, sagte ich und drückte ihm eine Kopie von dem Stapel in die Hand.


  Ich hatte ja kaum daran geglaubt, dass in den Zeiten der mobilen Kommunikation überhaupt noch Telefonzellen existierten. Aber hier stand eine. Wenn auch direkt neben einer Reihe Mülltonnen.


  Mir kam die Idee, ob ich mir nicht auf die Schnelle irgend so ein Prepaid-Handy besorgen sollte. Aber ich verwarf den Gedanken wieder. Nur keine voreiligen Ausgaben, solange ich so knapp bei Kasse war. Die alte Methode funktionierte ja auch.


  Wenn es um Kennzeichen und ihre Besitzer ging, hatte ich eine Quelle, auf die ich mich meistens verlassen konnte. Hauptkommissar Krüger aus Wuppertal. Weit genug weg, um möglichst wenig über den Gladbacher Fall zu wissen.


  Er meldete sich. Ein Glück, er war im Dienst.


  »Rott, dass man von Ihnen mal wieder was hört. Wie läuft's denn so?«


  »Wieder besser«, sagte ich, ging aber nicht weiter darauf ein. Unser Verhältnis war nicht so, dass wir uns unsere Befindlichkeiten anvertrauten. Es war rein beruflicher Natur. Mal half er mir, mal half ich ihm.


  »Na, solange Sie sich nicht in polizeiliche Angelegenheiten mischen, ist ja alles in Ordnung. Worum geht's?«


  »Ich hätte mal wieder eine Kennzeichensache.«


  Krüger stöhnte. »Mensch, Rott! Sie wissen doch, dass ich Ihnen da keine Auskunft geben darf, es sei denn…«


  »Es liegt eine Behinderung oder so was vor«, ergänzte ich und ließ Krüger gar nicht zu Wort kommen. »Mein Wagen wird im Moment zugestellt von einem Motorrad, und es hat das Kennzeichen…«


  »Zugestellt reicht nicht. Das wissen Sie doch.«


  »Sagen wir mal, es hat mich auch ein bisschen angefahren. Die Tür hat einen Kratzer, und der Seitenspiegel ist ab.«


  Krüger schnaubte. »Also gut, schießen Sie los.«


  Ich nannte ihm das Kennzeichen. Krüger schwieg.


  »Was ist los, Herr Hauptkommissar?«


  »Rott?«, kam es aus dem Hörer. Gefährlich leise.


  »Ja? Ist was mit der Leitung?«


  »Mein lieber Rott. Was haben denn Sie mit dem ›Tell von Gladbach‹ zu tun?«


  Ich versuchte zu lachen. Möglichst harmlos. Es gelang nicht so ganz. »›Tell von Gladbach‹? Das klingt gut! Worum geht's da - um eine Schüleraufführung zum Schillerjahr?«


  »Sie haben mich sehr gut verstanden, Herr Rott. Dieses Kennzeichen wird gerade von der Mordkommission in Gladbach untersucht. Was Sie damit zu tun haben, will ich wissen, und zwar zacki, zacki.«


  »Aber Herr Krüger… das Motorrad… mein Wagen…«


  »Rott, ich warne Sie. Hauptkommissar Ballmann ist ein guter Freund von mir, und dem werde ich jetzt mal schön stecken, was Sie da von mir wissen wollten. Machen Sie sich auf was gefasst, Rott. Auf Wiedersehen.«


  »Wiedersehen«, murmelte ich.


  Doch da hatte Krüger schon aufgelegt.


  Ärger


  Die Schreibersheide war bevölkerter als bei meinem letzten Besuch vor ein paar Stunden.


  In gebührendem Abstand von Landauers Haus, aber doch so nah, dass man den optimalen Uberblick hatte, stand ein grüner Ford Fiesta. Darin wartete ein speckiger, unrasierter Mann. Ganz offensichtlich keine Polizei. Ich tippte eher auf Presse.


  Ich hatte etwas abseits geparkt, kam nun zu Fuß heranspaziert, und klopfte an die Scheibe. Auf dem Beifahrersitz lagen eine Kamera und ein vergilbtes Presseschild im Plastikumschlag, das wahrscheinlich normalerweise vorn auf dem Armaturenbrett seinen Platz hatte. Aber der Typ war ja inkognito da. Tolle Tarnung, dachte ich.


  »Das ist eine öffentliche Straße«, raunzte der Typ in dem Auto. »Ich darf hier stehen.«


  »Keine Bange«, sagte ich. »Ich wollte ja nur mal einen Kollegen begrüßen. Na, ist die junge Dame zu Hause?«


  Der Journalist schwieg.


  »Von welchem Sensationsverbreitungsverein kommen Sie denn?«, wollte ich wissen.


  »Ich bin freier Kollege, Kleiner. Du brauchst mich gar nicht so dumm anzuquatschen. Mach mal lieber 'n Abgang. Es reicht, wenn einer hier rumsteht und auffällt.«


  Ich checkte die Einfahrt vom Landauer-Haus. Auch dort hatte sich was getan. Vor der Garage mit dem Zylinder parkte ein silberfarbener Kombi mit einem großen schwarzen Aufkleber auf der Rückseite. Weiße, geschwungene Schreibschrift informierte darüber, wem man hinterherfuhr: »Ich bin bezaubernd - Magic Landini«.


  »Was ist nun mit Heike Quisselborn?«, fragte ich. »Komm schon, du kannst es mir doch sagen.«


  »Nicht da. Aber eine andere Frau. Wahrscheinlich die Mutter. Mehr sag ich nicht. Hier gibt's nichts für dich zu holen.«


  Ich ging zu meinem Wagen zurück, stieg ein, stellte mich genau vor den grünen Ford und betrachtete amüsiert im Rückspiegel das Gesicht des rasenden Reporters hinter mir. Wie er schon sagte, das war eine öffentliche Straße.


  Er wollte gerade aussteigen, da tat sich vorn am Haus etwas. Die Tür ging auf und eine Frau kam heraus. Alt genug, um Heikes Mutter zu sein. Als sie abschloss, blickte sie kurz über die Schulter zu mir herüber.


  Sie trug eine Sporttasche, die ziemlich schwer zu sein schien, zum Auto und lud sie in den Kofferraum. Der Typ hinter mir und ich starteten gleichzeitig unsere Wagen. Von hinten kam jedoch nur Gekeuche.


  Die Frau warf uns einen vorsichtigen Blick zu, als sie rückwärts auf die Straße ausparkte. Dann gab sie Gas.


  Ich trat aufs Pedal und sah ihm Spiegel, dass der Ford nicht vom Fleck kam. Offenbar abgesoffen. Ich folgte dem Kombi.


  Die Fahrt ging zuerst wieder hinunter in Richtung Innenstadt. Auf halber Höhe hatte man einen herrlichen Blick nach Westen. Weit hinten am Horizont stachen bläulich und klein die Domspitzen in den Himmel.


  Unten in der Stadt bog der silberne Kombi an einem Einkaufszentrum nach Refrath ab. Hinter einem Hotel namens Gronauer Tannenhof ging es auf gerader Strecke durch den Wald. Die Frau drückte ganz schön auf die Tube, bremste aber scharf ab, als wir wieder Häuser erreichten. Sekunden später wusste ich, warum. Ein Starenkasten. Direkt danach beschleunigte der silberne Wagen wieder.


  Ich blieb dran. Durch ein Wohngebiet, bis zu einigen mehrstöckigen Häuserblocks an einer Straßenecke.


  Sie fuhr auf einen Hof, hielt auf einem eingezeichneten Platz. Ich fand eine Lücke auf der Straße davor, beeilte mich aber nicht sonderlich mit dem Einparken. Sie war sowieso schneller in dem Haus als ich.


  Auf der Karte überprüfte ich meinen Standort. Die Straßen, die hier zusammenstießen, hießen »In der Auen« und »Am Zaarshäuschen«.


  Ich stieg aus, ging zu den Klingeln und inspizierte die Schildchen. Eine »Susanne Quisselborn« war dabei. Ich drückte und überlegte, was ich sagen sollte, wenn sich jemand an der Sprechanlage meldete. Ich machte mir umsonst Gedanken. Es wollte niemand mit mir reden, der Summer ertönte einfach so. Ich lief nach oben und fand die richtige Tür. Leider blieb sie verschlossen. Dahinter hörte ich Stimmen. Ein Streit. Ich wollte gerade wieder klingeln, da ging die Tür auf.


  Jetzt, wo ich die Frau von nahem sah, erkannte ich sie wieder. Sie hatte auf Kürtens Video neben Heike gestanden. Da war ihre Laune jedoch besser gewesen. Jetzt wirkte sie ausgesprochen giftig.


  »Was wollen Sie?«, herrschte sie mich an. »Meine Tochter ist für Journalisten nicht zu sprechen. Lassen Sie uns in Ruhe.«


  Sie wollte die Tür wieder zuknallen, und ich kam nicht umhin, den Fuß hinter die Schwelle zu schieben. Leider brachte das die Frau noch mehr auf.


  »Hören Sie, das ist Hausfriedensbruch!«


  »Ich bin kein Journalist«, sagte ich ruhig und holte meine Lizenz hervor. »Mein Name ist Rott.«


  Das verzerrte Gesicht der Frau erstarrte für einen Moment. Dann konnte ich zusehen, wie sie sich Stück für Stück entspannte und verwundert das Kärtchen in der Plastikfolie ansah.


  »Ich arbeite auch an dem Fall«, erklärte ich.


  »Aber…« Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie sind doch Frau Quisselborn, oder? Ist Ihre Tochter zu Hause?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie kann nicht…«


  »Oder ist sie noch im Krankenhaus? Hören Sie, es geht mir nur darum…«


  Plötzlich schob sich eine zweite Person in den Türrahmen. Ich erkannte Heike Quisselborn gleich wieder. Sie trug eins dieser kurzen Girlie-T-Shirts, die aussehen wie eingelaufen und den Bauch frei lassen. Dazu ausgewaschene Jeans.


  Aber sie hatte gar nichts Girliehaftes an sich. Die Klamotten wirkten aufgesetzt, unpassend. Sie war jung, kein Zweifel. Blutjung sogar. Aber die Art, wie sie da stand und mich mit ihren dunklen Augen ansah… Eine reife Seele in einem jungen Körper.


  Die Mutter kam mir jetzt wie eine alte verknitterte Kopie ihrer stolzen jungen Tochter vor. Sie räumte für Heike das Feld und trat zur Seite.


  »Guten Tag, Frau Quisselborn«, sagte ich zu Heike und stellte mich noch einmal vor. »Es tut mir aufrichtig Leid, was gestern geschehen ist. Ich habe alles im Radio miterlebt.«


  Ihre dunklen Augen ruhten auf mir, und ich spürte auf einmal so etwas wie eine tiefe Entspannung. Was passierte hier? Wurde ich gerade hypnotisiert? Unangenehm war es nicht. Ihr Blick schien ewig zu währen. Nicht die Spur von Unsicherheit. Dann sagte sie mit weicher Stimme:


  »Und jetzt wollen Sie mir helfen? Das weiß ich zu schätzen, Herr Rott. Vielen Dank für die Anteilnahme. Soweit ich das verstanden habe, sind Sie nicht von der Polizei.«


  »Richtig. Ich bin Privatdetektiv.«


  »Zeigen Sie mir bitte auch Ihre Lizenz. Und Ihren Personalausweis.«


  Noch nie hatte jemand beides sehen wollen; normalerweise gab sich jeder mit der Lizenz zufrieden.


  »Haben Sie auch eine Visitenkarte? Und einen Führerschein?«


  Ich gab ihr alles, und sie verglich geduldig die Dokumente. Dann gab sie mir den Stapel zurück.


  »In Ordnung.«


  »Darf ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen?«


  Sie sagte nichts, und so fügte ich hinzu: »Vielleicht könnte ich einen Moment hereinkommen?«


  Plötzlich kam wieder Leben in die Mutter. Sie schob Heike sanft zur Seite. »Lassen Sie meine Tochter bitte in Ruhe. Es geht ihr nicht gut. Sie muss erst den Schock überwinden. Vorher kann sie mit niemandem sprechen.«


  »Aber es dauert nicht lange. Ein paar Minuten…«


  Susanne Quisselborn hob die Hand. »Es ist gut jetzt«, sagte sie.


  »Einen Moment noch«, rief Heike.


  Die Mutter ließ nicht locker. »Heike, es hat keinen Zweck. Du musst dich ausruhen.«


  Die Tochter beachtete sie nicht. »Kommen Sie morgen Vormittag in die Schreibersheide. Meine Mutter hätte mich am liebsten hier, aber ich werde morgen früh nach Hause zurückkehren.«


  Susanne Quisselborn schüttelte resigniert den Kopf. Dann drückte sie die Tür zu, und ich stand allein auf dem Gang. Aus der Wohnung drangen gedämpfte Stimmen, doch ich konnte nichts verstehen.


  Ich fuhr eine Weile durch die Vorstadt auf der Suche nach einer Telefonzelle. Irgendwann fand ich eine und rief noch einmal bei Radio Berg an. Man verband mich mit Frau Schall.


  »Nichts Neues, Herr Rott. Totenstille bei der Polizei. Wie sieht's bei Ihnen aus?«


  Ich berichtete, dass ich den Videofilmer gefunden und seine Aufzeichnung gesehen hatte. »Außerdem ist es mir gelungen, ein kurzes Gespräch mit Heike Quisselborn zu führen.«


  »Wow, da haben Sie uns aber was voraus, Herr Rott. Ist sie also nicht mehr im Krankenhaus?«


  Ich überlegte, ob ich der Chefredakteurin verraten sollte, wo die junge Frau zu finden war. Würde dann in fünf Minuten ein Radio- Berg-Team bei Susanne Quisselborn vor der Tür stehen?


  »Im Krankenhaus ist sie nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Sie hat sich zu einer Verwandten zurückgezogen. Und es geht ihr miserabel. Nicht vernehmungsfähig.«


  »Hm. Ich sehe, Sie wollen ein Geheimnis draus machen.«


  »Wenn Sie es so auffassen.«


  Ich verabschiedete mich.


  Mir war natürlich klar, dass die Ruhe bei der Polizei jeden Moment vorbei sein konnte. Wenn das Kennzeichen auf dem Motorrad des Mörders echt war, hatte ich verloren. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass jemand, der einen solchen Anschlag plante, so dämlich war, ein angemeldetes Nummernschild zu benutzen.


  Ich beschloss, Feierabend zu machen. An der Shell-Tankstelle kurz vor der Autobahnauffahrt in Refrath tankte ich voll, freute mich, dass Jutta die horrenden Spritkosten als Spesen übernahm, und erstand noch ein paar Flaschen Bier. Zu Hause würde ich die um eine bestellte Pizza erweitern, vielleicht kam ja auch noch was Nettes im Fernsehen, und der schöne Abend war perfekt.


  Der erste seit langem, an dem mich keine Existenzsorgen plagten.


  Meine Vorfreude wurde rabiat beendet, als ich in Wuppertal in der Kasinostraße aus dem Auto stieg.


  »Schrott! Alter Freund. Lässt du dich auch mal wieder blicken!«


  Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter und roch Schnapsatem.


  »Weißt du, wie lange ich auf dich gewartet habe? Und ich habe andauernd auf deinen AB gequatscht. Aber der alte Schrott ruft ja nicht zurück. Ist das eine Art, einen alten Freund zu behandeln, der einem aus der Klemme geholfen hat?«


  Ich hasste es, wenn Piet einen auf Vorstadtganove machte. Wahrscheinlich hatte er zu viele schlechte Krimis gesehen. Gelesen hatte er sie wohl kaum, denn die Fähigkeit, sich über längere Zeit auf ein Buch zu konzentrieren, traute ich ihm nicht zu.


  Ich holte die Bierflaschen aus dem Wagen und drückte mit dem Knie die Beifahrertür zu.


  »Lass mich in Ruhe, Piet. Ich habe den ganzen Tag gearbeitet. Wir sind quitt. Ich hab dir die tausend Euro zurückgezahlt.«


  »Wir sind quitt, wenn ich das sage, Schrott. Und wir sind quitt, wenn du mir das Auto wiedergibst oder ordentlich Zinsen zahlst.«


  »Von Zinsen war nie die Rede. Du hast gesagt, du tust mir einen Gefallen.«


  »Ist das kein Gefallen, wenn ich dir aus der Not helfe und dir Geld gebe? Hättest ja woandershin gehen können.«


  Er rückte ein paar Schritte ab und zog einen Schlüssel aus der Hose. Es war der Autoschlüssel zu meinem Golf, den ich ihm bei dem Deal überlassen hatte. Piet marschierte um den Wagen herum und öffnete die Tür.


  »Also«, sagte er. »Wenn du genug Geld hast, um deine Karre auszulösen, dann darfst du mich wieder besuchen, klar? Vorher nicht.«


  Ich wollte ihn aufhalten, aber die Bierflaschen störten. Also ließ ich sie kurzerhand fallen. Zwei blieben heil und rollten in den Rinnstein, die anderen zerplatzten mit schäumendem Knall und bekleckerten Piets hellbraune Halbschuhe. Er sprang zurück und heulte auf. »Du Sau!«, schrie er. »Schau dir an, was du mit deiner elenden Plörre angerichtet hast!«


  Ich bemerkte belustigt, dass auch sein Hosenbein etwas abbekommen hatte.


  Es war Zeit, die Situation zu meinen Gunsten zu wenden. Ich packte Piet am Arm und zog ihn von dem Wagen weg. »Her mit dem Schlüssel«, zischte ich, aber Piet war widerspenstig. Ein Gerangel entstand, misstrauisch beäugt von Passanten. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, wie weiter oben am Jugendzentrum eine Gruppe von Halbwüchsigen stehen geblieben war und uns ebenfalls beobachtete.


  »Wenn du so weitermachst, holt hier gleich einer die Polizei«, sagte ich, »und ich weiß nicht, wie das ankommt, wenn die rauskriegen, dass du mir meinen Wagen abnehmen willst. Oder Wucher verlangst.«


  Piet schien über dieses Argument tatsächlich kurz nachzudenken - und lieferte mir die Gelegenheit zum Handeln. Die Fahrertür stand noch offen. Ich stieg ein, machte zu und drückte das Knöpfchen runter. Ohne zu zögern startete ich den Motor, stieß aus der Parklücke und fuhr weg. Piet schaffte es nur noch, wütend auf das Blech zu klopfen.


  An der Baustelle am Kasinokreisel wurde ich aufgehalten, und ich konnte im Rückspiegel sehen, wie sich Piets blauer Mercedes näherte. Offenbar hatte er weiter weg geparkt, vielleicht in der Luisenstraße, damit ich ihn nicht gleich bemerkte.


  Ich gab Gas, erreichte die Bundesallee mit einem klitzekleinen Diebstahl von Vorfahrt. Das brachte mir zwar ein Hupkonzert und wildes Gestikulieren ein, aber Piet war ich los. Wahrscheinlich steckte der noch in der Baustelle. Ich wollte auf Nummer sicher gehen und bog am Robert-Daum-Platz gleich wieder rechts ab, dann in die steile Sadowastraße.


  Während ich im zweiten Gang an den schönen Villen vorbeiröhrte, zerbrach ich mir den Kopf, warum Piet so bescheuert reagierte. Geldnot war natürlich eine Erklärung. Ich wusste selbst, wie es war, wenn einem plötzlich die Euros ausgingen. Aber warum fuhr er dann so einen dicken Wagen? Konnte er den nicht auch irgendwo in Zahlung geben? Warum war er ausgerechnet auf meinen alten Golf so scharf? Eine klapprige Kiste, wegen der neuen Rußfiltervorschriften bald eh nicht mehr zu finanzieren, mit viel zu hohen Steuern und außerdem einer ganzen Reihe von Rostflecken?


  Es geht ihm nicht um das Auto, dachte ich. Es geht ihm ums Geld.


  Mir ging es um dasselbe. Deswegen konnte ich leider keine Rücksicht nehmen.


  Und da überfiel mich ein schrecklicher Gedanke: Piet war imstande, mir die Karre heute Nacht unter dem Hintern wegzuklauen!


  Ich musste woanders unterkommen. Und wo ich schon mal auf dem Weg zum Brill war, versuchte ich es bei Jutta.


  Ich parkte direkt vor dem schmiedeeisernen Törchen, hinter dem die vierundfünfzig Stufen begannen. Dann machte ich mich an den Aufstieg, die CD aus Bergisch Gladbach in der Hand. Gleich nachdem ich durch Knopfdruck die lange Klingelmelodie in Gang gesetzt hatte, näherte sich etwas orange Leuchtendes dem Milchglas. Jutta trug wieder ihren fiesen Trainingsanzug, den man eigentlich nur mit Sonnenbrille ertragen konnte.


  »Ach, du bist's.« Sie sah auf die Uhr. »Schon zurück aus Bergisch Gladbach?«


  Ich riskierte ebenfalls verstohlen einen Blick auf mein Handgelenk. »Es ist kurz vor halb acht«, sagte ich. »Da wird man ja wohl Feierabend machen dürfen.«


  Jutta zog die Augenbrauen hoch. »Kommt drauf an, was man geleistet hat.«


  »Wie bist du denn drauf?«, fragte ich und legte die als Geschenk verpackte CD auf den kleinen schmiedeeisernen Tisch in der Diele, auf dem Jutta immer ihre Autoschlüssel und irgendwelchen Zettelkram ablegte. Mir war plötzlich nicht danach zumute, ihr etwas zu schenken.


  »Ach, nichts«, sagte Jutta. »Komm schon rein. Ich hatte nur den ganzen Tag Kopfweh, und es ist ein scheußliches Gefühl, wenn man vor lauter Migräne keinen klaren Gedanken fassen kann, aber trotzdem dauernd das Gefühl hat, eine zündende Idee zu brauchen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich und folgte ihr ins Wohnzimmer. Auf dem Glastisch stapelten sich Bücher und Hefte, manche aufgeschlagen und übereinander gelegt, andere geschlossen und zu wackligen Säulen getürmt.


  »Was ist denn hier los?«


  »Setz dich«, sagte Jutta. »Du willst doch sicher ein Bier trinken.«


  »Was trinkst du denn?«, fragte ich und suchte das obligatorische Weinglas, ohne das man Jutta selten auf ihrer Wohnzimmercouch antraf.


  »Nichts Alkoholisches«, sagte sie. »Ich hab eine Tablette genommen.«


  »Ein Bier ist Ordnung.« Während Jutta in die Küche ging, untersuchte ich den Bücherberg. Es war Literatur über das Bergische Land. Der Kulturreiseführer von DuMont lag aufgeschlagen da. Ein Farbfoto zeigte eine Kirche mit Spitzbögen, die sich mitten im Grünen zu befinden schien. Der Altenberger Dom.


  Außerdem gab es noch ein paar andere Bildbände: »Das Bergische Land aus der Vogelperspektive«, ein Buch mit dem Titel »Bergische Mühlen« und einen ziemlich wissenschaftlich aussehenden Band über die Geschichte der Kalkbrennerei in Bergisch Gladbach. Aha, dachte ich. Jetzt ist es mit dem Journalismus bei Jutta schon wieder vorbei. Sie hat einen neuen Spleen und studiert Geschichte.


  »Willst du eine Doktorarbeit schreiben?«, fragte ich, als mir Jutta eine Flasche Früh und ein Kölschglas hinstellte. »Oder planst du eine neue Karriere als Reiseführerin?«


  »Ach, Remi.« Sie ließ sich in das Sofa fallen und schüttelte den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich Journalistin bin. Und eine Journalistin braucht Themen. Wer weiß, ob die Radioserie ›Menschen im Bergischen live‹ überhaupt weitergeführt wird.«


  »Hat sich Frau Schall denn schon dazu geäußert?« Ich griff nach meinen Zigaretten.


  »Lass bitte das Rauchen, Remi, tu mir den Gefallen. Ich bin froh, dass meine Kopfschmerzen gerade etwas besser geworden sind.«


  Ich ließ die Schachtel stecken, und Jutta redete weiter.


  »Sie hat noch nichts gesagt. Aber man kann ja nie wissen, wie das weitergeht. Jedenfalls habe ich mich gewappnet und mir ein paar interessante Themen überlegt, die man reportagemäßig aufmachen kann.«


  Ich goss mir Bier ein. »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel das Herz des heiligen Engelbert.« Jutta sah mich erwartungsvoll an.


  »Kommt jetzt eine Sage oder so was?«


  »Von wegen Sage. Die reine Wahrheit.« Jutta las von einem Zettel ab. »Der heilige Engelbert war Kölner Erzbischof und Graf von Berg. Ein sehr mächtiger Fürst in seiner Zeit. Im November 1255 wurde er in der Gevelsberger Schlucht bei Hagen erschlagen. Sein Körper ruht im Kölner Dom. Bis auf sein Herz.«


  »Sein Herz?« Ich trank. Das Bier tat gut. »Und wo ist das abgeblieben?«


  »Im Altenberger Dom in einem Reliquienschrein. Ist das nicht interessant?«


  Ich überlegte. Sicher, bei all der Kirchenbegeisterung zurzeit nach der Papstwahl war das vielleicht ein interessantes Thema, aber…


  »Sag mal, soll das ein Beitrag für Radio Berg werden?«


  »Einen anderen Auftraggeber habe ich im Moment nicht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Radio Berg ist nicht WDR 5.«


  »Was meinst du damit?«


  Ich dachte an die Musik, die sie auf Radio Berg als die hundertprozentig beste anpriesen, und stellte mir vor, wie eine Stimme sagte: »Und jetzt wieder unsere interessante Reportage über die Geheimnisse des Bergischen Landes… Jutta, was hast du denn diesmal Tolles mitgebracht?« Und dann sagte Jutta etwas über den Altenberger Dom und das Engelbert-Herz…


  »Ich finde, das ist irgendwie zu kulturell«, sagte ich und konnte förmlich sehen, wie Jutta einschnappte.


  »Es ist ja auch nur eine Idee von vielen. Und außerdem entsteht das Interesse nicht aus dem Thema, sondern es entsteht in der Art und Weise, wie man den Stoff anpackt und präsentiert. Alte Journalistenweisheit.«


  »Wenn du meinst«, sagte ich. »Sprich mal mit Frau Schall darüber.«


  »Das habe ich schon.« Irrte ich mich, oder wurde Juttas Stimme ein wenig spitz? »Und dabei hat sie mir auch verraten, dass du nichts Neues herausgefunden hast.«


  Jutta lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und sah mich mit einem Blick an, der mich an eine Katze erinnerte, die eine Maus fixiert.


  »Moment mal«, rief ich. »Immerhin habe ich es geschafft, mit Heike Quisselborn zu reden. Ein Umstand, der den Journalisten noch nicht gelungen ist. Frau Schall war ganz begeistert darüber.«


  »Das mag ja sein. Aber du hast mir heute am Telefon erklärt, dass du heute Abend entscheidende Neuigkeiten haben würdest. Also, ich höre.«


  Ich biss mir auf die Lippe. Klar, das hatte ich gesagt. Es war nicht zu übersehen, dass Jutta verärgert war.


  »Ganz ruhig«, sagte ich. »Ich erzähle dir jetzt, was ich heute gemacht habe. Normalerweise kriegen meine Kunden einen solchen Bericht ja schriftlich, aber…«


  »Mündlich reicht mir«.


  Und so berichtete ich. Ich ließ nichts aus. Nur die Sache mit Piet war mir irgendwie peinlich.


  »Und morgen«, schloss ich, »werde ich mit Heike Quisselborn ausführlich reden. Ein interessantes Mädchen übrigens. Geheimnisvoll.«


  Jutta hatte meine letzten Worte gar nicht gehört. Sie stand auf, als müsse sie sich Luft machen.


  »Weißt du denn, wie weit die Polizei inzwischen ist? Was ist mit dem Kennzeichen? Hast du wirklich niemand anderen als ausgerechnet Krüger, um den Halter eines Nummernschildes herauszufinden? Und dass die Polizei jetzt weiß, dass du in der Sache drinhängst, ist auch nicht gerade toll. Genau genommen hast du damit sogar die Spielregeln verletzt.«


  »Die Spielregeln besagen, dass ich es vor der Polizei schaffen soll und offiziell nicht als Ermittler für Radio Berg auftreten darf. Daran habe ich mich hundertprozentig gehalten.«


  »Wenn die Polizei aufgrund des Kennzeichens etwas herausbekommt, kannst du einpacken.«


  »Aber was soll ich denn dagegen tun?« Langsam wurde ich sauer. Schließlich hatte ich nicht gefaulenzt und außer einem Rosinenbrötchen und ein bisschen Schokolade den ganzen Tag noch nichts gegessen. »Was ist denn los mit dir?«, rief ich. »Ach, ich weiß: Du ärgerst dich, weil du nicht weißt, wie es mit deiner Sendung weitergeht. Weil Frau Schall dazu noch nichts gesagt hat.«


  »Eigentlich habe ich ja das Gefühl…«, sagte Jutta. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das kann gar nicht sein.«


  »Was denn?«


  »Na ja - du wirst es vielleicht komisch finden. Ich finde es ja auch. Also…«


  »Nun red schon.«


  Jutta sah mir in die Augen. »Ich glaube, sie hält große Stücke auf dich. Und ich glaube, sie will warten, bis du eine Sensation ans Licht bringst. Natürlich würde sie das nicht so offen sagen, aber ich bin sicher, es ist so. Für mich wäre das natürlich auch gut. Aber wenn sie erfährt, dass du…«


  »Was meinst du?«


  »Dass du gar nicht…«


  »Moment mal«, rief ich. Was Jutta da gerade von sich gab, war ein verquaster Gedankengang, wie ich ihn nur von ihr kannte. Es dauerte ein bisschen, bis alle Groschen in meinem Hirn gefallen waren.


  »Du meinst: Frau Schall findet es gut, dass ich an dem Fall dran bin?«


  »Ja. Das habe ich doch gesagt.«


  »Gleichzeitig befürchtest du, dass ich diesen Erwartungen nicht gerecht werde?«


  »Sieht doch danach aus, oder? Nach dem, was du heute geleistet hast. Oder nicht geleistet hast.«


  »Das heißt, du hast Angst, vor Frau Schall und Radio Berg doof dazustehen, weil ich es vielleicht nicht vor der Polizei schaffe, den Fall zu lösen? Es wäre dir peinlich?«


  »Ein bisschen schon.«


  In mir krampfte sich etwas zusammen. Etwas, das anfing zu gären.


  »Du hast sie ja nicht alle. Ich habe dir genau auseinander gesetzt, was ich heute getan habe. Morgen geht es weiter. Ich bin kein Superman, okay. Aber dass es dir peinlich ist, wenn ich es nicht schaffe…«


  »Natürlich hast du was getan, Remi. Aber eben nicht genug.«


  »Ach, und was hättest du vorzuschlagen, du Möchtegernjournalistin?«


  »Mein Gott, da gibt es doch genug Möglichkeiten. Du musst nur mal Theorien entwickeln. Hast du dir schon mal über das Mordmotiv Gedanken gemacht? Der Mann war Zauberkünstler. Wer bringt einen Zauberkünstler um? Und warum? Könnte es nicht zum Beispiel ein Eifersuchtsdrama gewesen sein? Vielleicht hat Heike ja einen Freund? So besonders traurig schien sie ja über den Tod ihres frisch angetrauten Mannes jedenfalls nicht zu sein. Nächstes Thema: Was ist mit der Armbrust? Wer besitzt so was überhaupt? Oder denk mal an das Motorrad. Was für ein Typ Motorrad war es? Ist auf dem Video nicht doch noch was Verdächtiges zu sehen? Warum hast du es eigentlich nicht geschafft, diesem Dilettanten in Overath das ganze Video aus den Rippen zu leiern und eine Kopie mitzubringen?« Sie brach ab.


  »Ich habe verstanden«, sagte ich.


  »Und die Hochzeitsgäste? Verwandtschaftsbeziehungen? Du weißt ja noch nicht mal genau, ob Heike Quisselborn noch Geschwister hat.«


  »Alles klar, hör auf.«


  »Vielleicht steckt ja auch die Mutter dahinter? Was weißt du eigentlich über sie? All diesen Dingen und noch ganz anderen geht die Polizei nach, während du hier rumsitzt und Bier trinkst!«


  »Ruhe jetzt!«, rief ich. »Das ist ja nicht zum Aushalten!« Ich hatte keine Lust, mich noch weiter anbrüllen zu lassen, und stand auf. »Ich gehe jetzt.«


  »Ja, arbeite lieber noch ein bisschen. Und komm erst wieder, wenn du was rausgefunden hast.«


  Wütend trampelte ich die vierundfünfzig Stufen hinunter, und als ich in meinem Wagen saß, zitterte ich immer noch vor Ärger.


  Das Schlimmste war: Ich hatte bei Jutta übernachten wollen. Unten vor meiner Wohnung wartete wahrscheinlich immer noch Piet, der mittlerweile womöglich sogar Verstärkung geholt hatte. Und wenn nicht - auch wenn ich wohlbehalten in meine Wohnung kam, mein Auto war morgen garantiert weg. Und wenn ich es hier oben parkte, zu Fuß runter in meine Wohnung ging und es morgens wieder holte?


  Was würde Jutta dazu sagen? Außerdem war mir das zu blöd.


  Nein! Am besten, ich übernachtete woanders. Es war nicht das erste Mal, dass ich mich verstecken musste.


  Im Fischertal in Barmen wohnte mein alter Kumpel Manni, dem ich einst den Golf abgekauft hatte. Manni war Computerexperte und hatte eine Zeit lang die Firma »Manfred Hecking Computer Support« besessen, ein Unternehmen, das trotz des großartigen Namens nur aus ihm allein bestand. Neben dem Klingelknopf war der Schriftzug immer noch zu lesen, wenn auch etwas verblasst. Zurzeit war der Firmeninhaber streng genommen arbeitslos. Inoffiziell dealte er mit gebrauchten Computerteilen, und wie eh und je war seine kleine Wohnung - einst Sitz der Ehrfurcht gebietenden Unternehmen - mit Kartons voll gestellt, die irgendwelchen Elektronikschrott enthielten.


  »Dass du dich mal wieder sehen lässt«, rief Manni, der unrasiert und in ausgebeulter Jogginghose in der Tür stand. Der Dittsche von Barmen, ging mir durch den Kopf.


  Ich fragte: »Kann ich bei dir pennen?« Im selben Moment ekelte mich der Gedanke. In der Wohnung stank es nach Bier und undefinierbarem Küchendunst.


  »Wenn du Platz findest.«


  Im Raum am Ende des Ganges leuchtete ein Computermonitor. In mehreren Reihen wuchsen Balken langsam von links nach rechts. Ich wusste, was das bedeutete. Manni war mal wieder beim Downloaden von Musikdateien und Videos. Er brannte sie auf CD und verkaufte sie an irgendwelche Trottel, die das mit dem Runterladen immer noch nicht selbst zustande brachten.


  Er schlurfte zurück zum Computer. »Bier ist im Kühlschrank«, ließ er mich wissen.


  Er setzte sich und drehte den Bürostuhl zu mir um.


  »Wieder mal von Verbrechern verfolgt, was?«


  Ich konnte nur nicken.


  »Gibt's meinen alten Golf noch?«


  »Deswegen bin ich ja hier. Piet van Straelen will ihn unbedingt haben.«


  Er zuckte mit den Achseln, dann machte er eine ausholende Handbewegung, als sei er ein König, der mir sein Reich zeigte.


  »Sei willkommen«, verkündete er und hob eine halb volle Flasche vom Boden auf. »Bleib, so lange du willst, und…«


  Manni konnte nicht weitersprechen, denn er musste heftig aufstoßen.


  Verdacht


  »… ist es der Polizei gelungen, im Fall des Bergisch Gladbacher Mordes vom Montag einen Verdächtigen festzunehmen. Nach Mitteilungen des Polizeisprechers…«


  Etwas stach mich in die Seite. Ich bewegte mein Bein. Es fühlte sich taub an.


  »… wie ist es denn so schnell zu der Festnahme gekommen?«


  Atzend, dieses Gebrabbel. Konnten die nicht mal eine Sekunde die Klappe halten? Ich versuchte mich herumzudrehen, und da rutschte die Decke weg.


  »… hat uns letztlich das Kennzeichen des Motorradfahrers auf die richtige Fährte geführt.«


  Es stank. Es stank sogar bestialisch. Nach Tonnen alter Zigaretten, Müll und verschüttetem Bier. Ich versuchte den Kopf zu heben, aber ein glühender Lavastrom schoss meinen Rücken hinauf und überflutete mein Gehirn.


  »… gehen wir fest davon aus, dass der Festgenommene der Täter ist…«


  Plötzlich war ich hellwach. Meine Augen waren weit geöffnet. Ich lag wieder auf Mannis Sofa, und der Gestank kam von der Wolldecke, die mein Kumpel mir wohl am Abend zuvor gegeben hatte und die jetzt auf dem Boden lag. Angewidert schubste ich sie weg.


  Mit einem Ohr hörte ich weiter dem Gequatsche zu, das vom Flur herüberdrang. Langsam sickerte mir die Bedeutung dessen, was ich da zu hören bekam, ins Bewusstsein.


  »… rätseln wir noch über das Motiv des Verdächtigen…«


  Ich stand auf und ging ein paar Schritte in die Richtung des Radios. In meinem rechten Bein wanderten Ameisen. Der glühende Schmerz im Kopf ließ zwar etwas nach, aber es wummerte in gleichmäßigen Abständen.


  In der Küche war Manni gerade an der Kaffeemaschine zugange. Die fleckige Jogginghose sah aus, als hätte er darin gepennt. Und das nicht nur heute. Auf dem Tisch lieferte sich aufgetürmtes schmutziges Geschirr mit offen stehenden eingetrockneten Marmeladen und Nutellagläsern einen erbitterten Kampf um den halben Quadratmeter Fläche.


  »Morgen, Remi«, sagte Manni aufgeräumt. »Setz dich, ich hab schon den Tisch gedeckt.«


  »Ruhe!«, rief ich, und es zuckte wieder in meinem Gehirn.


  »… halten wir Sie auf dem Laufenden…«


  Ich glotzte das tragbare Radio an, das auf dem Fensterbrett stand und jetzt peitschende Schlagzeugattacken ausspuckte. Jeder Ton ein Hammerschlag.


  »Interessiert dich das etwa?«, fragte Manni, kratzte sich im Schritt und goss mir Kaffee ein. »Diese Mordsache aus Gladbach?«


  Ich stöhnte. »Hab ich das gestern Abend nicht alles erzählt?«


  »Du hast mir nur gesagt, dass du Stress wegen Jutta hast und dass Piet van Straelen aus irgendwelchen Gründen scharf auf den Golf ist.« Er setzte sich, leckte einen Löffel ab, der zwischen dem Geschirr gesteckt hatte, und rührte damit seinen Kaffee um.


  Ich sank auf die Bank, die den Küchentisch umschloss, und spürte die Kälte des Plastikbezugs an meinen Oberschenkeln. Ich blickte an mir herunter und sah, dass ich nur meine Unterhose trug.


  »Scheiße«, sagte ich.


  »Na, so schlimm wird's nicht sein. Trink erst mal einen Kaffee. Jutta wird sich schon wieder mit dir versöhnen.«


  Mein Hals war plötzlich ganz trocken. Ich nahm einen Schluck und verbrannte mir die Zunge. Als der Schmerz abklang, machte er einem Geschmack Platz, als hätte ich an schimmliger Baumrinde gelutscht.


  »Was soll das denn sein?«, fragte ich und stellte die Tasse hin, dass es schwappte. »Mannis Spezialkrönung?«


  »Na, na, langsam trinken«, mahnte Manni. Wenn er doch mal das dämliche Grinsen lassen würde!


  »Das war mein Fall, verdammt noch mal! Was haben die da eben im Radio gesagt?«


  »Ich hab gar nicht richtig zugehört. Sie haben wohl in Bergisch Gladbach jemanden verhaftet.«


  Ich seufzte und nibbelte mir durch die Haare. Meine Kopfhaut juckte plötzlich mächtig. »Wo ist dein Telefon?«


  Manni stand auf, schlurfte in den Flur, kam mit einem drahtlosen Handgerät zurück und drückte es mir in die Hand.


  »Ganz ruhig, Alter. Der Tag ist noch jung.«


  Ich musste nachdenken. Wie war die Nummer von Radio Berg?


  Ich rief kurzerhand die Auskunft an und ließ mich direkt verbinden. Während es tutete, wollte ich auf meine Armbanduhr sehen, aber die Swatch, die mir Jutta mal geschenkt hatte, war verschwunden. Wahrscheinlich lag sie im Wohnzimmer.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich Manni, der gerade seelenruhig in ein Nutellabrot biss.


  »Gleich Viertel vor zehn.«


  »Was? Warum hast du mich nicht geweckt?«


  »Du hast nicht gesagt, dass du geweckt werden wolltest. Und es ist ja gestern ein bisschen später geworden.«


  Ich stand auf und suchte mit dem Hörer am Ohr drüben im Wohnzimmer meine Klamotten zusammen. Jede Sekunde, die ich hier blieb…


  »Radio Berg Pollmeier!«


  Ich räusperte mich.


  »Rott hier. Wie ich höre, gibt es neue Entwicklungen im Fall des Armbrustschützen. Kann mir jemand aus der Redaktion sagen, was die Polizei herausgefunden hat?«


  »Wer ist da bitte?«


  »Rott«, rief ich. »Der Privatdetektiv.«


  »Ach ja. Ich verbinde Sie mit der Chefin vom Dienst, Frau Kanitz. Momentchen bitte.«


  Ich war froh, dass Frau Schall die Redaktion offensichtlich über meine Tätigkeit informiert hatte. Ein paar Sekunden lang kam die hundert Prozent beste Musik, und dann meldete sich eine Frauenstimme.


  »Kanitz, Radio Berg, hallo?«


  Ich versuchte gerade, mit einer Hand meine Socken anzuziehen. Gar nicht so einfach.


  »Guten Tag, Frau Kanitz. Mein Name ist Rott, ich war gestern…«


  »Wir wissen Bescheid, Herr Rott. Sie recherchieren in dem Fall mit dem Armbrustmörder.«


  »Ganz genau. Leider oder vielmehr Gott sei Dank hat sich da ja heute was bewegt.«


  »Das kann man wohl sagen. Aber so wahnsinnig viel wissen wir auch noch nicht. Nur dass die Polizei den Verdächtigen anhand des Motorradkennzeichens gefunden hat. Wer es ist, erfahren wir erst auf der Pressekonferenz.«


  »Wann ist die?«


  Mein rechter Fuß war jetzt bestrumpft, aber das fühlte sich da unten alles viel zu eng an. Kein Wunder: Die Ferse war vorn. Ächzend zog ich an der Wolle herum.


  »Um zehn. Der Kollege Volkmer ist vor Ort.«


  »Okay«, sagte ich. »Ich fahre jetzt nach Gladbach und melde mich von unterwegs.«


  »Sie können um halb die Lokalnachrichten hören. Da kriegen Sie sicher weitere Informationen.«


  »Gut.«


  »Herr Rott?«


  »Ja?«


  »Geht's Ihnen gut?«


  »Warum?«


  »Sie klingen, als würden Sie gerade durch den Wald rennen oder so was.«


  Ich wurschtelte an dem zweiten Socken herum. »So was Ähnliches tue ich auch.«


  »Als Detektiv ist man immer im Einsatz, oder?«


  »Immer«, versicherte ich und verabschiedete mich.


  Ich ging auf Strümpfen in Mannis Bad und machte Katzenwäsche. Es gab kein Handtuch für mich, dafür fand ich Klopapier, mit dem ich mich abtrocknen konnte, und Deospray. Im Wohnzimmer zog ich mich fertig an. Mein Blick fiel auf zwei Pappbehälter mit knallroter Aufschrift PIZZASERVICE BARMEN und eine Batterie leerer Bierflaschen.


  »Du willst doch nicht etwa weg?«, fragte Manni, der immer noch in der Küche saß.


  »Von wollen kann keine Rede sein. Der Job ruft.«


  »Welcher Job? Der mit dem Schützen in Gladbach? Den haben doch andere für dich erledigt.«


  »Abwarten!«, rief ich. »Danke für die Unterkunft.«


  »Danke für die Pizza«, schrie Manni zurück, als ich meine Uhr und die Schlüssel aufgesammelt hatte und hinunter zum Wagen rannte.


  Das Gespräch mit Jutta am letzten Abend zog fetzenweise an mir vorbei, und irgendwie kam ich zu dem Schluss, dass sie mich für einen Versager hielt.


  Ich bin aber kein Versager, schrie es irgendwo in mir zurück, und das beweise ich jetzt! Ich beeile mich, zeige, dass mich der Fall nach wie vor interessiert! Und wenn ich ganz, ganz brav bin, kriege ich vielleicht doch noch richtig viel Kohle, weil ich irgendwas rausfinde, was die Polizei noch nicht weiß! Jawoll! Das klappt aber nur, wenn ich jetzt hurtig nach Gladbach fahre und Infos sammele, bis die Birne qualmt!


  Das ging so, bis ich den Rastplatz Ohligser Heide erreichte. Mittlerweile war es zwanzig nach zehn geworden. Ich sollte mir einen Kaffee gönnen, dachte ich. Und den fiesen Geschmack aus dem Mund bekommen. Und, wenn die Pressekonferenz vorbei war, Radio Berg anrufen, um zu hören, was die Polizei wusste. Und in zehn Minuten Nachrichten hören.


  Um kurz vor halb elf suchte ich Radio Berg. Eine Frau vermeldete: »Es ist zehn Uhr dreißig.«


  Eine Männerstimme ergänzte: »Radio Berg - Lokalnachrichten. Das Neueste aus dem Bergischen Land.«


  Dann wieder die Frauenstimme: »Mit Iris Trespe.«


  Es folgte die Aussicht, dass es in den nächsten Tagen etwas wärmer werden würde, »mit sonnigen Abschnitten«, und dann kamen wumms, wumms, wumms, die Schlagzeilen. Die, auf die es mir ankam, war gleich die erste: »Festnahme im Fall des Gladbacher Armbrustschützen.«


  Ich stellte lauter.


  »Im Fall des Armbrustschützen von Bergisch Gladbach hat es eine Festnahme gegeben. Unser Kollege Peter Volkmer ist gerade auf der Pressekonferenz der Polizei. Wir schalten live nach Bergisch Gladbach. Peter, der Mord an dem Zauberkünstler Magic Landini alias Nikolaus Landauer hat uns alle erschüttert, zumal er während eines Radio-Berg-Interviews geschah.«


  Gut, dass man's noch mal erwähnt hatte!


  »Und nun heißt es, die Polizei hat schon einen Verdächtigen festgenommen. Um wen handelt es sich?«


  »Es ist ein Mann, den die Polizei Hubert P. nennt. Er ist vorbestraft und arbeitete vor einigen Jahren als Geldeintreiber für gewisse Rotlichtgrößen im Rheinland. Die Ermittler kamen über das Nummernschild des Motorrads auf die Spur des Tatverdächtigen. Zeugen konnten sich an das Kennzeichen erinnern.«


  »Warum haben die Ermittler so lange gebraucht, bis sie den Täter anhand des Kennzeichens fanden?«


  »Das Schild war nicht mehr gültig, doch wie mir die Polizei erklärt hat, werden die Daten über die Halter bestimmter Kennzeichen einige Jahre gespeichert. Und unter diesen Aufzeichnungen fand man dann den Verdächtigen, auf den auch tatsächlich ein Motorrad dieses Typs vor einigen Jahren angemeldet war.«


  Ich war platt! Der Mörder sollte das Risiko eingegangen sein, ein Nummernschild zu benutzen, das früher auf ihn selbst gemeldet gewesen war? Und dann auch noch ein abgemeldetes Nummernschild, mit dem er sich der Gefahr aussetzte, schon vor dem Mord irgendwie aufzufallen? Wer war denn so blöd?


  »Weiß man mittlerweile etwas über das Motiv?«, fragte die Moderatorin weiter.


  »Da ist die Polizei auf Mutmaßungen angewiesen. Der Verdächtige streitet die Tat ab.«


  Kein Wunder, dachte ich. Weil er's nicht war.


  »… die Polizei geht von einem Auftragsmord aus, sucht aber noch nach Hintermännern und nach der Mordwaffe sowie nach dem Motorrad.«


  »Danke, Peter! Das war Peter Volkmer von der Pressekonferenz in Bergisch Gladbach. Die Polizei hat im Fall des Armbrustschützen, der am Montag vor dem Bergisch Gladbacher Rathaus den Zauberkünstler Magic Landini ermordet hat, einen Verdächtigen festgenommen. Es ist nicht auszuschließen, dass es sich um einen Auftragsmord handelte. - Nach Engelskirchen. Zwei Schulgebäude in Engelskirchen tragen seit heute die Plakette: ›Energiesparer NRW‹…«


  Ich schaltete das Radio aus, und im Auto war nichts mehr zu hören außer dem leisen Donnern von der nahen Autobahn.


  Die Polizei hatte noch nicht gewonnen. Ich hatte noch eine zweite Chance.


  In der Tankstelle erstand ich zwei Telefonkarten zu jeweils fünf Euro. Dann rief ich noch einmal bei Radio Berg an.


  Sabine Kanitz verriet mir, dass sich hinter der Abkürzung »Hubert P.« ein gewisser Hubert Pfaff aus Dellbrück verbarg. Die Polizei hatte die Journalisten zwar gebeten, den Namen nicht zu veröffentlichen, doch hinter den Kulissen war die Identität des Verdächtigen kein Geheimnis.


  »Vor ein paar Jahren haben wir schon mal über ihn berichtet«, sagte Frau Kanitz. »Damals ist er wegen Körperverletzung zu achtzehn Monaten Gefängnis ohne Bewährung verdonnert worden. Seine Freilassung kann noch gar nicht so lange zurückliegen. Na, anscheinend hat er sich direkt den nächsten Job besorgt.«


  »Das wird sich noch zeigen. Haben Sie die Adresse?«


  »Irgendwo auf der Bergisch Gladbacher Straße. Das kann ich aber noch eruieren.«


  Ich stieg ins Auto und ließ den Motor an. Dann klappte ich auf der Beifahrerseite die Sonnenblende herunter und betrachtete mich in dem kleinen Schminkspiegel. Ich sah ziemlich blass aus, und ich hätte mich bei Manni noch kämmen sollten. Ich kniff mir in die Wangen und strich mir mit den Fingern durchs Haar. Dann atmete ich ein paar Mal tief durch.


  Jetzt fühlte ich mich fast wie neu.


  Schreibersheide


  Vor Landauers Haus parkten mehrere Fahrzeuge. Ein grüner Mercedes stellte die Einfahrt mit der bemalten Garage zu, wo auch der silberfarbene Kombi mit dem Aufkleber stand, und ein blauer Ford hatte sich gleich vor dem Zugang zur Haustür an den Bordstein gequetscht.


  Als ich klingelte und ein dickbäuchiger älterer Mann in weißem Hemd, brauner Hose und blauem Sakko die Tür öffnete, dämmerte mir, was hier los war. Heike hatte Kondolenzbesuch.


  »Ist Frau Quisselborn zu Hause?«, fragte ich den Mann, der in der rechten Hand ein Weinglas und ein Stück angebissenes Baguette balancierte. Er nickte, hatte offenbar den Mund voll und machte eine vage Handbewegung in Richtung des Hausinneren. Ich hörte lautes Stimmengewirr, und es roch nach Zigarre.


  Heike kam zur Tür. Sie trug ein schlichtes weinrotes Samtkleid und darüber eine Perlenkette. Der Mann mit dem Glas und dem Brot verzog sich.


  »Guten Tag, Herr Rott«, sagte sie. »Schön, dass Sie da sind. Aber würden Sie bitte in einer halben Stunde noch mal wiederkommen? Dann bin ich die Gäste los, und wir können uns in Ruhe unterhalten.«


  Ich nickte. »In einer halben Stunde.«


  »In zwanzig Minuten schaffe ich es auch«, sagte sie. Sie senkte ihre Stimme, als sie hinzufügte: »Mir geht das hier furchtbar auf die Nerven. Aber ich kann nichts dagegen tun.«


  Ich ging, Heike Quisselborn schloss hinter mir die Tür. Diesmal hatte ich den Wagen etwas näher am Haus geparkt. Ich setzte mich hinein und wartete. Dabei ließ ich das Haus nicht aus den Augen.


  Eine Viertelstunde später ging die Haustür auf, und die Gäste kamen heraus. Es waren zwei ältere Ehepaare und ein einzelner Mann, alle deutlich jenseits der fünfzig. Die Frauen nahmen Heike beim Abschied in den Arm und redeten ihr gut zu, die Männer drückten ihr die Hand und machten dabei Diener. Ich konnte Heike anmerken, dass sie keine Lust auf den Besuch gehabt hatte und ihn einfach über sich ergehen ließ. Ihr Lächeln wirkte gequält. Das eine Ehepaar setzte sich in den grünen Mercedes, der einzelne Herr und das andere Ehepaar in den Ford. Man wendete umständlich und fuhr davon. Mich würdigten die Herrschaften keines Blickes.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Heike Quisselborn, als ich wieder zurück zum Haus gegangen war. »Das waren Kollegen meines Mannes. Ganz liebe Leute, die das alles auch ziemlich mitgenommen hat. Aber eigentlich kann ich jetzt keinen sehen.«


  Dann kann ich ja von Glück sagen, dass ich kommen darf, dachte ich.


  »Kommen Sie doch bitte herein«, sagte sie und trat zurück in den Flur, um mich vorbeizulassen. Diese Höflichkeit, dachte ich. Das ist man ja bei so jungen Leuten eigentlich nicht gewohnt. Mir fiel auf, dass Heike Quisselborn mit nackten Füßen über den gefliesten Boden ging. Hatte sie nicht eben noch Pumps getragen?


  »Ich musste mir einfach die Schuhe ausziehen«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«


  »Nein, warum sollte es?«


  Wir kamen in ein Wohnzimmer, das in einen gläsernen Wintergarten überging.


  »Machen wir es uns dahinten gemütlich. Ich muss aber erst mal lüften. Dieser Zigarrengestank ist unerträglich.« Sie nahm einen Aschenbecher von einem niedrigen Wohnzimmertisch.


  Der Blick durch die Glaswände ging auf eine Rasenfläche hinaus, die so groß war, dass man darauf hätte Fußball spielen können. Weit hinten wurde sie von einer geschlossenen Reihe hoher Bäume begrenzt.


  Heike Quisselborn öffnete eine Tür, die auf eine Terrasse führte. Die frische Luft brachte Vogelgezwitscher mit.


  »Schön, nicht? Die Grundstücke hier grenzen alle an den Lerbacher Wald. Ich liebe dieses Haus.«


  Sie sah kurz versonnen über den Rasen, dann wandte sie sich wieder mir zu. »Möchten Sie sich nicht setzen? Oder wollen wir ein bisschen durch den Garten gehen?«


  Ich deutete auf die kleine Sitzecke aus Korbmöbeln.


  »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte sie.


  Ich lehnte ab. »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen. Ich verschwinde sowieso gleich wieder.«


  Sie nickte nachdenklich. »Ehrlich gesagt wundere ich mich sowieso, warum Sie heute doch noch gekommen sind. Im Radio wurde berichtet, dass jemand festgenommen wurde. Ist damit der Fall nicht gelöst?«


  »Ganz und gar nicht. Die Polizei glaubt, es sei ein Auftragsmörder gewesen. Der Mann hat aber nichts zugegeben. Und so fangen die Fragen eigentlich erst an. In wessen Auftrag könnte er gehandelt haben? Und warum hat er ein Nummernschild an dem Motorrad gehabt, das die Behörden sofort auf seine Spur führte? - Sagt Ihnen der Name Hubert Pfaff etwas?«


  Heike Quisselborn saß kerzengerade am Rand ihres Sessels und sah mich aufmerksam an.


  »Hubert Pfaff?«


  »So heißt der Verdächtige. Der Name wurde nur offiziell in den Medien nicht genannt.«


  »Kommt mir nicht bekannt vor.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube das alles nicht. Oder doch? Ach, ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Sie blickte nach unten auf ihre nackten Füße. »Glauben Sie, dass jemand wirklich einen Mann beauftragt hat, Landini zu töten?«


  Sie sagte tatsächlich »Landini«. Nicht »mein Mann«. Oder »Nikolaus«.


  »Wie ich schon sagte: Ich habe so meine Bedenken.«


  Sie hob den Kopf und ließ ihre dunklen Augen auf mir ruhen.


  »Sie denken, dass es jemand ganz anderes war, oder?«


  »Ich bin nicht davon überzeugt, dass es dieser Pfaff war, das ist richtig. Aber noch weiß ich zu wenig darüber. Ich müsste wissen, wer etwas gegen Ihren Mann hatte. Deswegen bin ich hier.«


  »Sie denken an meine Mutter, oder?«, sagte sie plötzlich.


  »Was? Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Wenn Sie sich umgehört haben, dann wissen Sie sicher auch, dass meine Mutter gegen die Ehe mit Nikolaus war.«


  Ich versuchte, meine Überraschung zu verbergen. Sicher hatte mich der Gedanke an die Mutter kurz gestreift, aber…


  »Wenn meine Mutter Nikolaus hätte umbringen wollen, dann hätte sie zu anderen Mitteln gegriffen. Sie ist Apothekerin.«


  »Würden Sie ihr so was denn zutrauen?«


  »Bis vorgestern habe ich es noch überhaupt niemandem zugetraut, Herr Rott. Wenn mir jemand gesagt hätte, Nikolaus wird unmittelbar nach unserer Hochzeit ermordet, hätte ich ihm einen Vogel gezeigt. Und doch ist es geschehen. Was folgt daraus? Jetzt traue ich es eben allen zu. Von mir aus auch diesem Hubert Pfaff. Auch wenn ich ihn gar nicht kenne, und auch wenn es mir vollkommen absurd vorkommt. Was bleibt mir denn übrig? Die ganze Geschichte ist so absurd, dass ich seit Montag das Gefühl habe, in einem Traum zu leben, aus dem ich nicht mehr aufwache. Schon die Hochzeit selbst war ja wie ein Traum. Wenn ein Mädchen heiratet, in meinem Alter, und dann auch noch einen so viel älteren Mann, einen Mann mit so viel Charisma und Ausstrahlung, wenn sie dazu auch noch im Licht der Öffentlichkeit heiratet, mit Radio und allem Drum und Dran, dann ist das ein Traum. Verstehen Sie?«


  Ich deutete ein Nicken an.


  »Jetzt ist daraus ein Alptraum geworden.«


  »Vielleicht sollte ich Ihnen erklären, für wen ich arbeite und warum ich überhaupt hier sitze und Sie befrage.«


  »Das müssen Sie nicht. Ich vertraue Ihnen. Das reicht doch. Und Ihre Befragungen sind mir lieber als die von Herrn Ballmann.«


  »Dem Hauptkommissar?«


  »Sehen Sie, Sie wissen sogar, wer die Ermittlungen leitet! Wenn ich zu Ihnen kein Vertrauen haben kann, zu wem dann?«


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich hatte es mit einem außergewöhnlichen Mädchen zu tun, so viel stand fest. Ob diese damenhafte Contenance, dieses Gerede wie aus einem Buch, nur Fassade war?


  Nein, es war anders. Es war ihre Art, mit dem schrecklichen Erlebnis fertig zu werden. Sie war einfach durcheinander. Hin und her gerissen zwischen Misstrauen, Erschöpfung, Trauer und Schock. Und sie hatte offenbar niemanden, an den sie sich wenden konnte. Zu ihrer Mutter schien sie jedenfalls nicht sehr viel Vertrauen zu haben.


  »Es gibt für mich eigentlich nur eine Möglichkeit, wer das getan haben könnte«, sagte sie plötzlich.


  »Nämlich?«


  »Ein Verrückter. Ein Spinner, der es auf Zauberkünstler abgesehen hat. Einer dieser Esoteriker, die meinen, das sei alles des Teufels.«


  »Das klingt, als hätten Sie schon mal Kontakt mit solchen Leuten gehabt.«


  »Nikolaus hat mir davon erzählt. Nach Zaubershows kamen manchmal solche Spinner und raunten ihm zu, dass ihnen ja klar wäre, dass er nach außen hin so tun müsse, als sei er nur ein Unterhaltungsmagier.«


  »So tun müsse?«


  »Ja. Diese Leute glauben, er könne wirklich zaubern. Und das mit den Shows sei nur Fassade.«


  »Manche Zauberkünstler machen es auch umgekehrt. Dieser Amerikaner zum Beispiel.«


  »David Copperfield.«


  »Genau. Oder Uri Geller. Der ist ein besseres Beispiel. Der behauptet doch, wirklich über die Kraft zu verfügen, Besteck zu verbiegen und Uhren wieder zum Laufen zu bringen.«


  »Geller ist ein Zauberkünstler, wie auch Magic Landini einer war und wie auch David Copperfield einer ist. Alle arbeiten mit Tricks, und die seriösen Zauberer geben das auch zu. Aber es reicht nicht aus, den jeweiligen Trick zu kennen. Man muss ihn auch vorführen können. Und dazu gehört jahrelange, manchmal sogar jahrzehntelange Übung. Die Zauberkunst ist eine Kunst der Fingerfertigkeit. Und da gibt es bessere und schlechtere.«


  »Hatte Ihr Mann vielleicht Streit mit Kollegen?«


  »Meinen Sie Leute aus der Behörde? Oder meinen Sie Zauberer?«


  Ich hatte eigentlich die Zauberer gemeint, sagte aber: »Beides.«


  »Ich weiß nichts in der Richtung. Natürlich wird es das gegeben haben. Nikolaus hat sich zum Beispiel nicht so gut mit den Leuten aus dem ›Magischen Zirkel‹ verstanden.«


  »Der ›Magische Zirkel‹?«


  »Ein Verein der Zauberkünstler. Offiziell heißt er ›Magischer Zirkel von Deutschlands‹ glaube ich.«


  »Was waren das für Meinungsverschiedenheiten?«


  »Ich glaube, er mochte einfach keine Vereine. Er hat sich immer als Künstler gesehen. Das passt nicht zur Vereinsmeierei. Ich sehe das genauso.«


  »Aber eine bestimmte Person, mit der er dort Streit hatte, kennen Sie nicht?«


  »Nein.«


  »Was war das eigentlich für ein Trick, den Ihr Mann im Radiointerview ansprach? Der Trick, den er im Bergischen Löwen vorführen wollte?«


  »Es ist die gläserne Fluchtkiste. Er hat das Kunststück noch nie öffentlich gezeigt.«


  »Was passiert da?«


  »Sie kennen keine Zaubertricks, oder?«


  »Ehrlich gesagt nicht.«


  »Dann zeige ich Ihnen mal was.«


  Heike Quisselborn stand auf und ging zur Wand. Dort öffnete sich ein kleiner Kamin, daneben aufgestapeltes Holz und ein Fernseher mit DVD-Player und Video. In einem Regal darunter reihten sich Videokassetten. Heike Quisselborn nahm eine heraus und steckte sie in den Spieler.


  »Sie sollten sich vielleicht ein Bild davon machen, wer Magic Landini wirklich war. Die Qualität des Videos ist nicht besonders gut, man kann aber einiges erkennen.«


  Sie schaltete die Geräte ein, und auf dem Fernsehschirm erschien ein großer gelber Fleck. Dann wurde die Kamera scharf gestellt, und der Fleck wurde zu einer Bühne. Ein paar Requisiten standen bereit. Einbeinige, hohe Tische. Rechts erkannte ich so etwas wie einen aufgeklappten Koffer.


  Heike Quisselborn setzte sich wieder.


  »Das ist eine Zaubershow vor Publikum«, erklärte sie.


  »Wo war das?«


  »In Lindlar. Bei den ›Artgenossen‹. Eine kleine Bühne. Kennen Sie das?«


  »Nein.«


  Auf dem Bild tat sich nichts, aber ich konnte jetzt am unteren Bildrand eine schwarze Fläche erkennen, die sich manchmal bewegte. Die Köpfe des Publikums. Der Kameramann stand offenbar ganz hinten und filmte über die Zuschauer hinweg.


  »Hat das Herr Kürten aufgenommen? Der Mann, der auch Ihre Hochzeit gefilmt hat?«


  Heike Quisselborn sah mich erstaunt an und nickte, offenbar verwundert darüber, was ich alles herausgefunden hatte. Jutta sollte mal hier sitzen, dachte ich.


  »Warum haben Sie eigentlich ausgerechnet Herrn Kürten damit beauftragt, Ihre Videos zu drehen?«


  »Ich glaube, Nikolaus wollte ihm einen Gefallen tun. Die beiden kannten sich schon sehr lange über irgendwelche beruflichen Verbindungen. Vor zwei, drei Jahren hat Herr Kürten seine Arbeit verloren.«


  Aus dem Fernseher drang Musik. Sie klang mystisch, wie ein mittelalterlicher Chor. Landini, mit Rüschenhemd und Jackett, erschien auf der Bühne, und neben ihm war Heike - Body, Netzstrumpfhose, Frack und glitzernder Zylinder. Beide verbeugten sich. Applaus übertönte die Musik.


  »Den Soundtrack hat Nikolaus extra produzieren lassen«, sagte Heike Quisselborn, den Blick fest auf den Fernseher gerichtet, wo Landini im Takt der dahinwabernden Klänge mit seiner Zauberei anfing. Er nahm ein weißes Seil, machte eine Schlaufe, die er umständlich in die Höhe hielt. Dann überreichte ihm Heike eine riesige Schere, mit der er das Seil durchschnitt. Das Metall reflektierte das Scheinwerferlicht. Daraufhin knüpfte er, erwartungsvoll durch die tropfenförmigen Gläser seiner Brille ins Publikum blickend, einen Knoten, den er ebenfalls herumzeigte. Schließlich hielt er Heike den Knoten hin. Sie spitzte die Lippen und tat so, als würde sie darauf pusten. Der Zauberer zog an dem Seil. Das Knoten verschwand, und das Seil war wieder ganz. Applaus. Verbeugung.


  Die Zuschauer hatten nicht viel Zeit, ihrer Begeisterung Ausdruck zu verleihen, denn sofort kam der nächste Trick: Heike reichte Landini einen Spazierstock und ein rotes Tuch. Der Zauberer hielt beides fest, wieder enthusiastisch ins Publikum grinsend. Er warf den Stock in die Luft, und plötzlich schwebte er - vor dem Tuch, das Landini ausgebreitet hatte und das nun von ihm und Heike festgehalten wurde. Aber das war noch nicht alles: Während der Stock sich wie von Zauberhand hin und her bewegte, tauchte über dem Rand des Tuches eine silberne Kugel auf - von den Zuschauern klatschend begrüßt, während Landini und Heike versuchten, erstaunte Gesichter zu machen.


  Und so ging es weiter. Es waren lauter Tricks, die ich schon mal irgendwo gesehen hatte, im Fernsehen oder sonst wo. Landini stellte zwei Weinflaschen auf den Tisch, stülpte genau passende Röhren darüber, hob sie hoch, und die Flaschen waren verschwunden. Heike überreichte ihm umständlich einen Sonnenschirm mit bunter Bespannung, den Landini aufklappte und genau vorzeigte. Dann schloss er ihn wieder, wickelte ihn in eine Zeitung und machte, während die dräuende Musik das Ganze untermalte, ein paar magische Handbewegungen. Er befreite den Schirm wieder aus dem Papier, und als er ihn aufspannte, war er nur noch ein Drahtgerüst. An den Seiten hingen lauter kleine bunte Tücher herunter. Wieder waren Landini und seine Assistentin angeblich höchst erstaunt. Der Trick war aber noch nicht zu Ende. Heike nahm den Zylinder ab, griff hinein und hatte etwas Buntes in der Hand: Siehe da, die Schirmbespannung!


  »Ist das nicht eine tolle Nummer?«, rief Heike Quisselborn, offenbar über Landini und sich selbst begeistert. Während der Zauberer auf der Bühne mit einem Tuch wedelte und plötzlich von irgendwoher Plastikblumensträuße hervorschossen, sagte sie: »Er hatte vor, richtig Karriere zu machen.«


  Heike starrte auf die Blumenexplosionen und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Dieser Trick mit den Blumen«, sagte sie, und ich konnte förmlich sehen, wie sie sich zusammenriss, »war das Finale der Show. Nikolaus hat lange darüber nachgedacht, wie man das verbessern konnte. Und da hat er sich überlegt, dass die Fluchtkiste eine gute Idee wäre.«


  Sie stoppte das Video, nahm die Kassette heraus und legte eine andere ein. »Das ist die Nummer, die er im Löwen zeigen wollte. Schauen Sie es sich an.«


  Der Schnee auf dem Bildschirm verschwand, und nun war da keine Bühne, sondern ein Raum mit Terrakottafliesen und weißen Wänden.


  »Haben Sie das hier im Wohnzimmer aufgenommen?«


  »Ganz genau. Nikolaus machte zum Üben manchmal Videos. Sehen Sie die gläserne Kiste da?«


  Ich hatte das Ding auf dem Bild für eine Art Tisch oder eine außergewöhnlich gestylte Vitrine gehalten, aber es war tatsächlich eine schlichte Kiste. Sie sah aus wie ein großes würfelförmiges Aquarium.


  »Sie ist aus Plexiglas«, erklärte Heike.


  Landini trat ins Bild, riesig und nah an der Kamera, und stellte noch irgendetwas ein. Dann kam auch Heike. Beide trugen keine Auftrittskleidung, sondern Jeans und Pullover. Es war auch keine Musik dabei, und das Ganze wirkte völlig nüchtern.


  Landini trat kurz aus dem Bild und kam mit einem riesigen schwarzen Tuch zurück. Er behielt es in der Hand, als er auf die Kiste stieg. Als er auf dem Deckel stand, hob er den Saum über den Kopf. Er selbst und die Kiste waren jetzt von dem Tuch verdeckt. Plötzlich wurden aus den zwei Händen vier, das Tuch rauschte herunter, und Heike stand auf der Kiste. Landini kauerte hinter dem Glas.


  »Wow«, machte ich ehrlich beeindruckt.


  Offenbar fühlte er sich in seinem Gefängnis nicht wohl, denn er bewegte sich hin und her und versuchte, die bequemste Stellung zu finden.


  »Es geht noch weiter«, sagte Heike. »Schauen Sie.«


  Nun hielt sie das Tuch hoch, wie es vorher Landini getan hatte. Wieder sah man nur noch die beiden Hände. Aus den beiden Händen wurden wieder vier, und ich wusste, was kam: Das Tuch würde wieder herunterfallen, Landini würde auf der Kiste stehen, Heike sich darin zusammenkauern. Bravo. Tolle Sache.


  Aber ich irrte mich.


  Alle vier Hände ließen los und verschwanden. Das Tuch, das nun offenbar überhaupt nicht mehr festgehalten wurde, hatte nicht die geringste Lust, herunterzufallen, und blieb einfach steif stehen. Ich starrte auf die schwarze Wand, die sich da hartnäckig gegen die Gesetze der Schwerkraft behauptete.


  Doch dann bewegte sich etwas. Erst ein Schatten, dann zwei, und schließlich kamen Landini und Heike von links und rechts ins Bild. Sie nahmen etwas weiter außen Aufstellung, und im selben Moment fiel das Tuch herunter. Die Kiste war leer.


  Landini ging auf die Kamera zu. Sein schwarzer Pullover füllte alles aus. Dann kam wieder Schnee.


  Eine Weile herrschte Stille. Heike schien ganz versunken in ihre Erinnerungen zu sein. Und ich war beeindruckt.


  »Wie geht das?«, wollte ich wissen.


  Sie schien plötzlich zu bemerken, dass ich da war, stand auf und schaltete das Gerät aus.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Und es hat auf dem Video keinen Schnitt gegeben?«


  Sie sah mich an. »Natürlich nicht. Wozu auch? Es war ja nur für uns. Zur Kontrolle, wie ich schon sagte.«


  »Kann ich die Kiste sehen? Sie haben sie doch sicher hier irgendwo.«


  »Nein, das geht nicht.«


  »Aber Sie können mir doch sicher sagen, wer Ihren Mann auf diesen Trick gebracht hat. Wie kommt man eigentlich auf Zaubertricks? Manche sind ja bekannt, man sieht sie immer wieder. Aber andere…«


  »Landini hat viel gelesen«, sagte sie. »Biographien anderer Zauberer. Man erfährt auch einiges von Kollegen. Oder man entwickelt das, was sie machen, selbst weiter.«


  »Aber ich denke, er hat sich mit diesem Zirkel nicht weiter auseinander gesetzt.«


  »Nur später nicht. Am Anfang hat er sich mit Kollegen getroffen, hat sich auch von ihnen etwas zeigen lassen.«


  »Das geht einfach so?«


  »Wenn man beweist, dass man die Zauberkunst ernst meint, ja. Man wird praktisch Zauberlehrling bei einem Meister.«


  »Und wer war der Meister von Landini?«


  »Das war vor meiner Zeit. Soviel ich weiß, hat er immer einen Zauberer besucht, der irgendwo am Mittelrhein lebte. Ich glaube, in Koblenz. Der ist dann aber gestorben. Das ist schon ziemlich lange her.«


  »Gab es andere Zauberer, mit denen er in Kontakt stand?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  '»Gibt es überhaupt andere Zauberer hier in der Gegend?«


  Sie dachte nach. »Es gibt Quidam Urbanus«, sagte sie dann. »Das ist sein Künstlername. Im normalen Leben heißt er Jürgen W. Urbahn und wohnt in Rösrath.«


  »Ein Zauberer?«


  »Nicht nur das. Er ist auch im ›Magischen Zirkel‹ Mit ihm hatte Nikolaus mal zu tun.«


  Ich merkte mir den Namen.


  »Können Sie eigentlich auch zaubern?«, fragte ich.


  »Ein bisschen.«


  »Zeigen Sie mir doch mal was!«


  »Später vielleicht.«


  Sie stand auf, stellte sich an die offene Terrassentür und sah hinaus. Ich erhob mich ebenfalls und saugte noch ein bisschen die Idylle ein. Die Rasenfläche war links und rechts von einem Holzzaun begrenzt. Dahinter erhoben sich hohe dunkle Büsche. Einer davon bewegte sich ruckelnd.


  »Was sind das für Leute, die hier in der Nachbarschaft wohnen?«


  »Auf der linken Seite wohnt eine Musikerin. Einer ihrer Söhne will mal Musikproduzent werden. Er hat die Musik von Landinis Shows gemacht.«


  »Selbst komponiert?«


  »Teils, teils. Einiges davon stammt von einem spätmittelalterlichen Komponisten, der Francesco Landini hieß. Nikolaus war von der Namensgleichheit völlig begeistert. Felix hat das dann alles noch umgemixt und ergänzt.«


  »Felix?«


  »Felix Mayr. So heißt er. Seine Mutter hat mir früher Flötenunterricht gegeben. Dadurch bin ich überhaupt hier in die Schreibersheide gekommen und habe Landini kennen gelernt. Und auf der anderen Seite, da wo gerade der Busch wackelt, wohnen die Kley-Knöters. Die Frau ist Schriftstellerin. Wahrscheinlich kümmert sie sich gerade um ihren Garten. Sie wohnt da mit ihrem Mann zusammen. Die sind mir weniger sympathisch.«


  »Warum?«


  »Ach, die Frau hat Nikolaus immer schöne Augen gemacht. Nicht dass er darauf angesprungen wäre, aber andauernd stand sie hier vor der Tür und wollte ihm irgendwelche Tipps für den Garten geben, irgendwas vom Einkaufen mitbringen und so was. Das war ihre Masche.«


  »Was schreibt die Frau denn? Liebesromane?«


  »Ja, das haben Sie richtig erkannt. Sie hat mal Bastei-Hefte fabriziert, aber jetzt schreibt sie Gedichte und gibt Schreibkurse. Kreatives Schreiben.«


  »Offenbar kann man sich davon ein schönes großes Haus leisten.«


  »Das stimmt. Das Haus ist noch größer als unseres. Aber der Mann arbeitet auch.«


  »Bestsellerautor?«


  »Nein. Das heißt - in gewisser Hinsicht vielleicht. Er arbeitet in Köln in einem Telefonbuchverlag. Während seine Frau hinter Nikolaus her war, hatte er es auf mich abgesehen. Einmal hat er sogar versucht, mich zu begrabschen.«


  »Wusste seine Frau davon?«


  »Keine Ahnung. Aber die führen so eine Ehe, in der man sich eher gegenseitig aus dem Weg geht.«


  Heike Quisselborn schien nicht zu merken, dass sie mir gerade interessante Ansätze für neue Verdachtsmomente lieferte. Zumindest zeigte sie es nicht.


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit den beiden gesprochen?«, fragte ich. »Ich meine, gibt's da so eine richtige Feindschaft?«


  »Feindschaft nicht. Es läuft alles mehr unterschwellig. Und gesprochen? Letztes Jahr war das, als ich mit Landini in Leipzig aufgetreten bin.«


  »Was ist da passiert?«


  »Sie hat uns morgens zum Flughafen gebracht. Sie hat praktisch darauf bestanden, uns zu fahren. Es war direkt peinlich. Und dann, als es losgehen sollte, war auch noch ihr Auto kaputt. Wir hätten auch ein Taxi nehmen können. Zum Flughafen ist es ja nicht weit. Aber sie wollte das nicht und fuhr uns dann mit Landinis Wagen.«


  »Eine Frau, die sich aufdrängt«, fasste ich zusammen.


  »Aber letztlich hatte sie nie eine Chance, da bin ich sicher.«


  Ich sagte dazu nichts, machte mir aber so meine Gedanken, und so schwiegen wir eine Weile.


  »Gibt es sonst noch etwas über die Nachbarschaft zu erzählen?«, fragte ich.


  »Was meinen Sie?«


  »Es gibt doch immer irgendwelche Geschichten, die die Runde machen, oder? Irgendetwas.«


  »Ja, sicher. Aber ich möchte mich eigentlich nicht an Nachbarschaftstratsch beteiligen.«


  »Das sollen Sie auch gar nicht«, behauptete ich, obwohl ich natürlich meinte: Das sollen Sie! Das sollen Sie sogar unbedingt!


  »Also gut: Sie hatten wohl mal große finanzielle Probleme. Sagt man hier in der Straße.«


  Wer hat die nicht?, dachte ich.


  »Es hieß, sie hätten darüber nachgedacht, das Haus zu verkaufen. Es soll sogar schon mal in einer Zwangsversteigerung gewesen sein. Sie konnten das aber in letzter Minute abwenden. Irgendwie ist Frau Kley-Knöter an Geld gekommen. Durch eine Erbschaft, glaube ich.«


  »Wann war das?«


  »Vor meiner Zeit. Wie gesagt, ich weiß das nur aus Erzählungen. Und ich rede da auch nicht so gern drüber. Jeder kann ja mal in finanzielle Nöte kommen, oder?«


  O ja!


  »Besitzen die Leute ein Motorrad?«


  Sie wirkte überrascht. »Nein. Ich habe jedenfalls noch nie eins gesehen. Glauben Sie…?« Sie sprach nicht weiter.


  »Ich gehe nur Hinweisen nach. Sonst nichts.«


  »Ich verstehe. Und was werden Sie als Nächstes machen?«, fragte sie.


  »Ich werde mal diesem Hubert Pfaff auf den Zahn fühlen.«


  »Meinen Sie nicht, dass der im Gefängnis sitzt? Es hieß doch, die Polizei habe ihn festgenommen.«


  »Ich werde Leute finden, die ihn kennen.«


  Und dann spreche ich mal mit diesem Urbanus, dachte ich. Und die Nachbarn kommen auch noch dran.


  Ich verabschiedete mich.


  »Finden Sie den Mörder meines Mannes«, sagte Heike Quisselborn an der Tür und sah mir fest in die Augen. »Ich vertraue Ihnen. Egal, wer Sie beauftragt hat.«


  Ich ging zum Wagen, und hinter mir fiel die Tür ins Schloss.


  Gerade als ich einsteigen wollte, kam ein Wagen angerollt. Ein Mann stieg aus. Es war Ballmann.


  Er sah mich und war mit einigen Schritten da.


  »Polizei«, sagte er und betrachtete mich kühl. »Würden Sie sich bitte ausweisen?«


  »Würden Sie sich bitte ausweisen?«, sagte ich.


  Ballmann tat es, und ich gab ihm meinen Personalausweis.


  »Was haben Sie in dieser Straße gemacht?«


  »Bergisch Gladbach bewundert.«


  Er sah noch einmal auf meinen Ausweis. Ob Krüger dichtgehalten hatte?


  »Rott«, las Ballmann meinen Namen. »Sie sind der Privatdetektiv, der sich gestern in Wuppertal nach dem Motorradkennzeichen erkundigt hat. Ist ja nett, dass wir und so schnell wiedertreffen.«


  Ich schwor Krüger innerlich Rache. »Wenn Sie es sagen, Mister Ballermann.«


  Der Blick des Hauptkommissars gefror.


  »Spielen Sie hier nicht den Witzbold!«, zischte er. »Was haben Sie bei Frau Quisselborn gemacht ?«


  »Frau wer?«


  Er blickte mich ein paar Sekunden an. Dann wandte er sich ab und ging zu Landauers Haus hinüber.


  Pfaff


  Unten in der Stadt hatte ich neben der Bushaltestelle am Konrad- Adenauer-Platz eine Reihe Telefonzellen gesehen. Ich parkte in der Tiefgarage, zog ein Kurzticket und stapfte am Bergischen Löwen die Treppe hinauf. Gut, dass ich mir die Telefonkarten gekauft hatte.


  Als Erstes ließ ich mir von der Auskunft die Nummer des Zauberers namens Urbahn in Rösrath geben. Leider meldete sich bei ihm nur ein Anrufbeantworter. Bevor der Piepton ertönte, drückte ich auf die Gabel.


  Ein weiterer Anruf bei 11833 brachte mir die Adresse von Hubert Pfaff ein. Es gab nur einen einzigen auf der ganzen langen Bergisch Gladbacher Straße. Ich wählte seine Telefonnummer, und nach dem dritten Klingeln ging jemand ran.


  »Pfaff?«


  Eine Frauenstimme. Oder war es ein Kind? Zu meiner Zeit hatten sich Kinder immer mit Vor und Nachnamen gemeldet. Wenigstens schien der Mann Familie zu haben. Also gab es jemanden, mit dem ich sprechen konnte. Aber ich wollte das lieber Auge in Auge machen.


  »Entschuldigung, verwählt«, sagte ich und hängte ein.


  Jetzt war es an der Zeit, etwas über Armbrüste zu erfahren. Und wenn es um Waffen ging, kannte ich keinen besseren Experten als meinen alten Kumpel Rudy Lück aus Krefeld.


  Rudy hatte seine Polizeikarriere beim Grenzschutz begonnen, war anschließend bei der GSA und bei der Bereitschaftspolizei gewesen. Dann war er krank geworden und hatte auf einem Ohr das Gehör verloren. Das hieß in seinem Fall: Innendienst. Rudy machte aber das Beste draus, ging in die Rechtsabteilung, spezialisierte sich auf Waffenrecht und begann sich auch für Waffentechnik zu interessieren. Nach und nach wurde er zu einem gefragten Ausbilder.


  Man konnte Rudy eine Schraube zeigen, und er hielt einem aus dem Stand einen zweistündigen Vortrag über die Waffe, aus der sie stammte. Über Kaliber, Rechtsvorschriften, Hersteller, Analysen zur Ballistik, hergestellte Stückzahl und was weiß ich noch alles. Mittlerweile war Rudy Pensionär, ließ Interessierte aber an seinen Kenntnissen teilhaben, darunter nicht nur mich und andere Ermittler, sondern auch Leute vom Fernsehen, damit sie ihre Krimis realistischer inszenieren konnten.


  »Hallo, Rudy, hier ist Remigius Rott. Was macht die Kunst?«


  »Mensch, Remi, von dir habe ich ja lange nichts gehört. Ich dachte schon, du hättest deinen Detektivberuf an den Nagel gehängt.«


  »Hat sich das beim letzten Mal so angehört? Ja, kann schon sein. Ich muss etwas über eine Waffe wissen. Aber keine Feuerwaffe.«


  »Pfeil und Bogen? Steinschleuder?«


  »Armbrust.«


  »Was ist passiert?«


  »Es geht um den Fall hier aus Bergisch Gladbach. Ich nehme an, dass die Presse in Krefeld darüber auch berichtet hat.«


  »Ja, ja, ich habe davon gelesen… Sag mal, Remi, du mischst dich doch nicht etwa in Polizeiangelegenheiten ein?«


  »Ich?« Ich spielte den Entrüsteten. »Niemals.«


  »Dann bin ich ja beruhigt.«


  »Eine Armbrust als Mordwaffe - das kommt mir ungewöhnlich vor.«


  »Na, so selten ist das nicht.« Rudy machte eine Sekunde Pause. Das war genau die Zeitspanne, die er brauchte, um auf sein immenses Wissen zuzugreifen. »Es hat schon ein paar Morde mit Armbrüsten gegeben. Und jeder Polizist weiß auch, dass Armbrüste tödliche Waffen sind. Im Juni 2001 zum Beispiel wurde in Hessen ein Polizist von einem Armbrustschützen angegriffen und erschoss den Angreifer in Notwehr. Man geht also bei einem Angriff mit einer solchen Waffe prinzipiell von einer Tötungsabsicht aus. Du brauchst allerdings den richtigen Pfeil dafür. Und die richtige Waffe.«


  »Was heißt das denn?«


  »Wie weit und wie präzise du mit einer Armbrust schießen kannst, hängt von der Stärke ab, mit der du den Bogen spannen kannst. Armbrustexperten sprechen da von Spanngewicht. Je höher das Spanngewicht, desto schneller flitzt der Pfeil, aber desto schwieriger ist es auch, die Armbrust zu spannen.«


  »Dafür braucht man also Kraft?«


  »Schon. Es gibt aber auch Armbrüste mit technischen Spannhilfen. Auf wie viel Meter hat der Schütze geschossen, um den Zauberer zu erledigen?«


  »Ich schätze, so dreißig Meter.«


  »Es gibt so ein Modell von der Firma Barnett. Bei einer solchen Waffe fliegt der Pfeil hundert Meter pro Sekunde. Damit kannst du auf neunzig Meter wie Wilhelm Teil locker jemandem den berühmten Apfel vom Kopf schießen. Das Ding verfügt über eine genaue Zielvorrichtung wie ein Gewehr.«


  »Und was ist nun mit dem Pfeil?«


  »Wenn der Mörder eine klare Tötungsabsicht hatte, dann hat er mit einem normalen Pfeil gut gezielt entweder ins Auge oder in den Kopf geschossen.«


  »Hat er nicht. Er traf Landini am Körper.«


  »Dann hat der Schütze wahrscheinlich, um sicherzugehen, eine Jagdspitze benutzt. Das ist ein Metallstück in Dreiecksform, das man auf den Pfeil steckt. Der Abstand der beiden Außenkanten beträgt etwa zwei Zentimeter. Die Kanten sind rasiermesserscharfe Klingen. Ich schätze mal, so eine Spitze hat eine Eindringtiefe von etwa vierzig Zentimetern. Ist der Pfeil eigentlich auf der anderen Seite wieder rausgekommen?«


  »Das weiß ich nicht.« Ich konnte Jutta danach fragen. Aber ob sie sich an ein solches Detail erinnern wollte?


  »Du siehst jedenfalls, was du mit so einem Ding anfangen kannst. Bei einer Armbrust kann man übrigens aufgrund der Pfeile nicht auf ein Waffenexemplar schließen. Das heißt, es ist schwer nachweisbar, dass aus einer bestimmten Waffe ein bestimmter Pfeil abgeschossen wurde. Allerdings kann man am Pfeil Mikropartikel von der Sehne oder der Pfeillagerung finden, die dann eventuell Rückschlüsse auf ein bestimmtes Fabrikat oder Modell zulassen. Außerdem gibt's natürlich auch noch die Möglichkeit, auf dem Pfeil Fingerabdrücke zu erkennen. Wenn der Tell von Gladbach keine Handschuhe getragen hat.«


  »Wie ist das eigentlich mit der Registrierung?«, fragte ich. »Und was für einen Waffenschein braucht man, um mit einer Armbrust zu schießen?«


  »Bist du achtzehn Jahre alt?«


  »Na klar, wieso?«


  »Dann geh in den Laden und kauf dir so ein Ding. In der billigsten Version für etwa hundert Euro. Dann besorgst du dir noch einen Pfeil für zehn und noch eine richtig schöne scharfe Spitze für weitere zwanzig oder dreißig Euro. Und du nimmst deine Mordinstrumente für etwa hundertdreißig Euro mit nach Hause.«


  »Kein Waffenschein?«


  »Kein Waffenschein, keine Meldepflicht. Die Armbrust kann vererbt, verkauft, verschenkt, geklaut, versteigert werden. Wer immer sie besitzt, kann den Besitz auch geheim halten. Es wird nichts registriert.«


  »Ich würde mir so ein Ding gern mal ansehen.«


  »Ich kenne jemanden, der so was verkauft. Er wohnt in Lengerich. Das ist kurz vor Osnabrück.«


  »Ziemlich weit.«


  »Ruf ihn trotzdem mal an. Vielleicht kann er dir einen anderen Kontakt hier in der Nähe geben. Der kennt viele Leute und verleiht seine Sachen auch für Filmproduktionen und so was.«


  Rudy diktierte mir die Nummer. Ich bedankte mich und wählte neu.


  »Kostka.«


  »Guten Tag, Herr Kostka, mein Name ist Rott.«


  Ich erklärte, dass ich mit Rudy gesprochen hatte. Kostka war sofort im Bilde. »Der Ex-Polizist. Und was kann ich für Sie tun? Sind Sie vom Film?«


  Ich erklärte, dass ich Privatdetektiv sei.


  »Schade, ich dachte, eine meiner Armbrüste oder Bögen würde mal wieder im Fernsehen auftreten.«


  »Rudy meinte, Sie könnten mir die Adresse eines Händlers hier in der Nähe nennen, der mir vielleicht eine Armbrust zeigt.«


  »Von wo aus rufen Sie an?«


  »Bergisch Gladbach. Raum Köln.«


  »Bergisch Gladbach? Und Sie sind Privatdetektiv? Sie haben nicht vielleicht was mit dem toten Zauberer zu tun?«


  »Sie sind gut informiert.«


  »Wenn irgendwo ein schwerer Unglücksfall oder sogar ein Mord mit einer Armbrust passiert, dann spricht sich das schnell rum.«


  »Finden Sie es nicht fahrlässig, dass jeder eine Armbrust kaufen kann? Ohne Waffenschein?«


  »Armbrüste gelten vor dem Gesetz nur als Sportgeräte. Der Käufer muss immerhin volljährig sein. Und in dem Alter darf man auch heiraten, Auto fahren, Kinder kriegen und Politiker wählen. Außerdem können Sie auch mit einem Küchenmesser jemanden ermorden. Wir setzen auf den gesunden Menschenverstand, Herr Rott.«


  Ich hätte ihm am liebsten gesagt, dass man sich auf den gesunden Menschenverstand nach meiner Erfahrung seltener verlassen konnte als auf die Dummheit der Menschheit, hatte aber keine Lust, mit dem Mann zu diskutieren. »Wo könnte ich mir so ein Ding ansehen? Am liebsten eine Barnett, wenn Ihnen das was sagt.«


  Er machte eine Pause und dachte offenbar nach. »Ich besuche morgen meinen Großhändler in Solingen. Auf dem Rückweg könnten wir uns treffen.«


  »Das klingt gut.«


  »Ich würde Sie vormittags noch mal anrufen.«


  »Könnten wir nicht sofort einen festen Zeitpunkt und einen Ort vereinbaren?«


  »Gut. Aber wo?«


  »Ich nehme mal an, Sie nehmen auf dem Rückweg die A 1. Kennen Sie den Rastplatz Remscheid?«


  »Kenne ich.«


  »Sagen wir, oben am Rasthaus?«


  »Das geht. Fünfzehn Uhr?«


  »Alles klar. Ich erwarte Sie da. Ich fahre einen roten Golf, Wuppertaler Kennzeichen.«


  »Grüner Volvo-Kombi.«


  »Vielen Dank, Herr Kostka. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«


  An der Bushaltestelle hingen ein paar Jugendliche herum, manche mit Schultaschen. Einige von ihnen sahen aus, als wären sie bereits achtzehn Jahre alt. Sie durften heiraten, Auto fahren, Kinder kriegen und Politiker wählen. Und wenn sie mal keine Lust mehr auf ihr Nintendo oder ihr Handy hatten, durften sie eine Armbrust kaufen, mit der man einen Menschen erschießen konnte.


  Und man schrieb sich noch nicht mal ihre Namen auf.


  Man sollte den Städteplanern jemanden an die Seite stellen, der sich um das Gebiet zwischen den Städten kümmert. Diesen Gedanken hatte ich schon oft gehabt, und er kam mir jetzt wieder in den Sinn, als ich aus Bergisch Gladbach hinausfuhr, auf der endlos langen, wie mit dem Lineal gezogenen Piste, die in Gladbach »Mülheimer«, ab Kölner Gebiet dann »Bergisch Gladbacher Straße« hieß.


  Wer auch immer Geld in die Innenstädte steckte, wer in Gladbach auf die Idee gekommen war, diese nette Rathausfassade auf dem Adenauerplatz mit einem wackelnden Springbrunnen zu verschönern, wer sich im Moment darum kümmerte, dass mitten in Köln der Platz zwischen Bahnhof und Dom etwas Einladendes erhielt - er hatte die gesichtslosen Strecken zwischen den Stadtzentren offenbar vergessen. Dunkelbraun gefärbte Fassaden, dazwischen Gebrauchtwagenhändler, ab und zu mal eine Videothek oder ein Supermarkt. Undefinierbare Firmengelände mit hässlichen Hinterhöfen. Der Verkehr kroch von Ampel zu Ampel, und ich folgte der Blechlawine, bis ich in die Gegend der Hausnummer 800 kam, dem Zuhause von Hubert Pfaff.


  Die Adresse war ein Mietkasten mit verdreckten Wänden. Seine Hässlichkeit wurde notdürftig von ein paar krummen Bäumen verdeckt, die sich mühsam aus einem Streifchen zertrampeltem Rasen emporreckten. Um zum Eingang zu gelangen, musste man einmal um den Block herum. Dahinter lag ein kleiner Parkplatz mit aufgebrochenem Asphalt, aus dem Gras wuchs.


  »Widerrechtlich geparkte Fahrzeuge werden abgeschleppt. Die Hausverwaltung.« Genau neben dem Schild rostete ein Opel Corsa vor sich hin. Das Nummernschild war abgeschraubt - ebenso wie die beiden Hinterräder. Durch ein Loch im Fußraum wuchs Unkraut.


  Ich gelangte in ein kaltes, dunkles Treppenhaus, in dem es scharf roch. Reiniger in Überdosis oder Hundepisse: schwer auseinander zu halten. Unter der Klingel im dritten Stock klebte ein Zettel, der mit krummen Buchstaben beschrieben war. »PFAFF«.


  Ich drückte. Nach geraumer Zeit öffnete sich die Tür einen Spalt, und ein kleines Gesicht lugte durch die Lücke. Ein Kind? Eine Frau? Ich konnte es immer noch nicht entscheiden.


  »Bin ich hier richtig bei Pfaff?«, fragte ich.


  »Polizei?«, fragte das Gesicht ängstlich.


  »Nein.« Ich versuchte beruhigend zu klingen und hielt drei Schritte Abstand von der Tür. »Keine Polizei.«


  Der Spalt öffnete sich ein kleines Stück weiter. Jetzt konnte ich ein Gesicht sehen. Rund und hell. Schräg stehende Augen. Eine Asiatin.


  »Sind Sie Frau Pfaff?«


  »Frau Pfaff. Ja. Was wollen Sie?«


  Nun hörte ich auch den Akzent.


  »Ich komme wegen Ihrem Mann.«


  »Polizei?«


  »Nein, keine Polizei. Ich möchte Ihrem Mann helfen… Kann ich vielleicht reinkommen?«


  Die Frau sah mich aufmerksam an, sagte aber nichts.


  »Können Sie mich verstehen? Mein Name ist Rott… ich tue Ihnen nichts.«


  »Ich verstehe gut«, sagte die Frau, machte aber keine Anstalten, die Tür zu öffnen. »Was wollen Sie?«, wiederholte sie.


  »Ihr Mann ist festgenommen worden. Von der Polizei. Ich arbeite auch an dem Fall. Ich suche die Wahrheit.«


  Sie nickte. »Wahrheit«, sagte sie. »Hubert arbeitet. Er ist unschuldig.«


  »Wo arbeitet er?«


  »In Firma in Köln. Hausmeister. Er ist unschuldig.«


  »Ja, Frau Pfaff, das glaube ich auch, dass Hubert unschuldig ist. Wo war Hubert am Montag?«


  »Montag. Ausflug. Zoo.«


  »Haben Sie Kinder?«


  Die Frau sagte nichts, öffnete aber die Tür ein wenig weiter. Ich konnte sehen, dass sich unter ihrem T-Shirt ein Bäuchlein wölbte.


  »Wir wollen mit Kind in den Zoo. Haben uns am Montag schon mal angesehen. Hubert hatte frei. Hubert zeigt mir Köln.«


  Ich verstand. Kein vernünftiges Alibi.


  »Wo kommen Sie her?«, fragte ich.


  »Bangkok. Hubert und ich vor einem Jahr heiraten. Montag Hochzeitstag.«


  Auch das noch!


  »Fährt Hubert Motorrad?«, wollte ich wissen, und kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, brach sie in Tränen aus.


  »Motorrad verkauft. Schon lange!«, schluchzte sie. »Polizei gesagt. Sie glauben nicht.«


  »Verkauft? An wen?«


  Sie sah mich unglücklich an und schloss die Tür. Was war jetzt los? Hatte ich etwas Falsches gesagt?


  Oben ging eine Wohnungstür auf. Eine genervte männliche Stimme ertönte: »Hört das endlich mal auf da unten? Kann man hier nicht mal seine Ruhe haben? Japsenpack!« Es rumste, als die Tür wieder geschlossen wurde.


  Ich stand eine Weile auf dem Flur herum und überlegte, ob ich noch mal klingeln sollte. Ich wollte es gerade tun, da öffnete sich der kleine Spalt wieder. Die Frau reichte mir einen Zettel heraus.


  »WINFRIED KURZ«, las ich. Und dazu eine Telefonnummer und eine Adresse in Wipperfürth. Dieselbe Schrift wie auf dem Papier unter der Klingel.


  Frau Pfaff hatte ihre Tränen getrocknet und nickte mir zu.


  »Motorrad verkauft«, erklärte sie. Und dann: »Polizei nicht glauben…« Ich spürte die abgrundtiefe Resignation in ihrer Stimme.


  Eine Weile sah sie mich noch an, mit einem Blick, in dem ich nicht ein einziges Fünkchen Hoffnung zu erkennen vermochte. Dann schloss sich die Tür langsam, und ich stand wieder allein auf dem Flur.


  Mir wurde kalt. In diesem Treppenhaus war es wie in einer Gruft. Ich hatte es eilig, aus dem Gebäude zu kommen. Als ich die gekrümmten Bäume hinter mir gelassen hatte, kam mir die Schneise, die sich Bergisch Gladbacher Straße nannte, geradezu idyllisch vor.


  Ich fuhr, bis ich endlich eine Telefonzelle fand. Dann wählte ich die Nummer von Winfried Kurz und ließ es klingeln, bis das Besetztzeichen kam.


  Ich konsultierte meine Straßenatlanten. Kurz wohnte nicht in Wipperfürth selbst, sondern in einem der Dörfchen drum herum.


  Ich wendete und fuhr zurück nach Dellbrück. Ein Stück, bevor die Abzweigung auf die Bundesstraße kam, lag auf der linken Seite ein McDonald's.


  Zwei Big Macs und eine Portion Fritten später machte ich mich auf den Weg ins Oberbergische.


  Wipperfürth


  Die Straße verlief auf einer lang gezogenen Höhe, und ich hatte eine prächtige Sicht in weite Ferne. Am Horizont verschwammen die bewaldeten Höhen in pastelligen Blautönen. Dazwischen leuchteten gelbe Rapsfelder, manchmal unterbrochen von weißen Häuseransammlungen. Die unvermeidbaren Reihenhaussiedlungen, die auch im Bergischen überall aus dem Boden schossen. Aber sogar diese Bausünden sahen im Sonnenschein direkt anheimelnd aus. Mir wurde zum ersten Mal richtig bewusst, dass Frühling war. Ohne diesen Auftrag hätte ich die Jahreszeit wahrscheinlich in meiner Wohnung vor dem Fernseher verschlafen.


  Wipperfürth begrüßte mich mit einem Küchenstudio auf der grünen Wiese, dann kam ohne Ubergang die Stadt. Ich fuhr bis zu einer großen Kreuzung durch und kam an einer roten Ampel zum Stehen, direkt an einem kleinen Platz mit einem Springbrunnen. Die Wipperführter hatten sich für eine aufsteigende Spirale entschieden, an der das Wasser in immer größeren Kurven herunterfloss. Ich nutzte die Gelegenheit, um einen Blick auf den Straßenplan zu werfen.


  Als es grün wurde, überquerte ich eine Brücke und fuhr ein Stück parallel zu rostbraunen Eisenbahnschienen, bevor es rechts steil den Berg hinaufging, wieder mitten hinein in die Natur.


  Ich kam in tiefen Wald, in dem die Kurven immer schärfer wurden. Dann lichtete es sich.


  Ich erreichte eine Abzweigung auf eine Straße ohne Markierungen. Ein dreieckiges Schild warnte: »BESONDERS GEFÄHRLICHE KURVEN«.


  Wieder Wald. Lange. Ich fluchte vor mich hin, weil ich mir nicht sicher war, ob die Strecke stimmte. Ich war mittlerweile schon über eine Stunde unterwegs.


  Links öffnete sich in einer scharfen Kurve eine kleine Rasenfläche neben der Straße. Ich hielt an, um noch mal auf die Karte zu sehen. Als ich die Tür öffnen wollte, um den Mief aus dem Wagen zu lassen, stieß sie irgendwo an. Der Wagenschlag ging nicht ganz auf.


  Ich ließ den Golf ein Stück zurückrollen, stieg aus und sah, was im Weg gewesen war: Ein niedriges Holzkreuz ragte aus dem Gras. Ohne Blumen oder Kerzen. Nur zwei zusammengenagelte Holzlatten. Nicht mal einen halben Meter hoch.


  Ich bemühte mich, auf der rauen Oberfläche eine Aufschrift zu erkennen. Jemand hatte mit Filzstift einen Namen hingeschrieben und darunter ungelenk und gequetscht eine Jahreszahl. Längst vergilbt, vom Regen weggewaschen und nur zu erahnen. Immerhin sagte mir das Kreuz, dass ich mich in zivilisiertem Gebiet befand. Wenigstens kam ab und zu mal einer vorbei, der dann hier einen Unfall baute.


  Die Karte konnte mir nicht mehr sagen, als dass ich kurz vor dem Ziel war. Ich nahm sie beim Wort, stieg ein und fuhr weiter durch den Wald. Endlich erreichte ich Häuser. Einzeln auf grünes Gras verteilt wie in einem Märchenland. Oben auf dem Berg drängten sich die Gebäude zu einem Dörfchen aneinander. Ein Kirchturm ragte heraus.


  Hier unten, wo der Wald zu Ende war, führte ein kleiner Weg über einen Graben, schwang sich dann parallel zum Wiesenhang hinauf und endete vor einem würfelförmigen Häuschen mit schwarzen, stumpfen Schieferwänden, die den Sonnenschein zu verschlucken schienen. Umso greller wirkten die weißen Fensterrahmen.


  Neben dem Häuschen erstreckte sich ein mit Schotter bestreuter Hof, und dahinter erhob sich etwas wie eine alte Scheune oder eine Remise für landwirtschaftliche Fahrzeuge. Aus altem dunklem Holz, aber ordentlich mit roten Ziegeln gedeckt. Auf die Wand war mit heller Farbe die Hausnummer gepinselt, darunter in großen Lettern das Wort »ANTIK«.


  Ich folgte der kleinen Zufahrt und stellte den Golf auf dem Vorplatz ab. Die Haustür war hinter einem kleinen Windfang versteckt. Es gab keine Klingel, also klopfte ich.


  Als nichts passierte, verlegte ich mich aufs Rufen. Keine Antwort. Die hohen Tore an der Remise waren mit Vorhängeschlössern gesichert.


  Super, dachte ich. Du bist ein Meisterdetektiv. Du bist fast anderthalb Stunden völlig umsonst durchs Bergische Land gefahren.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und ging einmal ums Haus. Es gab kein Namensschild - weder an der Klingel noch an dem rostigen Briefkasten. Als ich wieder vorn angekommen war, wurde mir klar, dass in der Zeit, die ich hier war, niemand auf der Straße vorbeigekommen war. Wer hier wohnte, blieb offenbar hier. Wer hier nicht wohnte, wollte nicht hierher.


  Plötzlich hörte ich etwas. Ich lauschte. Ein Motor. Eindeutig! Jemand näherte sich dem Dorf.


  Ein VW-Bus kam herangefahren. Meine Spannung wuchs, als der Wagen vor der Abzweigung zur Zufahrt abbremste und einbog. Ich ließ die Zigarettenkippe in einer Ritze unter der Stufe vor der Haustür verschwinden. Der VW-Bus kam hinter meinem Golf zu stehen, der Motor erstarb, dann stieg ein Mann aus. Lederweste, Lederhose, Lederstiefel. Karottenrotes, zu einem Zopf gebundenes Haar, ein kurzer Vollbart in derselben Farbe. Aus der Weste kamen kräftige Arme, die nur darauf zu warten schienen, grobe Arbeit zu verrichten. Lederarmbänder an den Handgelenken. Der Rübezahl von Wipperfürth, dachte ich.


  Der Mann blieb neben der offenen Tür stehen. »Sie stehen auf meinem Platz«, sagte er.


  »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich fahre ein Stück zur Seite.«


  Ich setzte mich in den Golf und fuhr weiter. Der VW-Bus ruckelte genau an die Stelle, an der ich vorher gestanden hatte.


  Das war die typische raue Herzlichkeit im Oberbergischen: Man begrüßte Ankömmlinge erst mal mit einem Anschiss. Diese Mentalität musste man verstehen. Und wenn man sie dann verstand, liebte man sie auch. So oder ähnlich hätte es in einem Prospekt des regionalen Tourismusverbandes stehen können.


  »Sind Sie Herr Kurz?«, fragte ich.


  »Jawoll. Wollen Sie was kaufen?«


  Warum nicht, dachte ich. »Was haben Sie denn so?«


  Er machte eine unbestimmte Handbewegung in Richtung der Scheune. »Na, Antikwaren. Deshalb sind Sie doch hier, oder?«


  Der Rübezahl alias Kurz stapfte auf die Holzwand zu und schloss auf.


  Zuerst war da nichts als Dunkelheit, in die durch die Ritzen ein paar wenige Sonnenstrahlen fielen. Doch als der zweite Flügel des Tores aufschwang, wurde es in dem Warenlager so hell, dass ich mehr sehen konnte.


  »Suchen Sie was Bestimmtes?«, wollte er wissen und ging voran. Der rote Haarschopf wippte vor mir her.


  Der Raum war mit einer unübersehbaren Menge von Krimskrams voll gestellt. Angefangen bei verranzten Tischen, Stühlen und Matratzen über gestapelte Bücherkisten und Behälter mit undefinierbaren Metallteilen und CDs bis hin zu Ständern mit alten Mänteln, Kleidern und sogar Sakkos.


  Alles, was man auch jeden Sonntag im Sommer auf dem Trödel irgendwo in der Provinz bekam. In der einen Ecke stapelten sich Fahrradreifen, in der anderen lag ein Haufen Sättel, daneben riesige stählerne Dreiecke - alte Fahrradrahmen, von denen der Lack blätterte. Leere Gabeln, zwischen denen mal die Reifen gesteckt hatten, reckten sich mir entgegen. Und das war nur die vorderste Front des Gerümpels.


  Ich ging weiter in die Scheune hinein. In der dämmrigen Tiefe des Raumes verschwammen die Möbel und gestapelten Kisten zu einer undeutlichen Kontur. Hier und da blitzte etwas metallisch. Ich blickte nach oben. Da gab es einen alten Heuboden, zu dem eine Leiter führte.


  »Haben Sie auch Motorradteile?«, fragte ich.


  »Kommt drauf an.«


  »Eigentlich bin ich auf der Suche nach einem ganzen Motorrad. Und zwar mit einem bestimmten Kennzeichen.«


  Der Rübezahl von Wipperfürth wirkte einen Moment wie versteinert. Dann, in einem plötzlichen Gefühlsausbruch, drängte er mich nach draußen und machte die Flügel seiner Scheune zu. Es donnerte richtig.


  »Warum sagen Sie nicht gleich, dass Sie von der Polizei sind? Ich hab doch meine Aussage schon gemacht!«


  Ich ließ ihn in dem Glauben, dass ich ein Bulle war, und sagte nichts. Als er die Tür wieder mit dem Vorhängeschloss gesichert hatte, ging er zum VW-Bus, öffnete die hintere Klappe und holte zwei prall gefüllte Plastiktüten heraus. Er nahm sie in eine Hand, schloss mit der anderen die Haustür auf und ging hinein. Ich kam hinterher.


  Der Gang war sehr eng, und es roch muffig. Gleich hinter der Tür ging eine schmale Stiege nach oben. Kurz musste sich ducken, als er rechts in einen Raum einbog. Als ich den Durchgang erreicht hatte, sah ich, dass es sich um eine winzige Küche handelte. Dreckig. So ähnlich wie bei Manni, nur düsterer. Schnaufend packte Kurz die Tüten aus und verstaute den Inhalt im Kühlschrank. Abgepackter Käse, Fleisch, Margarine, eine Packung Nudeln, eine Flasche Öl.


  Er unterbrach seine Arbeit und sah mich an. »Sagen Sie schon, was Sie noch wissen wollen. Oder lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Können Sie sich nicht denken, warum ich hier bin?«


  Er räumte weiter. »Nein.«


  »Hat Ihnen Herr Pfaff das Motorrad verkauft?« Ich nannte ihm das Kennzeichen. »War das Nummernschild noch auf dem Fahrzeug?«


  Kurz holte aus der Tasche seiner Weste eine blaue Packung Tabak heraus. Mit geübtem Griff, ohne auf seine Hände zu sehen, drehte er sich eine Zigarette und klopfte seine Taschen ab auf der Suche nach Feuer. Ich half ihm mit meinem Feuerzeug aus. Kurz nahm einen tiefen Zug, dann sagte er: »Ich geb's ja zu.«


  »Was geben Sie zu?«


  Er schüttelte den Kopf und suchte offensichtlich nach Worten.


  »Gestern habe ich gesagt, dass ich das Motorrad von Pfaff nicht hatte… Aber jetzt… ich hab darüber nachgedacht.«


  Kurz quetschte sich an mir vorbei. Ich folgte ihm bis in ein Wohnzimmer. Auch nicht gerade groß und so niedrig, dass man sich fast ducken musste. In der einen Ecke stand ein Fernseher, auf dem sich eine mehlige Staubschicht gebildet hatte, in der anderen ein fleckiger brauner Sessel, in dem sich Kurz gerade niederließ. Auf einem Beistelltischchen stapelten sich Zeitschriften. Ich erkannte Stadtmagazine und Spezialhefte mit Flohmarktterminen, außerdem haufenweise Zeitungen mit Kleinanzeigen.


  »Und was ist bei Ihrem Nachdenken herausgekommen?«


  Kurz sagte nichts und rauchte nur. Ich zwang mich zur Geduld und sah mich weiter im Zimmer um. Neben dem Sessel starb eine Grünpflanze einen langsamen Tod. Auf der anderen Seite hatte Kurz versucht, die Wand mit Fotos zu verschönern. Auf den ersten Blick wirkte die Sammlung von Fotografien wie eine Kollektion von Urlaubsfotos. Dann erkannte ich, dass alle Bilder dieselbe Frau zeigten. Eine gut gelaunte Blondine mit rundem Gesicht. Auf einigen Aufnahmen saß sie auf einem Motorrad.


  »Ihre Freundin?«, fragte ich.


  Kurz schien aus tiefem Grübeln zu erwachen. »Gewesen.«


  »Getrennt?«, wollte ich wissen. Vielleicht kam ich über ein privates Thema an den Rübezahl ran.


  »Sie ist tot«, brachte er hervor. Im selben Moment bemerkte ich auch das kleine Regal unter den Fotos, darauf ein paar Kerzen mit schwarzem Docht. Ich hätte es diesem grobschlächtigen Kerl nicht zugetraut, aber er unterhielt hier einen richtigen kleinen Altar für seine verstorbene Freundin.


  »Das tut mir Leid«, sagte ich.


  Kurz wuchtete sich aus dem Sessel hoch und drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus, der auf dem Beistelltischchen stand.


  »Motorradunfall«, sagte er. »Ganz hier in der Nähe.« Er räusperte sich.


  »Unten in der Kurve? Im Wald? Wo das Kreuz steht?«


  Er nickte und wirkte plötzlich wie ein geprügelter Hund. »Das Kreuz hab ich da hingestellt.«


  »Sie fahren also Motorrad?«


  »Damals bin ich gefahren. Meine Freundin saß hinten. Sie war tot. Ich hab's überlebt. Seitdem fahre ich keine Maschine mehr.«


  Ich überlegte, ob ich mit ihm ein Gespräch über das Thema Motorradfahrer im Bergischen Land anfangen sollte. Ich hätte darüber einiges zu erzählen gehabt. Zum Beispiel, dass sie mich mit fünfzehn zum Vollwaisen gemacht hatten. Meine Eltern waren in ihrem Opel auf einem Sonntagsausflug unterwegs gewesen und in einen Unfall mit gleich mehreren Maschinen verwickelt worden. Ihr Wagen war einen Abhang hinuntergestürzt. Mein Vater, der am Steuer gesessen hatte, war unschuldig gewesen. Aber leider hatte er nichts davon. Genauso wenig wie meine tote Mutter. Und genau so wenig wie ich. Die drei Jahre bis zu meiner Volljährigkeit hatte ich damals bei Jutta gelebt. Der einzigen Verwandten, die mir geblieben war.


  Ich riss mich los. »Nun sagen Sie schon, was Sie noch auszusagen haben. Dann gehe ich auch wieder. Haben Sie nun das Motorrad von Pfaff gekauft oder nicht?«


  »Ja, habe ich. Vor etwa einem halben Jahr.«


  »Und das Nummernschild war noch drauf?«


  »Es war drauf, aber die Plaketten fehlten natürlich. Die Maschine war ja abgemeldet.«


  »Das heißt also, Sie haben das Motorrad jetzt? Das Motorrad, das für den Mord verwendet wurde? Mit dem plakettenlosen Nummernschild?«


  Kurz suchte nach Worten. »Ich habe niemanden umgebracht. Warum auch? Und ich hab doch auch das Motorrad nicht mehr. Schon lange nicht mehr.« Seine Stimme bekam etwas Weinerliches. »Ich hab's doch längst weiterverkauft.«


  »Mitsamt dem Nummernschild?«


  »Klar. Warum sollte ich das extra abmachen?«


  »Und wer hat die Maschine übernommen?«


  »Was glauben Sie, worüber ich die ganze Zeit nachdenke? Irgendjemand in Bergisch Gladbach.«


  »Was für eine Maschine war das eigentlich?«


  »Hat Ihnen das Pfaff nicht gesagt? 750er Kawasaki. Schwarz.«


  »Und wenn Sie mir jetzt noch sagen könnten, wer der glückliche Besitzer ist.«


  Kurz wischte sich mit der schaufelartigen Hand über die Stirn. »Die Straße war irgendwas mit ›heide‹«, sagte er.


  »Da gibt's viele. Lustheide. Schluchterheide. Schreibersheide.«


  Er sah mich an. »Das stimmt!«


  »Was stimmt?«


  »Schreibersheide.«


  Holla, dachte ich.


  »Und der Name des Käufers? Landauer? Mayr? Kley-Knöter? »Richtig. Kley-Knöter. Ich hab den Mann über meine Freundin kennen gelernt.


  »Warum fällt Ihnen das jetzt erst alles ein?«


  »Irgendwie vergessen. Und ich hab die Maschine ja selbst nur kurz gehabt.«


  »Noch eine Frage. Handeln Sie auch mit Armbrüsten? Ich meine, hat Ihnen Herr Kley-Knöter auch eine Waffe abgekauft?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nicht wahnsinnig! Ich will keinen Ärger.«


  Er holte den Tabak wieder hervor und begann, eine neue Zigarette zu drehen. Dabei sah er zu der Fotowand hinüber. Ich verabschiedete mich und ging.


  Zwei Minuten später saß ich in meinem Wagen, lenkte ihn zurück durch den Wald und sortierte meine Gedanken.


  Kurz hatte der Polizei also verschwiegen, dass er das Motorrad gehabt und in die Schreibersheide verkauft hatte. Aber warum? Weil er es angeblich vergessen hatte. War das plausibel? Oder steckte etwas anderes dahinter? Ein krummes Geschäft vielleicht? Wie auch immer: Wichtig war für mich: Ich hatte jetzt eine entscheidende Information, die Ballmann und seiner Truppe bisher entgangen war.


  Und wenn Kurz die Wahrheit gesagt hatte, dann führte diese Spur genau in die Schreibersheide. Zu Landinis Nachbarn.


  Das konnte kein Zufall sein.


  Was hatte mir Heike Quisselborn über die Kley-Knöters erzählt? Er stellte Heike nach. Sie Landini.


  Eifersucht.


  Das älteste Mordmotiv der Welt.


  Eisenwerkschänke


  In Wipperfürth an dem Platz mit dem spiralförmigen Brunnen gab es zwar keine Telefonzelle, dafür aber eine dieser modernen Säulen. Immerhin hatten die Stadtväter mit witterungsgeplagten Telefonbenutzern ein Einsehen gehabt und das Ding mit einem Holzdach geschützt. So stand man beim schlechten Bergischen Wetter nicht ganz im Regen.


  Gleich neben dem Telefon befand sich ein Kondomautomat. Praktisch: So konnte man sich, gleich nachdem man ein Date vereinbart hatte, eindecken. Ein Lehrbeispiel für gelungene Infrastruktur. Obwohl: Ein Zigarettenautomat fehlte.


  Ich musste den Kley-Knöters auf den Zahn fühlen. Am besten wäre, gleich das ganze Haus zu durchsuchen, dachte ich. Aber dazu hatte ich natürlich kein Recht. Für einen Detektiv gab es nur die Möglichkeit, sich eine so genannte »Legende« zuzulegen. Zum Beispiel als Gasmann aufzutauchen und sich so Zugang zu verschaffen.


  Ich verfolgte eine Weile das Wasser, das die Spirale herunterrann und sich unterhalb der Säule in kleine Kanäle verteilte und kleine metallene Mühlräder antrieb.


  Weiter hinten stand eine Schautafel mit Informationen zur Stadtgeschichte. Ich erfuhr, dass der Brunnen 1992 eingeweiht worden war. Jutta hätte ihn vielleicht sogleich auf ihre Reportagen-Themenliste gesetzt.


  Plötzlich hatte ich eine Idee. Natürlich! Es war ganz einfach, in das Haus der Kley-Knöters zu kommen und sich auch noch ganz legal eine Weile darin aufzuhalten! Wenn ich es geschickt anstellte, würde ich sogar eine Menge Zeit haben.


  Ich musste sofort mit Jutta reden! Ob wir Krach hatten oder nicht.


  Ich eilte zurück zum Telefon und rief sie an. Ich ließ es bis zum Anschlag klingeln; sie war nicht da. Einen Anrufbeantworter hatte sie im Moment offensichtlich nicht. Jutta änderte ihre Ansichten über diese Maschinen alle naselang. Alle drei, vier Monate hatte sie eine neue Meinung dazu, ob man der Menschheit die Möglichkeit geben musste, in Abwesenheit Nachrichten zu hinterlassen. Im Moment wäre es sinnvoll gewesen, einen AB zu haben. Immerhin schimpfte sie sich freie Journalistin. An ihr Handy ging sie auch nicht.


  Fluchend hängte ich den Hörer ein und sah auf die Uhr. Der Tag wurde langsam alt. Wenn ich meine Chance nicht verspielen wollte, musste ich die Sache selbst in die Hand nehmen.


  Ich lief ein weiteres Mal um den Brunnen herum und wog die Chancen ab. Ich war der Polizei gegenüber einen Schritt im Vorteil. Vielleicht stand ich sogar kurz vor der Lösung des Falles. Wenn dem so war, dann saß gerade ein Unschuldiger im Gefängnis. Ein Unschuldiger, der eine schwangere Frau zu Hause hatte und der wahrscheinlich seinen Job verlor. Ein Unschuldiger, der vorbestraft war, seine Strafe aber verbüßt hatte und eine zweite Chance verdiente.


  Auf einmal hatte ich den Hörer wieder in der Hand und die Nummer der Auskunft gewählt. Man verband mich mit dem Anschluss in der Schreibersheide in Bergisch Gladbach. Es tutete und tutete.


  »Kley-Knöter?«


  Die Schriftstellerin persönlich. Ich legte los.


  »Hier ist Rott, freier Mitarbeiter von Radio Berg, schönen guten Tag. Spreche ich mit Miriam Kley-Knöter?«


  »Ja?«


  »Frau Kley-Knöter, Sie kennen ja sicher unsere Sendung ›Menschen im Bergischen live‹ mit Jutta Ahrens. Nach dem Auftakt mit Magic Landini suchen wir ein neues Thema. Ich habe gehört, Sie sind Schriftstellerin und Kursleiterin in kreativem Schreiben. Könnten Sie sich vorstellen, mit uns eine solche Sendung zu machen? Ein Interview?«


  Ich stoppte. Auf der anderen Seite der Leitung blieb es stumm.


  »Ja, also… Sie meinen, eine Sendung über mich?«


  »Wie gesagt, wir sind auf der Suche nach neuen Gästen.«


  »Wann sollte das denn sein?«


  »Der Termin steht noch nicht fest. Frau Ahrens von Radio Berg würde mit Ihnen erst ein Vorgespräch führen. Da würden Sie ihr alles erzählen - was Sie so geschrieben haben, welche Kurse Sie geben…«


  »Ja, also, was soll ich sagen? Ich bin ganz perplex.« Sie räusperte sich. »Das ist sicher eine schöne Sache… Wann wollen Sie denn kommen?«


  Ich dachte nach. Am liebsten hätte ich den Termin noch auf den heutigen Abend gelegt, aber den würde ich brauchen, um Jutta schonend beizubringen, was ich hier gerade machte.


  »Morgen?«, schlug ich vor.


  »Ja, also…«


  »Es ist nur ein Vorgespräch, Frau Kley-Knöter. Sie verpflichten sich natürlich zu nichts. Wir kämen kurz vorbei. So ein Stündchen vielleicht. Und dann macht sich Frau Ahrens ein Bild. Passt es Ihnen am Vormittag? Sagen wir, halb elf?«


  »Also gut. Gerne, Herr… Wie war noch mal der Name?«


  »Rott.«


  »Herr Rott. Vielen Dank.«


  Ich verabschiedete mich, und als ich auflegte, schlug ich innerlich ein Kreuzzeichen.


  Wenn das mal gut ging!


  Eine Dreiviertelstunde später hatte ich den Brunnen intensiv studiert. Mittlerweile war er mir ein bisschen über. Genauso wie die Erklärungen im Schaukasten. Ich wusste jetzt für alle Zeiten, dass Wipperfürth auf eine Furt in der Wupper zurückging und dass man dem Ort 1217 die Stadtrechte verliehen hatte. Wipperfürth war Münzstätte der Grafen von Berg gewesen. Siebenmal hatten verheerende Brände die Stadt heimgesucht, die Heimat eines florierenden Tuchhandels gewesen war. Auch die vier Kondommarken im Automat konnte ich auswendig.


  Und endlich ging Jutta ans Telefon.


  »Hallo, Jutta. Ich bin's.«


  »Ach Remi, es tut mir ja so Leid wegen gestern!«


  »Schwamm drüber«, sagte ich. »Ich habe neue Erkenntnisse. Und darüber müssen wir sprechen -«


  Sie redete einfach weiter. »Und diese schöne CD, die du mitgebracht hast.«


  »CD?«


  »Guitarra Mediterrana. Von den Eduardos. Die ist doch von dir, oder nicht? Sie lag im Flur.«


  Die CD aus dem Laden Klang & Farbe. Jetzt fiel es mir wieder ein.


  »Hör doch mal«, sagte sie, »ich habe sie gerade aufgelegt.«


  »Jutta, könnten wir das nicht später -«


  Sie war nicht mehr am Telefon. Im Hintergrund wurde Musik lauter. Rhythmische Gitarren. Es klang wie in einer Bar.


  »Da fühlt man sich gleich wie im Urlaub.«


  »Ja, das freut mich. Du, wir müssen -«


  »Weißt du, Remi, ich habe nachgedacht.«


  »Worüber?« Meine Güte, was kam denn jetzt?


  »Ich lade dich nach unserem Streit als Entschädigung zum Essen ein. Was hältst du davon?«


  »Sehr viel! Ich habe wegen des Abendessens heute noch keine Planung, aber -«


  »Das freut mich, Remi. Also pass auf, wir treffen uns…«


  Ich gab es auf. Wer weiß, wie sie reagierte, wenn ich ihr erzählte, dass ich ihr einen Termin mit einer angeblichen Kandidatin für ihre Interviews aufs Auge gedrückt hatte. Sicher wurde sie dann wieder sauer. Und in einem öffentlichen Lokal hielt sich der Ausbruch hoffentlich in Grenzen.


  »Es ist jetzt Viertel vor sieben«, sagte sie. »Komm doch zu mir rauf und hol mich ab. Dann können wir zusammen mit deinem Auto fahren.«


  »Jutta, ich bin nicht zu Hause.«


  »Wo denn dann?«


  »Ich bin in Wipperfürth. Abholen kann ich dich gern, aber es dauert ein bisschen. Vielleicht können wir uns gleich in dem Restaurant treffen?«


  »Ich habe im Moment kein Auto, Remi. Die Motorradsaison beginnt.« Aha! Wieder mal ein Wechsel des fahrbaren Untersatzes. Und dann auch noch ein Motorrad. »Ich habe keine Lust, abends mit der Maschine nach Hause zu fahren.«


  »Okay«, sagte ich. »Ich mache den Chauffeur. Ich komme, so schnell ich kann.«


  »Fein! Und dann kannst du mir deine Neuigkeiten in Ruhe erzählen. Ich bin ja schon so gespannt!«


  Nach einer harten Prüfung im Fach Berufsverkehr kam ich in Elberfeld auf dem Brill an. Ich hatte den Klingelknopf noch nicht wieder losgelassen, da näherte sich Juttas Gestalt hinter der Milchglasscheibe.


  »Tut mir Leid, aber der Verkehr…«


  Jutta trug einen dunklen Rock, einen weinroten Pullover, darüber einen grauen Trenchcoat. Sie nahm ihre Tasche von dem Tischchen, auf dem ich am Abend vorher die CD hinterlassen hatte. Die Diele war voller Parfümduft.


  »Es tut mir wirklich Leid wegen gestern«, sagte sie. »Aber das hat mich alles mehr mitgenommen, als ich mir selbst gegenüber zugeben wollte.« Jutta redete weiter, während wir die Stufen hinuntergingen. Ich voran. Ihre Absätze klackerten. »Ich kann kaum schlafen, und wenn ich dann doch mal einschlafe, träume ich schreckliche Sachen, von denen so eine diffuse depressive Stimmung zurückbleibt.«


  »Es ist ja auch keine Kleinigkeit, einen Mord so unmittelbar mitzuerleben«, sagte ich.


  »Und es ist ja nicht nur das. Wenn ich nur endlich wüsste, ob das mit den Interviews weitergeht.« Sie seufzte. »Ich hätte heute Claudia anrufen sollen. Aber ich hab mich davor gedrückt.« Wir stiegen in den Wagen, und ich fuhr los.


  »Würdest du jetzt sofort ein neues Interview machen, oder würde es dich psychisch überfordern?« Es war sicher nicht schlecht, schon mal vorzufühlen.


  Jutta sah nachdenklich aus dem Fenster. Wir waren im Tal angekommen und standen am Daumplatz vor einer roten Ampel.


  »Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit. Es wäre wohl am besten, wenn ich mich jetzt auf das nächste Thema konzentrieren könnte. Das würde mir Abstand zu dieser furchtbaren Sache bringen, und mit meiner Journalistenkarriere würde es doch noch was.«


  »Vergiss nicht, dass du die richtig große Story kriegst, wenn ich den Fall vor der Polizei löse«, sagte ich. »Dann musst du dich allerdings zusammenreißen und dich noch mal damit beschäftigen.«


  Die Ampel wurde grün, und wir gelangten auf die Bundesallee, die uns durch das ganze Wuppertal führen würde.


  Jutta sah zu mir herüber. »Sieht es denn so aus, als ob du es schaffst? Ich denke, die ganze Sache ist sowieso gegessen, weil die Polizei jemanden verhaftet hat?«


  »Da denkst du falsch. Es ist noch lange nicht klar, dass Hubert Pfaff, den sie festgenommen haben, auch der Täter ist. Erstens: Ein Auftragsmörder fährt nicht mit seinem eigenen alten Kennzeichen herum. Aber das ist nicht alles. Ich habe Informationen, die die Polizei nicht hat. Deswegen musste ich ja auch so dringend mit dir reden.«


  Jutta machte ein erstauntes Gesicht, und ich grinste zufrieden vor mich hin. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sehr gut. Sie rutschte etwas tiefer in ihren Sitz und strich sich den Rock zurecht.


  »Schieß los«, sagte sie.


  Ich verschwieg, dass ich bei Manni übernachtet hatte und deshalb heute Morgen ziemlich spät losgefahren war. Stattdessen begann ich mit einer dramatischen Schilderung, wie ich parallel zur Pressekonferenz der Polizei in null Komma nix herausgefunden hatte, wer sich hinter dem Kürzel Hubert P. verbarg.


  »Wer hat dir das denn erzählt?«, fragte Jutta misstrauisch.


  »Man hat so seine Kontakte. Pfaff ist schließlich ein alter Kunde. im kriminellen Milieu. Und jeder, der sich auch nur ein bisschen in der Szene auskennt…«


  »Mach halblang«, rief Jutta. »Weiter.«


  Ich ging zu meinem Besuch bei Heike Quisselborn über und erwähnte auch die seltsamen Nachbarn. Ich musste Jutta ja langsam auf das vorbereiten, was kam.


  »Weißt du, was mich wundert?«, sagte sie. »Dass dir dieses Mädchen das alles erzählt. Wahrscheinlich hat sie Angst vor dir.«


  »Die und Angst? Wenn man mit ihr redet, glaubt man eine Dreißigjährige vor sich zu haben. Mindestens. Du hast sie doch kennen gelernt.«


  »Ja, das stimmt. Aber merkwürdig ist es trotzdem. Sie hat dich gar nicht gefragt, warum du dich überhaupt für den Fall interessierst? Wer du eigentlich bist?«


  »Wer ich eigentlich bin, wollte sie sehr genau wissen. Sie hat sich nicht nur meine Lizenz, sondern auch meinen Personalausweis und den Führerschein zeigen lassen. Der Rest war ihr egal. Ich glaube, dass dieses Mädchen einen sechsten Sinn besitzt. Sie weiß einfach, wem sie vertrauen kann und wem nicht.« Ich dachte kurz nach. »Kann sein, dass diese Fähigkeiten manche in ihrer Umgebung in den Wahnsinn treiben. Die Mutter zum Beispiel.« Ich erzählte, dass Heikes Mutter anfangs gegen die Hochzeit Heikes mit Landauer gewesen war.


  »Kann es nicht sein, dass sie hinter dem Mord steckt?«


  »Sie war bei der Hochzeit«, sagte ich.


  »Sie könnte einen Auftragsmörder auf Landini angesetzt haben. Womit wir wieder bei Pfaff wären.«


  »So was würde sie ihrer Tochter niemals antun.«


  »Immerhin hätte sie ihr zu einem schönen Erbe verholfen. Haus. Pension. Sicher auch ein bisschen Vermögen.«


  Ich schüttelte den Kopf und erzählte weiter. Als ich gerade darlegte, wie ich bei Wipperfürth auf Winfried Kurz getroffen war, sagte Jutta plötzlich: »Hier kommt die Loher Straße. Da musst du rechts abbiegen.«


  Wir hatten die Wuppertaler Stadtgrenze längst überquert und waren in Schwelm angekommen. Die Gegend war ziemlich hässlich, eine typische Zwischen-den-Städten-Gegend. Wir waren an Tankstellen und an Einkaufszentren vorbeigekommen. Ich war gespannt, wie unser Ziel aussah.


  »Fahr die Straße durch. Dahinten ist es.«


  Rechts begann eine Backsteinmauer, die wahrscheinlich zu einem alten Fabrikgelände gehörte. Und dann stand da plötzlich ein kleines, mit Schiefer beschlagenes Häuschen an der Straße.


  Jutta dirigierte mich auf einen Hinterhof voller Autos, wo es noch eine einzige Lücke gab. Wir stiegen aus.


  »Auf geht's. Die Eisenwerkschänke erwartet uns. Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht.«


  Eine schmale Tür führte auf einen Flur, und dann ging es in den Gastraum, aus dem mir ein intensiver Geruch entgegenkam: bestes Küchenaroma, durchsetzt mit Grillmief und einer feinen Nuance von Bier und Tabakrauch. Herrlich.


  Wir absolvierten im Slalom den Weg zwischen den Tischen, und Jutta begrüßte im Vorbeigehen einen Mann in weißer Schürze und Kochmütze, der hinter einem Grill zugange war. Dort brutzelte es wunderbar. Mein Blick fiel auf fertig bereitete Teller mit Folienkartoffeln, Fleisch, Salat und Körbchen mit geschnittenem Brot.


  Das Restaurant war ziemlich voll, aber wir fanden Plätze an einem der großen Tische.


  Ich ließ mich nieder und sah mich um. Der Küchenduft hatte mich so gefangen genommen, dass ich erst jetzt erkannte, dass wir uns in einer Art Wunderland befanden. Jeder Quadratzentimeter war mit Altertümchen bedeckt: Da hingen uralte Fotos von Fachwerkhäusern und Stadtansichten. Dazwischen längst verblichene, streng dreinblickende Uniformträger und Frauen in hochgeschlossenen Kleidern. Zwischendurch gab es auch mal ein kitschiges Gemälde zu sehen - einen Blumenstrauß, blühende Landschaften oder, ganz groß, Jesus, der die Kinder segnet. An den Fenstern, hinter einer langen, geschlossenen Bank, reihte sich altes Küchengerät: Kaffeemühlen, Waagen, Vasen, Kaffeekannen.


  »Das ist nicht nur ein Restaurant, sondern auch ein Museum«, stellte ich verwundert fest. »Welcher Sammler hat das denn aufgemacht?«


  »Die Eisenwerkschänke gibt's schon dreißig Jahre. Sie gehört Herrn Diehl. Da kommt er gerade.«


  Der weiß beschürzte Mann hinter dem Grill kam auf Jutta zu und gab ihr die Hand. Dann stützte er sich auf die Stuhllehne und lächelte uns an. »Freut mich, dass Sie wieder mal den Weg hergefunden haben«, sagte er.


  »Ganz meinerseits«, sagte Jutta artig und stellte mich vor. »Das ist mein Neffe. Ich wollte ihn heute mal zum Essen einladen. Er kannte ihr Lokal bisher noch nicht.«


  Herr Diehl war sichtlich glücklich über einen neuen Gast, den er mit seinem Lokal begeistern konnte.


  »Wenn das Essen so ist wie die Atmosphäre, kannst du mich öfter einladen«, sagte ich.


  Jutta deutete nach oben. »Hast du schon gesehen, was sich an der Decke abspielt?« Ich hob den Kopf und erkannte im dämmrigen Licht eine matt glänzende Ansammlung von alten Küchengeräten - Töpfe, Schaumkellen und Reiben.


  »Wo haben Sie all diese Sachen her?«, fragte ich den Inhaber.


  Er zuckte mit den Schultern. »Auf Flohmärkten zusammengetragen. Manchmal bringen auch Gäste etwas mit. Sie sagen, es sei ihnen lieber, Omas alten Kochtopf hier zu wissen, als ihn irgendwem zu geben oder sogar wegzuwerfen.« Herr Diehl lächelte noch mal in die Runde. »Der Grill ruft«, sagte er. »Suchen Sie sich was Schönes aus.«


  Jutta sah mich an, und in ihrem Blick lag etwas Spitzbübisches. »Siehst du diesen Teekessel da am Fenster?«, fragte sie. »Der hat Frieda gehört. Vielleicht kannst du dich an ihn noch erinnern.«


  »Frieda?«, rief ich. »Meiner Mutter? Du hast Herrn Diehl den Teekessel meiner Mutter gegeben?« Ich war baff.


  »Jetzt hör aber auf. Das Ding lag über zwanzig Jahre in einem Umzugskarton im Keller. Und du hast doch gehört, was Herr Diehl gesagt hat. Jetzt weißt du wenigstens, dass der Kessel hier ist. Ich glaube kaum, dass du ihn vermisst hast.«


  Ich starrte den Topf eine Weile an, und fragte mich, ob Jutta mich verschaukelte. Ich dachte an meine Eltern und versuchte mir unsere alte Küche vorzustellen, aber es gelang mir nicht.


  Der Gedanke an meine Eltern brachte mich wieder auf den Unfall, das Motorrad. Ich dachte an Winfried Kurz und dass ich ja noch eine Überraschung für Jutta hatte.


  Wir bestellten beide den Schänkenspieß mit gebackener Kartoffel, Kräuter-Sauerrahm und Salat. Dazu legte ich kurzfristig meine Kölschvorliebe ab und bestellte ein Schwelmer Ur-Pils. Nach zwei Minuten stellte die freundliche Bedienung geröstetes Brot und einen Schmalztopf auf den Tisch. Das Paradies war heute in Schwelm.


  »Also, wie ist es nun weitergegangen?«, fragte Jutta, auf einem Schmalzbrot kauend.


  Ich tastete mich in meinem Bericht weiter vor und baute einen kleinen Höhepunkt auf, bevor ich kundtat, an wen Kurz das Motorrad nebst Nummernschild verkauft hatte.


  »Nun sag schon«, rief Jutta. »An die Mutter? Oder Heike?«


  »An Herrn Kley-Knöter, den Ehemann der Schriftstellerin aus der Schreibersheide.«


  »Nein!« Jutta hörte auf zu kauen und ließ sich in ihrem Stuhl nach hinten fallen. Die Überraschung war gelungen.


  »Doch. Und jetzt kommt es nur noch darauf an, dass man sich mal in dem Haus umsieht. Und weitere Beweise findet.«


  Ich ließ die Informationen sacken. Dann sagte sie: »Glaubst du, die haben das Motorrad im Wohnzimmer stehen, oder was?«


  »Nein. Aber vielleicht gibt es ja einen anderen Hinweis. Irgendwas.«


  »Also wenn die Spur wirklich in das Nachbarhaus von Landini führt…«


  »Tut sie.«


  »… dann käme als Mörder nur der Mann dieser Schriftstellerin in Betracht. Das Motiv wäre dann Eifersucht.«


  »Möglich. Allerdings unrealistisch. Man bringt ja einen Nebenbuhler nur um, wenn man sich der Frau auch sicher ist.«


  »Vielleicht ist es ja so? Und die kleine Heike hat was mit dem Mann. Und sie macht dir was vor.«


  »Man müsste rauskriegen, ob Kley-Knöter ein Alibi hat. Aber man muss auch auf jeden Fall das Haus angucken. Und mit den Kley-Knöters reden.«


  Das Essen kam, und wir waren erst mal damit beschäftigt, uns den kulinarischen Herrlichkeiten zu widmen.


  »Du könntest dich als Journalist ausgeben«, sagte Jutta nachdenklich.


  »Wozu? Wo wir doch eine hier am Tisch sitzen haben?« Ich schnitt ein Stück Fleisch ab und tunkte es in den Sauerrahm. Ich nahm es in den Mund, nippte an meinem Bier und ließ alles zusammen wirken.


  »Hm…«, machte Jutta und dachte so intensiv und lange nach, dass sie sogar das Essen vergaß.


  »Die Frau ist Schriftstellerin«, sagte ich so dahin. »Vielleicht wäre die ja was für ein Interview. Dein nächstes. Und dafür müsste man eh mit ihr reden…«


  Jutta stockte immer noch. Ich legte etwas nach: »Und stell dir mal die Sensation vor, wenn sich herausstellt, dass ihr Mann der Täter ist. Und du hast kurz vorher ein Interview mit ihr gemacht. Das wäre doch der Hammer, oder?«


  In Jutta kehrte das Leben zurück. Sie warf ihre Serviette auf den Tisch und kramte hektisch in ihrer Handtasche.


  »Was ist denn jetzt los?«


  »Ich muss telefonieren. Bin gleich wieder da.«


  Sie holte ihr Handy hervor, stand auf und ging mit schnellen Schritten zwischen den Tischen hindurch. Herr Diehl machte ein erschrockenes Gesicht, doch Jutta zeigte ihm im Vorbeigehen das Telefon. Er verstand und lächelte.


  Ich aß gemütlich weiter und sah mich dabei um. Mein Blick fiel auf einen Stapel Zeitschriften, der auf einem gesonderten Tischchen an der Wand lag. Ich schlug ein Heft auf und erwartete so etwas wie aus dem Lesezirkel beim Zahnarzt. Weit gefehlt!
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  Ich blätterte weiter. Man trägt Trevira. Wieder ein paar Seiten weiter gab es großformatige Fotos von Frauen. Ein Modeteil. Es ging aber nicht um Cocktailkleider oder High Heels. Flotte Schürzen für Haus und Garten, las ich. Schürzen für die Hausfrau aus Liebe. Dann ein anderer Artikel: Lohnt sich für Frauen das Abitur?


  Ich sah mir die Titelseite an. Die Zeitschrift hieß Constance, war von 1963 und hatte mal sechzig Pfennig gekostet.


  Jutta, die das Abitur besaß und die ich noch nie in einer Schürze gesehen hatte, kam zurück. »Claudia ist einverstanden«, sagte sie, als sie sich wieder hinsetzte. »Sie ist daran interessiert, möglichst schnell ein weiteres Interview zu bringen, damit der Landini-Mord nicht so lange an der Serie ›Menschen im Bergischen live‹ klebt. Ich habe ihr von Miriam Kley-Knöter erzählt. Offensichtlich ist sie auch ein bisschen bekannt im Bergischen. Also: Die Sache steigt.«


  »Hast du Frau Schall auch gesagt, dass die neue Interviewkandidatin die Nachbarin des Mordopfers ist?«


  Jutta stutzte, schüttelte dann aber den Kopf. »Ist doch egal. Der Mord ist ja nicht in der Schreibersheide passiert. Jetzt müssen wir nur noch mit der Schriftstellerin einen Termin ausmachen.«


  Ich sah Jutta eine Weile dabei zu, wie sie ihr Fleisch vertilgte, atmete tief durch und nahm einen Schluck Bier. Vor lauter Aufregung leerte ich das ganze Glas. Ich schluckte schwer.


  »Schon passiert«, sagte ich dann.


  Eine Dreiviertelstunde später saßen wir im Wagen. Pappsatt und zufrieden.


  »Das hättest du mir ruhig von Anfang an erzählen können«, sagte Jutta, als ich den Golf aus dem kleinen Parkplatz der Eisenwerkschänke bugsierte.


  »Ich dachte, du würdest sauer werden, wenn ich einfach Termine in deinem Namen mache. Was wäre denn gewesen, wenn Frau Schall dem Interview nicht zugestimmt hätte?«


  »Dann wären wir da hingegangen, hätten das Gespräch geführt, wären weggefahren und hätten die Sache abgeblasen. Nach dem Motto: Tut mir Leid, ich kriege keinen Sendetermin oder so was. Und du hast ja Recht: Wir dürfen das nicht auf die lange Bank schieben. Wenn das alles stimmt, sitzt dieser Pfaff unschuldig. Eigentlich wäre es deine Pflicht, sofort zur Polizei zu gehen.«


  »Eigentlich ja. Aber das wäre ja gegen die Spieregeln.«


  Jutta drehte sich zu mir und lächelte.


  »Genau. Wie gut, dass wir uns wieder verstehen.«


  Als wir auf dem Brill angekommen waren, fiel mir siedend heiß etwas ein. Piet! Was, wenn er mir diese Nacht auflauerte?


  Jutta öffnete den Wagenschlag. »Also, mach's gut. Wir treffen uns um halb elf morgen in der Schreibersheide. Ich nehme das Motorrad.«


  »Jutta?«


  »Was ist?«


  »Kann ich vielleicht in deinem Gästezimmer übernachten?«


  Juttas Gästezimmer war ein Apartment und fast so groß wie meine ganze Wohnung. Ich hatte schon öfter dort genächtigt. Eigentlich hätte ihr das also gar nicht so außergewöhnlich vorkommen dürfen. Aber ausgerechnet jetzt stutzte sie.


  »Was ist los? Traust du dich nicht nach Hause?«


  Ich seufzte. »Müssen wir darüber reden? Ich hab einfach meine Gründe, okay?«


  Jutta kniff die Augen zusammen. »Hat es etwas mit diesem Fall zu tun? Verschweigst du mir da was?«


  »Nein.«


  »Worum geht es dann?«


  Ich zögerte. Doch dann hatte ich eine Idee, wie ich Jutta die Sache begreiflich machen konnte. »Vielleicht genügt es dir«, sagte ich, »wenn ich verrate, dass ich am Montag Besuch vom Finanzamt hatte…«


  »… und deine Schulden nicht bezahlen konntest?« Jutta nickte verständnisvoll. »Ich wette, du bist die Kfz-Steuer schuldig geblieben. Kann ich mir vorstellen.«


  Ich hatte richtig getippt. Was es hieß, das Finanzamt auf den Fersen zu haben, verstand Jutta. Darin waren wir Verbündete.


  »Aber seit wann kommen Finanzbeamte nachts?«, bohrte sie weiter.


  »Ich will nicht darüber reden.«


  »Also gut. Kannst mit raufkommen.«


  »Danke. Und noch was.«


  Ich gab ihr meinen Schlüsselbund. »Könntest du mir bitte ein paar Sachen aus der Wohnung holen? Wenn wir morgen Abend noch in Gladbach bleiben sollten, suche ich mir da eine Unterkunft. Vielleicht gibt es ja die Pension von Theresa noch.«


  Jutta verzog den Mund. »Finanzamt hin oder her. Die lauern dir doch da unten nicht auf. Das sind Beamte. Es ist halb elf abends.«


  »Und nimm bitte dein Motorrad«, fügte ich hinzu. »Mein Auto kennen sie.« Und Piet kennt Jutta nicht, dachte ich. Es müsste also klappen.


  »Sonst noch Wünsche? Willst du vielleicht deinen eigenen Fernseher im Gästezimmer haben? Oder einige von deinen Möbeln? Vielleicht kann ich die ja auch noch auf dem Moped raufholen.«


  »Meine Pistole vielleicht. Für alle Fälle.«


  »Worum geht es, Remi? Nun sag es schon.«


  »Eine offene Rechnung. Wenn sie mich erwischen, kann ich nicht weiter für dich arbeiten. Mit dem aktuellen Fall hat es nichts zu tun.«


  »Wirklich?«


  »Megagroßes Riesen-Detektiv-Ehrenwort!«


  Jutta guckte skeptisch, doch dann nahm sie mir den Schlüsselbund ab und öffnete ihre Garage, die unter dem Haus lag.


  Sie holte ihr Motorrad, eine BMW mit leuchtend rotem Tank, heraus, setzte sich den bereitliegenden Helm auf und raste die Straße hinunter. Ich wartete vor dem Eingang. Die Mainacht war mild, und die Aussicht über die Lichter von Wuppertal beruhigend.


  Genau siebzehn Minuten später war Jutta zurück. Mit einer Tasche auf dem Rücken.


  »Aufräumen könntest du ja wirklich mal«, sagte sie, als sie sich den Helm vom Kopf genommen hatte. »Vor deiner Haustür lungert übrigens ein Typ rum, der sieht aus wie ein Zuhälter. Der hat mich angesehen, als wolle er mich gleich auf einem Sklavenmarkt verhökern.«


  »Hat er was gesagt?«


  »Nein, aber ich.«


  »Und was?«


  »Rott ist nicht zu Hause. Und so schnell kommt er auch nicht mehr.«


  Ich erschrak. »Was ist, wenn er dir gefolgt ist?«


  »Quatsch. Als ich wieder runterkam, war er weg.«


  Ich schüttelte den Kopf und blickte die Straße hinunter. Ich rechnete damit, dass Piet jeden Moment auftauchte.


  »Lass uns lieber machen, dass wir raufkommen«, sagte ich.


  Motorrad


  Jutta weckte mich um halb neun, und als ich in ihre große Küche kam, war bereits der Tisch gedeckt - mit Brötchen, Orangensaft, Eiern und allem Drum und Dran inklusive mehrerer Zeitungen, in denen über den »Teil von Gladbach« aber nichts Neues stand. Nur Informationen über Pfaffs Verhaftung, den alle Medien diskret »P.« nannten.


  Eine Dreiviertelstunde später stieg Jutta auf ihr Motorrad, ich in meinen Golf. Auf der Autobahn spielte sie Spielchen mit mir - hielt sich manchmal hinten, manchmal vorn, überholte dann wieder. Auf der geraden Strecke zum Hildener Kreuz gab sie Gas, dass es nur so donnerte. Erst an der Stelle, wo die A 3 die Wupper überquerte, ließ sie sich wieder einholen.


  Die Schreibersheide lag wie ausgestorben da. Vor Landauers Haus stand der silberne Kombi. An den Fenstern waren die Rollläden heruntergelassen.


  Ich folgte Jutta zwischen den hohen Grasstauden hindurch zu dem Bungalow der Kley-Knöters. Der Weg führte über Natursteinplatten und endete vor einer weiß gestrichenen Holztür mit Spion. Auf einem silberfarbenen Schild an der Seite stand in schwungvoller Schreibschrift »Kley-Knöter«. Darüber war in einer runden Platte der Klingelknopf eingelassen. Jutta drückte. Ein dunkles Ding-Dong ertönte. Kurz darauf sah uns eine Frau durch eine große, dick umrandete Brille streng an.


  Jutta schaltete sofort auf sympathische Journalistin um. »Frau Kley-Knöter? Guten Tag, Jutta Ahrens von Radio Berg. Freut mich, dass wir zu Ihnen kommen dürfen. Das ist unser Mitarbeiter Herr Rott. Sie hatten ja telefoniert.«


  Sie hielt der Frau die Hand hin. Frau Kley-Knöter nahm sie, begrüßte auch mich, und sie machte dabei immer noch ein so ernstes Gesicht, als warte sie auf eine Entschuldigung für irgendetwas. Ihre Augenbrauen stürzten über der Nase hakenförmig nach unten. Der Mund wirkte spitz. Sie erinnerte mich an eine Grundschullehrerin aus einem Horrorfilm.


  Frau Kley-Knöter reckte den Kopf und blickte auf irgendetwas hinter uns. Dann betrachtete sie misstrauisch Jutta, die in lederner Motorradkluft dastand - in der einen Hand ihren Helm, in der anderen eine Aktentasche.


  »Kommen Sie nicht mehr mit dem kleinen schwarzen Auto?«, wollte die Schriftstellerin wissen.


  »Sie meinen den Radio-Berg-Reportagewagen«, sagte Jutta. »Wir hatten heute noch keine Zeit, in den Sender zu fahren. Da muss dann manchmal das Privatfahrzeug herhalten. Dürfen wir reinkommen?«


  Sie nickte. Mir dämmerte, was hier los war. Die Frau wollte wahrscheinlich die Nachbarn beeindrucken. Aber dazu musste auch das richtige Fahrzeug vor der Tür stehen. Und kein BMW-Motorrad, flankiert von einem rostigen, stumpfroten Golf. Der erste Akt des Interviews war für die Frau eine Enttäuschung.


  Sie raffte ihre quer gestreifte Strickjacke zusammen, als hätten wir einen Schwall Eiseskälte hereingebracht, und wies in ihr Haus. Sie ließ uns den Vortritt, und wir gingen ganz nach hinten in ein Wohnzimmer. Es hätte eigentlich ein schöner, heller Raum sein können, zumal wie bei Heike Quisselborn ein großes Fenster nebst Terrassenfenster auf eine große Rasenfläche ging, die ebenfalls bis an den Lerbacher Wald heranreichte. Aber die altdeutschen Schrankwände, die einen von drei Seiten umzingelten, machten den Eindruck zunichte.


  Jutta bekam den Sessel, von dem aus man nach draußen sehen konnte. Mein Blick fiel auf die Schränke. Auf dunkle, schwungvoll verzierte Türen mit gelblichem Riffelglas, auf Messingschlüssel und auf aufgereihte Bierkrüge. Ich senkte den Blick auf den Wohnzimmertisch, wo Frau Kley-Knöter schon einiges vorbereitet hatte: drei Kuchenteller nebst geblümten Tassen. Eine Schale mit Keksen. Eine Sorte, die ich von Aldi kannte. In einer Ecke des Tisches stapelten sich Bücher.


  »Wie gesagt«, nahm Jutta den Faden wieder auf, als wir saßen, »wir freuen uns, dass Sie es so schnell einrichten konnten. Ich weiß nicht, was mein… was Herr Rott Ihnen schon erzählt hat. Es geht um die Interviewserie ›Menschen im Bergischen live‹, und wir haben da als Nächstes an Sie gedacht. Eine Autorin aus dem Bergischen Land - das passt sehr gut.«


  »Diese Interviews«, sagte Frau Kley-Knöter. »Das ist doch diese Interviewreihe, in der Herr Landauer…« Sie verstummte.


  »Ja, dieser traurige Vorfall hat uns alle betroffen gemacht. Aber wir wollen die Reihe gern weiterführen.«


  »Sie wissen, dass er unser Nachbar war? Er wohnte gleich hier drüben.« Sie deutete aus dem Fenster in Richtung des Zauns, der das Grundstück vom dem Landinis trennte. Er war von den Koniferen verdeckt, die gestern, als ich Heike besucht hatte, in Bewegung geraten waren.


  Jutta legte eine oscarverdächtige Nummer im Schauspielfach »Erstaunen« hin.


  »Tatsächlich!«, rief sie und fasste sich an die Stirn. »Die Adresse kam mir gleich so bekannt vor! So ein Zufall!«


  »Ist das wirklich Zufall?«, fragte Frau Kley-Knöter misstrauisch.


  »Aber sicher! Ich bin ja damals für die Vorgespräche mit Herrn Landauer gar nicht hier gewesen, sondern er hat uns im Sender besucht. Also so was… Was hältst du denn davon?«, sagte sie zu mir.


  »Ja, also… ich finde auch, dass das ein großer Zufall ist«, sagte ich lahm, und dann ergriff ich die Gelegenheit, die sich mir plötzlich bot, das Grundstück etwas genauer in Augenschein zu nehmen. Ich stand auf, wobei ich einen verwunderten Blick der Hausherrin erntete, und ging auf die Terrasse zu.


  »Ist das dahinten der Lerbacher Wald?«, fragte ich, und Frau Kley-Knöter nickte.


  »Wir wohnen ganz in der Nähe des berühmten Lerbacher Schlosses«, sagte sie. »Das kennen Sie ja sicher.«


  Ich versuchte, so etwas wie Bewunderung in meinen Gesichtsausdruck zu legen. Da ich mich nicht von der Stelle rührte, stand Frau Kley-Knöter auf und öffnete die Terrassentür.


  Jutta zog mit. »So ein riesiger Garten«, sagte sie. »Der macht bestimmt viel Arbeit.«


  »Allerdings.« Frau Kley-Knöter trat auf die grau geflieste Terrasse hinaus. »Und ich kümmere mich ganz allein darum.«


  Ich folgte ihr, Jutta kam nach. Sie hatte jetzt einen Block in der Hand und machte sich eifrig Notizen.


  »Das Schreiben ist etwas Geistiges«, sagte Frau Kley-Knöter, »und der Garten etwas Geerdetes, Stoffliches. Ich pendle sozusagen zwischen beiden hin und her. Das bringt mir innere Harmonie.«


  Es klang wie auswendig gelernt.


  Jutta schrieb mit. Ich war gespannt, wie sie auf die Bücher der Frau zu sprechen kommen wollte. Sie hatte in der kurzen Zeit kein Buch von Frau Kley-Knöter besorgen können. Geschweige denn lesen.


  »An was für Texten arbeiten Sie denn gerade?«


  Damit hatte Jutta die Autorin zum Reden gebrach. Sie erzählte irgendwas von einem großen Gedichtzyklus über sterbende Bäume und die Kraft des Wassers.


  Da sah ich die kleine Hütte. Sie stand am Rand des Grundstücks, rechts unter den hohen Bäumen, wo der Wald begann. Das Häuschen konnte für alles Mögliche gut sein. Zur Aufbewahrung von Brennholz ebenso wie für Gartengeräte oder Fahrräder.


  Oder für ein Motorrad.


  Ich tat so, als hätte ich noch nie einen Wald gesehen, und schlenderte bis an die hintere Grundstücksgrenze. Dabei blickte ich nach oben, als wollte ich meine Aufmerksamkeit den Vögeln zuwenden, die in den Wipfeln lärmten. Als ich hinten angekommen war, wo das Unterholz des Waldes dicht durch einen Drahtzaun wuchs, drehte ich mich um. Jutta und Frau Kley-Knöter betrachteten gerade die Fliesen der Terrasse. Wahrscheinlich hatte Jutta verstanden, was ich vorhatte, und ihre Interviewpartnerin mit dem für Hausbesitzer sicher spannenden Thema »Fliesensorten« abgelenkt.


  Ich machte, dass ich zu der Hütte hinüberkam, und drückte die Klinke der schmalen Tür hinunter. Nicht verschlossen. Ich riskierte einen Blick hinein und sah, dass das Häuschen mit Gartenmöbeln, Kartons und undefinierbarem Kram bis zur Decke voll gestopft war. Ein Motorrad konnte sich dahinter durchaus verbergen.


  Ich bezähmte meine Neugier, ging gemütlich zurück, und als ich nahe genug herankommen war, lobte ich die Größe des Grundstücks und wies noch einmal darauf hin, wie viel Arbeit das doch sicher alles machte. Frau Kley-Knöter nickte, und ich fühlte mich bemüßigt, eine Bemerkung darüber fallen zu lassen, was ich dahinten gewollt haben könnte.


  »Sie haben sicher Eichhörnchen hier«, sagte ich.


  »O ja, viele sogar. Haben Sie eins gesehen? Ich habe sogar ein Gedicht über diese Tierchen geschrieben.«


  »Noch ein paar Details«, sagte Jutta, während wir wieder hineingingen. »Sie sind verheiratet. Haben Sie Kinder?«


  »Nein, keine Kinder.«


  »Ihr Mann, ist er auch Schriftsteller?«


  »Nein. Er arbeitet in einem Verlag in Köln. Er ist Redakteur.«


  »Dann haben Sie ja Berufe in derselben Branche. Was für Projekte betreut Ihr Mann denn?«


  Sie zögerte, und mir wurde klar, dass sie ein anderes Wort für Telefonbuch suchte. Offenbar war ihr das zu profan.


  »Städtische Literatur«, murmelte sie. »Aber nichts Literarisches.«


  »Aha.« Jutta schrieb. »Zurück zu Ihnen. Sagen Sie mir doch bitte, wo Sie Ihre Texte schreiben. Sie haben doch sicher einen speziellen Ort, eine Dichterklause. Zum Beispiel diese Hütte dahinten.«


  Ich wandte mich demonstrativ auch noch einmal um, als wäre mir das Häuschen noch gar nicht aufgefallen.


  »Das? Nein, da sind nur Gartengeräte drin. Und Fahrräder. Manchmal lagern wir da auch Getränke. Mein Mann stellt im Sommer dort am Waldrand eine Bank auf und sitzt dort abends gern. Dann holt er sich sein Bier gleich aus der Hütte. Es ist auch ein Kühlschrank drin.«


  »Und Sie sitzen daneben und schreiben«, mutmaßte Jutta.


  »Nein, nein, ich habe hier ein Arbeitszimmer. Ich kann es Ihnen gern zeigen.«


  Wir durchquerten das Wohnzimmer und kamen in den Flur. Auf der linken Seite wies Frau Kley-Knöter in ein kleines Zimmer mit einem Schreibtisch und ein paar Bücherregalen. Alles sauber aufgeräumt. Die Tischplatte war leer.


  Wir standen ein paar Sekunden schweigend herum, dann fiel Frau Kley-Knöter etwas ein. »Der Kaffee«, sagte sie. »Ich habe Ihnen ja gar keinen Kaffee angeboten! Oder möchten Sie lieber Tee?«


  Ich nickte Jutta unauffällig zu, und sie schlug vor, dass man sich jetzt besser wieder ins Wohnzimmer setzte, um die Details für das Live-Interview durchzugehen.


  »Live? Sie meinen, direkt übers Radio?« Frau Kley-Knöter war plötzlich etwas verunsichert.


  »Ja. Aber das kriegen wir schon hin«, beruhigte Jutta. »Ich erkläre Ihnen alles.«


  »Dürfte ich mal Ihre Toilette benutzen?«, fragte ich, und Frau Kley-Knöter wies auf eine Tür gleich neben ihrem Arbeitszimmer. Außen war das berühmte Messingmännchen befestigt, das in einen Topf pinkelte. Praktisch, wenn man in einem Bungalow lebte. Alles war auf einer Etage.


  Ich wartete, bis sich die Damen ins Wohnzimmer begeben hatten, und beobachtete durch den Türspalt, wie Frau Kley-Knöter in die Küche ging, Jutta hinterher. Das war meine Chance. Ich schlüpfte in das kleine Arbeitszimmer und sah mich um. Jutta quatschte unentwegt weiter und malte Frau Kley-Knöter in den buntesten Farben aus, wie das Interview ablaufen würde.


  Frau Kley-Knöter hatte vor allem Lyrik in den Regalen stehen. Mein Blick fiel auf ein Buch mit dem Titel »Wie schreibe ich ein Gedicht?«.


  Ich zog die Schubladen auf. Handschriftlich beschriebene Seiten in ziemlich unleserlicher Schrift. Ich blätterte. Weiter unten kamen Computerausdrucke. Lyrische Texte.


  Die Schublade direkt unter der Tischkante war auch mit Papier voll gestopft. Ich beeilte mich beim Durchblättern. Nebenan rauschte es. Frau Kley-Knöter zapfte wohl Wasser für die Kaffeemaschine.


  »Gehen wir wieder ins Wohnzimmer«, hörte ich Frau Kley- Knöter sagen. »Ich wollte Ihnen doch meine Bücher zeigen. Ich habe auch welche für Sie vorbereitet, die können Sie mitnehmen.«


  Die Stimmen entfernten sich, und ich suchte weiter. Leider hatte ich keine Ahnung, was ich suchte, und die ganze Aktion kam mir mittlerweile ziemlich nutzlos vor. Das Hüttchen da draußen würde ich mir gesondert vorknöpfen. Nach Einbruch der Dunkelheit.


  »Ach, und da habe ich noch was anderes, was Sie vielleicht interessiert«, sagte Frau Kley-Knöter nebenan, und in diesem Moment wurde ich fündig. Mir fiel ein Blatt mit einer Zeichnung in die Hände, ein Ausdruck aus dem Internet offenbar. Zu sehen war ein Motorrad, darunter waren einige Details abgebildet. Motor, Bremsen, Auspuff. Es sah aus wie eine Bauanleitung.


  »Ich hole es Ihnen rasch…«


  Die Stimme kam näher! In einem Reflex steckte ich das Blatt ein, schob die Schublade zu, und da hörte ich schon die Schritte auf dem Flur. Die Tür wurde geöffnet, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich an die Wand zu stellen und mich möglichst flach zu machen. Frau Kley-Knöter nahm ein Buch aus dem Regal und ging sofort wieder, ohne mich zu sehen.


  Mein Puls hatte von achtzig auf zweihundert geschaltet. Ich verließ den Raum und sah, wie sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. Ich wandte mich in die andere Richtung. Zum Eingang, wo ich neben der Garderobe eine andere Tür gesehen hatte.


  Wenn mich nicht alles täuschte… ja, richtig. Stufen führten in den Keller. Noch einmal lugte ich in Richtung Wohnzimmer, aber die Luft war rein. Frau Kley-Knöter war gar nicht zu sehen.


  Ich lief die Treppe hinunter und checkte unten, so schnell ich konnte, die Räume. Gasheizung, Waschmaschine, Trockner. Regale mit Aktenordnern. Alles schön übersichtlich, aufgeräumt und so sauber, als würde die Hausfrau hier jede Woche wischen. Ein Tiefkühler brummte in der Ecke. Daneben gestapelte Vorräte.


  Kein Motorrad. Nicht mal eine Motorradschraube.


  Wieder nach oben.


  Jutta saß im Wohnzimmer und knabberte an einem Keks. Frau Kley-Knöter stand gerade auf und holte den Kaffee aus der Küche. Ich ließ mich auf meinem Platz nieder und nickte Jutta zu, während die Schriftstellerin die Tassen füllte und sagte: »Ich glaube, Sie können sich nur ein richtiges Bild von mir machen, wenn ich Ihnen einige meiner Gedichte vorlese.«


  Sie nahm ein Buch von dem Stapel, und ich konnte den Titel erkennen. Es hieß »Innenseiten«. Auf dem Cover war eine kindlich gemalte Blume abgebildet. Das Buch sah aus wie selbst verlegt.


  »Also«, sagte die Dichterin und blätterte. »Das erste Gedicht heißt ›Verlangen‹«


  Juttas Miene versteinerte, als sich Frau Kley-Knöter räusperte und mit Stentorstimme anfing:


  »Brennendes, heißes Verlangen / bange erwartetes / lange erträumtes / lärmendes zitterndes / blitzend gewitterndes / Bangen / erfüllendes langes Verlangen / an Wangen / an Liedern / die / verklangen…«


  Ich sah ausdruckslos ins Nichts und ließ die Lyrik über mich ergehen.


  Die Lesung dauerte eine halbe Stunde. Ich trank in der Zeit vor lauter Langeweile vier Tassen Kaffee und aß sämtliche Kekse bis auf einen einzigen, den ich aus Höflichkeit liegen ließ.


  Endlich konnten wir gehen. Jutta erklärte Frau Kley-Knöter, dass das Interview am morgigen Tag stattfinden würde, und zwar um kurz nach fünf. Eine knappe halbe Stunde davor würde der Ü-Wagen kommen. Wenn sie wollte, könnte sie Freunde einladen. »Und es wäre nett, Ihren Mann kennen zu lernen.«


  »Mein Mann wird sicher dabei sein, sagte Frau Kley-Knöter. »Er muss sich nur am Nachmittag freinehmen.«


  »Bei welchem Verlag arbeitet Ihr Mann eigentlich?«, fragte Jutta, als wir schon aus der Tür waren und auf den Natursteinplatten standen.


  Frau Kley-Knöter nannte den Namen eines Verlages in Köln.


  »Kenne ich«, sagte Jutta, »die machen doch auch Telefonbücher, oder?«


  Die Schriftstellerin schwieg, und wir gingen.


  »Wir reden unten in der Stadt irgendwo«, raunte mir Jutta zu. »Fahr mir einfach nach.«


  Ich folgte ihr den steilen Berg hinunter zur Bensberger Straße. Unten hielt sich Jutta links, und nach ein paar hundert Metern bog sie auf einen Supermarktparkplatz ein. Sie stieg von der Maschine und setzte sich zu mir ins Auto.


  »Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte sie.


  Ich verzog den Mund. »Die Frau ist grauenhaft. Tut mir Leid, dass du mit ihr deine Zeit verplemperst. Du sagst das Interview doch ab, oder?«


  »Was? Wie kommst du denn darauf?«


  »Das ist doch eine blutige Dilettantin! Willst du die wirklich vor dein Mikro lassen?«


  »Darum geht's doch gar nicht, Remi. Es geht darum, eine schöne Geschichte zu haben. Und eine Frau mit einem schönen Haus im schönen Bergischen Land, die schöne Gedichte schreibt: Das ist eine schöne Geschichte.«


  »Wenn du meinst…«


  »Also, was ist nun mit unserem Verdacht?«


  Ich erklärte Jutta, dass ich im Keller nichts gefunden hatte, mir aber die Hütte noch einmal ansehen musste. »Und ansonsten habe ich das hier.«


  Ich griff in die Tasche und gab Jutta das Blatt. »Passt nicht gerade zu einer Dichterin, oder?«


  Jutta starrte die Zeichnung an. »Passt aber auch nicht gerade zu unserem Mörder. Der ist auf einem richtigen Motorrad gekommen. Und nicht auf einem gezeichneten. Remi, ich glaube, dass wir auf dem Holzweg sind. Das hier nützt uns gar nichts.«


  »Abwarten und weitere Indizien sammeln«, sagte ich. »Wenn es dunkel ist, nehme ich mir den Schuppen vor. Vorher checke ich Kley-Knöters Alibi, und dann habe ich ja noch den Termin mit dem Armbrusthändler. Und bei Theresa wollte ich mich auch noch einmieten.«


  Neschen


  Theresa Heilig war eine Powerfrau. Als ich vor vier Jahren in Bergisch Gladbach mit der Aufklärung eines Mordes an einem Bauunternehmer beschäftigt gewesen war, hatte ich ein paar Tage als Gast in ihrer Gronauer Pension gewohnt. Theresa, ehemalige Bauarbeiterin mit Faible fürs Hämmern, Dübeln, Bretterschneiden, Mauern und Verputzen, hatte an meiner Arbeit ganz besonders großes Interesse gehabt. Sie träumte davon, neben ihrer ganzen Bauerei mal einen Krimi zu schreiben. Leider hatte ich nach dem Fall nichts mehr von ihr gehört. Ich war gespannt, wie es ihr ging.


  Die Mülheimer Straße brachte mich stadtauswärts Richtung Köln, und ich musste Acht geben, die richtige Abzweigung nicht zu verpassen. Gleich hinter einem BMW-Händler ging es links ab in die Gierather Straße, dann den Berg hinunter, um eine Kurve und am Gierather Wald vorbei.


  Ich erkannte alles wieder, fand das Haus und hielt an. Als ich durch das Törchen gehen wollte, das zum Eingang führte, stutzte ich jedoch. Im Vorgarten stand ein Gartenzwerg. Er hielt eine kleine Plastikgießkanne in der Hand und lächelte mich blöde an. Zwei Meter weiter, am Rand eines Blumenbeetes, hielt ein zweiter Zwerg eine Grubenlampe. Die Kunststoffoberfläche der knallbunten Figuren glänzte in der Sonne. Ich blieb stehen und betrachtete das Szenario genauer. Da waren nicht nur Gartenzwerge, sondern auch noch Tiere: Ein Plastikkaninchen lugte hinter einem Stein hervor, und auf dem Rasen lag Bambi.


  War ich hier richtig? Gartenzwerge passten überhaupt nicht zu Theresa.


  Aber hier war es! Ich erinnerte mich nicht mehr an die Hausnummer, aber an das Gartentörchen und den dunkelgrünen Briefkasten.


  Ich hatte gerade einen Schritt auf das Grundstück gesetzt, da wurde die Haustür aufgerissen und eine kleine dicke Gestalt kam mir entgegen - im weißen Feinrippunterhemd und in brauner Hose, die von fleckigen grauen Hosenträgern gehalten wurde. Nun sah Theresa nicht gerade im klassischen Sinne weiblich aus, aber mir war auf den ersten Blick klar, dass ich hier jemand anders vor mir hatte.


  »Was machen Sie auf meinem Grundstück?«


  Der Ton, in dem der Mann mich anfauchte, brachte mich auf die Idee, dass er gleich eine Schrotflinte hervorholen könnte.


  »Guten Tag«, sagte ich. »Ich wollte mich nur erkundigen, ob Frau Heilig hier noch wohnt.«


  »Wer?« Er beäugte mich nervös, dann fiel sein Blick in den Vorgarten. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass ich ihm einen seiner Zwerge stehlen könnte.


  »Frau Heilig. Vor ein paar Jahren hat sie hier gewohnt. Sie war auch die Eigentümerin dieses Hauses.«


  »Ach die. Weggezogen.« Er steckte die Hände in die Taschen, sodass es unter seinem Bierbauch beulte.


  »Wissen Sie vielleicht, wohin? Hat sie eine andere Pension aufgemacht?«


  »Neschen«, sagte er. »Wo?«


  »Odenthal.«


  »Wissen Sie die Straße?«


  »Wo's zur Dhünntalsperre runtergeht. Sagen Sie einen schönen Gruß. Ich krieg noch Geld für das Öl zurück.«


  Er starrte mich an, und ich wusste nicht, was er wollte. Dann wurde mir klar, dass er meinen Abgang von seinem Grundstück kontrollierte. Ich bedankte mich, passierte das Törchen, schloss es hinter mir, und genau im selben Moment knallte am Haus die Tür zu.


  Im Auto erkundete ich die Karte. Neschen war ein Ortsteil von Odenthal. Eigentlich nicht viel mehr als eine Kreuzung, von der ein Straßenarm auf die Dhünntalsperre zuging. Eichholzer Weg, las ich auf dem Stadtplan.


  Ich faltete die Karte zusammen, und als ich sie neben mich auf den Beifahrersitz legte, bemerkte ich, dass mich der neue Besitzer durch ein Fenster beobachtete.


  Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und fuhr los.


  Der Eichholzer Weg führte durch Einfamilienhäuser und endete an einem Wendeplatz für den Omnibus. Dahinter kam noch ein Wanderparkplatz, und dann führte das Sträßchen hinaus auf grüne Weiden und später irgendwann zur Talsperre, die man von hier aus jedoch nicht sehen konnte. Ich parkte und ging zurück. Außer mir war kein Mensch auf der Straße.


  Ich hatte gerade das erste Haus erreicht, da ging neben mir ein großes grünes Tor auf. Ein hochgewachsener, stämmiger Mann mit dichtem braunem Haar kam heraus und sah mich interessiert an.


  »Entschuldigung, wohnen Sie hier in der Straße?«, begann ich vorsichtig.


  »Nein, das nicht. Aber was suchen Sie denn? Vielleicht kann ich Ihnen trotzdem helfen.«


  »Ich habe erfahren, dass eine alte Bekannte von mir hier raufgezogen ist. Ich weiß aber ihre Adresse nicht.«


  Der Mann öffnete einen zweiten Torflügel, und einige große Fahrzeuge, die in dem Gebäude standen, wurden sichtbar. Ganz vorn erhob sich ein knallroter Unimog. Riesengroß.


  Was war das hier? Die Feuerwehrzentrale von Neschen? Oder von Odenthal?


  »Wie heißt Ihre Bekannte denn?«, fragte der Mann.


  »Theresa«, sagte ich. »Theresa Heilig.«


  Das Lächeln des Mannes wurde noch etwas breiter, und er nickte. »Ist es vielleicht die Theresa, die da hinter Ihnen steht?«


  Ich wandte mich um und sah eine kompakte Gestalt an der nächsten Haustür stehen. Ich erkannte sofort das runde Gesicht unter der blauen Mütze wieder, und es schien, als hätte Theresa dieselbe Latzhose an, die sie damals getragen hatte.


  »Remi?«, rief sie mit ihrer tiefen Stimme und schüttelte verwundert den Kopf. »Bist du es wirklich?«


  »Allerdings!«, sagte ich. »Es war nicht ganz einfach, dich zu finden. Ich musste erst einen leibhaftigen Gartenzwerg bedrohen, bevor ich erfuhr, wo du jetzt wohnst.«


  Theresa kam auf mich zu, drückte mich an ihren kleinen, massigen Leib und sah mich aufmerksam an. »Ein bisschen dünner bist du geworden«, sagte sie. »Aber sonst hast du dich gar nicht verändert.«


  »Ganz meinerseits«, sagte ich. »Obwohl ich das mit dem ›dünner‹ nicht gerade zurückgeben kann.«


  Theresa drohte mit dem Finger, aber ich wusste, dass sie zu den wenigen Frauen gehörte, denen ihre Figur völlig egal war.


  »Das hier ist übrigens Andreas Lindner«, sagte Theresa und wies auf den braunhaarigen Mann. »Er bringt in meiner Scheune seine Unimogs unter.«


  Ich gab Herrn Lindner die Hand. »Deine Scheune?«, fragte ich verwirrt.


  »Das hier ist Remigius Rott«, stellte Theresa mich vor. »Ein professioneller Privatdetektiv. Er kommt aus Wuppertal.« Und zu mir gewandt: »Das stimmt doch noch? Oder machst du jetzt was anderes?«


  »Ah, und er berät dich in deinen Fällen?«, mutmaßte Andreas Lindner und verwirrte mich noch mehr. Ihre Fälle? War Theresa jetzt eine Kollegin?


  Theresa legte mir die Hand auf die Schulter. »Das müssen wir alles in Ruhe besprechen«, sagte sie. »Komm erst mal rein. Andreas, willst du auch auf einen Kaffee mitkommen?«


  Herr Lindner nickte. »Gerne. Ich komme gleich nach.«


  »Andreas sammelt diese Riesendinger«, sagte Theresa und deutete auf die Fahrzeuge, zwischen denen der Mann verschwunden war. »Er hat insgesamt acht Stück davon. Drei stehen in meiner Scheune, die anderen hat er sonst wo im Bergischen Land untergestellt. Ist so eine Art Hobby. Hauptberuflich arbeitet er bei Ford in Köln und ist außerdem bei der freiwilligen Feuerwehr in Bechen.«


  Theresa stoppte ihren Redefluss, als wir vor einem Fachwerkhaus standen. Der weiße Putz leuchtete, die Tür glänzte grün wie frisch gestrichen. Vor den Fenstern im Erdgeschoss hingen Blumenkästen, in denen es bunt blühte.


  »Wow«, sagte ich, und Theresa lächelte stolz. Wir betraten einen kleinen Flur, und voller Freude zeigte sie mir das ganze Haus. Unten gab es Küche, Wohnzimmer und eine Abstellkammer, oben ein Bad, ein Schlafzimmer und einen weiteren Raum, den Theresa für Gäste vorgesehen hatte. Man musste seinen Kopf vorsichtig an alten Balken vorbeibewegen, wenn man die schmale Stiege hinaufging.


  »Aber eine richtige Pension wie damals unten in Gronau ist das nicht, oder?«


  »Nein«, sagte Theresa. »Ich habe am Anfang schon dran gedacht, so was wieder aufzumachen. Aber ich habe eine andere Beschäftigung gefunden. Trotzdem kannst du natürlich das Zimmer haben, wenn du ein paar Tage bleiben willst.«


  »Gerne, aber…«


  »Du musst mir haarklein erzählen, an welchem Fall du arbeitest, es ist nämlich so…« Wir waren wieder unten und betraten das Wohnzimmer, in dem es nicht nur die übliche Ausstattung mit Fernseher, Büchern und Sesseln gab. Es befand sich auch ein Schreibtisch darin, direkt unter dem Fenster, das auf den Garten hinausging. Ein aufgeklapptes Notebook stand bereit. Auf einem Regal an der Seite stapelten sich Krimis. Alle, wie die Cover verrieten, von Theresa Heilig.


  »Mensch, du hast es geschafft«, sagte ich anerkennend. »Davon hast du doch immer geträumt!«


  »Ja, und das ist auch der Grund, warum ich keine Pension mehr habe. Ich lebe vom Krimischreiben. Man wird nicht reich damit, aber ich komme über die Runden.«


  Ich nahm die Bücher in die Hand und las die Titel: »Der Mörder vom Thielenbruch«, »Gierather Klüngel«, »Der Dhünntalmord«, »Neschener Komplott«, »Das Rätsel von Altenberg«.


  »Regionalkrimis. Und so viele. Fleißig, fleißig.«


  Theresa sah aus, als würde sie vor Stolz gleich platzen. Ihre Wangen glühten.


  »Und du vermietest an Andreas Lindner deine Scheune.«


  »Ach was, die kriegt er umsonst. Er hat mir zu dem schönen Häuschen verholfen. Und streng genommen verdanke ich ihm sogar mein Leben.«


  »Was? Das wird ja immer dramatischer!«


  »Alles der Reihe nach. Komm mit nach nebenan.«


  Kurz darauf saßen wir in der Küche. Theresa setzte Kaffee auf und berichtete mir, warum sie damals hergezogen war.


  »In meinem Haus in Gronau war irgendeine Sicherung durchgeschmort, und es fing nachts auf einmal an zu brennen. Durch Zufall kam Andreas Lindner gerade vorbei. Er war mit seiner Frau auf einer Feier in Dellbrück gewesen. Ich habe fest geschlafen. Wenn Andreas nicht sofort die Tür eingetreten und mich da rausgeholt hätte, säße ich wahrscheinlich nicht hier.«


  »Aber das Haus ist doch gar nicht abgebrannt!«


  »Nein, das Feuer hat gar nicht so viel Schaden angerichtet. Das Schlimmste war der Rauch. Natürlich kam trotzdem die Feuerwehr, und die haben alles unter Wasser gesetzt. Das ganze Erdgeschoss war danach im Eimer. Und das Allertollste war: Die Versicherung hat nichts bezahlt.«


  »Warum das denn nicht?«


  »Weil ich die Elektrik selbst installiert habe. Ist eigentlich nicht erlaubt. Ich habe jedenfalls alles in Eigenarbeit wieder hergerichtet. Zum Glück kam dann der Erfolg mit meinem ersten Krimi. Ich hab das Haus für einen Apfel und ein Ei an diesen Blödmann verkauft… Ich habe mich da unten nicht mehr wohl gefühlt, weißt du.«


  »Der Blödmann faselte was wegen irgendwelchem Öl«, sagte ich.


  Theresa winkte ab. »Wir hatten uns beim Restbestand im Öltank mit den Preisen verschätzt. Er behauptet, er würde von mir noch vier Euro vierunddreißig kriegen. Er hat das angeblich ganz penibel ausgerechnet. Ist mir egal. Er kann mich mal. Jedenfalls hat mir dann Andreas den Tipp mit diesem Haus gegeben. Es war ziemlich runtergekommen, aber du kennst mich ja. So was reizt mich. Und hier wohne ich nun.«


  »Mit oder ohne funktionierende Elektrik?«


  »Witzbold«, sagte sie und holte den Kaffee. »Mach dir keine Sorgen. Willst du ein paar Kekse?«


  Sie holte welche aus einer Anrichte. Keine Aldi-Sorte. Eine, die ich noch nicht kannte.


  »Und jetzt bin ich gespannt, was dich in die Gegend treibt.«


  Irgendwo wummerte es. Jemand klopfte an die Tür.


  »Ah, das wird Andreas sein.« Theresa ging auf den Flur und kam mit Herrn Lindner zurück.


  Er setze sich zu uns, wir tranken Kaffee, und ich hatte das Gefühl, als wäre ich von Theresa nie weg gewesen.


  Andreas Lindner blieb nur eine Viertelstunde, aber ich erfuhr in dieser kurzen Zeit eine Menge: Er war seit etwa dreißig Jahren in der freiwilligen Feuerwehr Bechen aktiv, die streng genommen »Freiwillige Feuerwehr Kürten Löschgruppe Bechen« hieß, und spielte in der Musikgemeinschaft Bechen Saxophon. Im Moment bereitete er das Feuerwehrfest in Bechen vor, das am 24. Juni starten sollte. Und sein größter Traum bestand darin, auch die Allgemeinheit von der Faszination der alten Unimogs zu überzeugen.


  »Am liebsten würde ich ein Museum aufmachen«, sagte er und packte die Kaffeetasse fest in seine kräftigen Hände. »Aber dazu bräuchte man eine Halle, die man entsprechend herrichten müsste. Das ist alles ziemlich teuer.«


  »Wie alt sind denn Ihre Unimogs?«, fragte ich.


  »Der älteste stammt von 1951 und war bei der Schweizer Armee im Einsatz. Dann gibt es noch welche, die als Feuerwehrfahrzeuge in Gebrauch waren. Andere bei der Landwirtschaft. Der neueste ist von 1978.«


  »Kann man mit den Dingern fahren?«


  »Natürlich! Alle sind fahrbereit! Wollen Sie mal eine Runde drehen?« Er stellte die Tasse hin und lächelte. Ich war mir nicht sicher, ob er mich auf den Arm nahm.


  »Ich leihe mir manchmal einen aus und fahre damit einkaufen«, sagte Theresa.


  Ich schüttelte den Kopf. Die wollten mich veräppeln!


  »Das ist kein Witz!«, rief sie. »Du glaubst gar nicht, was in so ein Fahrzeug reingeht.«


  Ich sah wohl ziemlich verständnislos drein. Lindner legte die Hand auf meinen Arm.


  »Es ist wahr«, sagte er. »Theresa hat kein Auto, nur ein Mofa. Ich leihe ihr den Unimog als Gegenleistung dafür, dass sie mir die Scheune zur Verfügung stellt.«


  Er stand auf und verabschiedete sich. Als er weg war, erzählte ich Theresa, was mich hergeführt hatte. Sie hörte aufmerksam zu und unterbrach mich nicht ein einziges Mal.


  »Miriam Kley-Knöter kenne ich«, sagte sie, als ich den Besuch bei der Schriftstellerin geschildert hatte. »Die Frau ist eine Katastrophe, genau wie ihre Texte. Aber du hast Recht. Die Spur führt eindeutig in die Schreibersheide. Ansonsten hätte ich eher gedacht, es hätte was mit dem Zaubertrick zu tun.«


  »Ich will ja auch noch mit diesem Jürgen W. Urbahn sprechen, aber ich hab ihn nicht erreicht.«


  »Das ist kein Wunder, mein Lieber.« Theresa grinste spitzbübisch.


  »Wieso?«


  Sie stand auf, ging nach nebenan und brachte eine Zeitung mit. Es war der Kölner Stadt-Anzeiger von heute. Die Seite, die Theresa aufgeschlagen hatte, gehörte zum Lokalteil »Bergisches Land«.


  »Magische Momente in Las Vegas«, lautete die Überschrift, darüber nahm ein großes Farbfoto fast die ganze Breite der Seite ein. Es zeigte vier Personen: Ganz rechts außen war ein kleiner bärtiger Mann mit Brille im dunklen Jackett und mit gestreiftem Schlips zu sehen, der ernst blickte und die Hände etwas verkrampft über dem Bauch verschränkte. Dann kamen zwei Männer, die mir bekannt vorkamen: ein blonder Schönling im Glanzsakko und ein Schwarzhaariger, der etwas ramponiert wirkte - gezeichnet von einem Tigerangriff, der zwar schon eine Weile zurücklag, aber offensichtlich irreparable Schäden hinterlassen hatte. Ganz rechts stand eine Frau mit kurzen Haaren, ebenfalls schick gekleidet. Ein Blick auf die Bildunterzeile sagte mir, dass der Zauberer Jürgen W. Urbahn aus Rösrath derzeit in Las Vegas weilte und dabei bei den Weltklassemagiern Siegfried und Roy Halt gemacht hatte. Der Artikel berichtete, dass die beiden Zauberer aus Urbahns Händen eine Auszeichnung des Magischen Zirkels von Deutschland erhalten hätten: die »Magica« - eine Metallstatue, verbunden mit dem Ehrentitel »Magier des Jahrhunderts«. Ich sah mir das Bild noch einmal genauer an und erkannte in der Hand des blonden Siegfried eine Messingfigur. Weiter unten hieß es, Urbahn befände sich gerade auf einer längeren Amerikareise.


  »Als Zauberer kommt man viel rum. Dabei sieht dieser Urbahn gar nicht aus wie ein Magier. Auf den ersten Blick würde ich sagen, er ist Bankdirektor.«


  »Du hast ja wirklich Menschenkenntnis«, sagte Theresa. »Urbahn war im Privatberuf jahrzehntelang Investmentfondsverwalter bei einer großen Bank.«


  »Ein Zauberer, der Geld zaubern kann. Tolle Sache. Und ich komme nicht an ihn ran.«


  »Kümmer dich um die Schreibersheide. Du solltest mal rauskriegen, ob dieser Knöterich während des Mordes an Landini auf der Arbeit war.«


  »Das sollte ich. Und zwar schnell. Es ist schon zwei Uhr durch, und um drei habe ich an der A 1 den Termin mit dem Waffenhändler.«


  »Dann los«, rief Theresa unternehmungslustig.


  »Was heißt hier ›dann los‹? Das ist nicht so einfach! Soll ich vielleicht in den Verlag gehen und mich nach den Urlaubsscheinen erkundigen?«


  »Erzähl mir mal, was der Typ beruflich genau macht.«


  Ich erklärte Theresa, dass Kley-Knöter wahrscheinlich den interessantesten Job der Welt hatte: Er las vermutlich Telefonnummern Korrektur.


  Theresa ging wieder ins Wohnzimmer und holte ein Telefonbuch. »Ich habe eine Idee«, sagte sie.


  »Und?«


  »Verrate ich nicht.« Sie nahm den drahtlosen Hörer in die Hand und begann zu wählen.


  »Moment«, sagte ich und nahm ihr das Telefon weg. »Erst will ich wissen, was du vorhast.«


  »Es wird funktionieren. Und Kley-Knöter wird nichts merken. Ich verspreche es.«


  Ich seufzte. »Also gut. Aber wehe, es geht schief.«


  Theresa wählte erneut und hielt den Hörer ans Ohr. »Du kannst ja mithören, wenn du willst.«


  Ich stellte mich neben sie und duckte mich. Ihre Haare kitzelten mich am Ohrläppchen. Eine Frauenstimme meldete sich und sagte den Namen des Verlages.


  »Heilig hier«, sagte Theresa. »Könnte ich bitte Herrn Kley-Knöter sprechen?«


  »Einen Moment, ich verbinde.«


  Ich hörte, wie es in der Leitung tutete, und es dauerte eine ganze Weile, bis jemand ranging.


  »Biermöller.«


  »Heilig hier«, sagte Theresa wieder und verlangte Kley-Knöter aufs Neue.


  »Ich glaube, er ist noch zu Tisch… ach nein, da kommt er gerade. Einen Moment. Ich übergebe.«


  »Kley-Knöter.« Eine leicht abgehetzte, brüchige Stimme.


  »Heilig hier. Ich hätte eine Beschwerde wegen meiner Telefonnummer.«


  »Wegen Ihrer… Worum geht es denn?«


  »Sie müssten doch eigentlich wissen, worum es geht«, sagte Theresa scharf. »Wir hatten doch schon mal am Telefon darüber gesprochen.«


  Kley-Knöter wirkte verwirrt. »Wie war noch mal der Name? Heilig? Ich kann mich beim besten Willen…«


  »Ich hatte Sie angerufen, weil meine Telefonnummer im Telefonbuch falsch eingetragen ist. Und Sie haben mir gesagt, Sie würden sich darum kümmern, mir ein neues Formular oder so was zukommen zu lassen. Auf jeden Fall wollten Sie mich aber zurückrufen. Und das haben Sie nicht getan. Und ein Formular habe ich auch nicht.«


  »Das muss ein Missverständnis sein. Was Sie da sagen, ist gar nicht möglich, denn diese Meldungen der Telefonnummern gehen über die Telekom, und ich habe Ihnen bestimmt nicht gesagt, dass -«


  »Wir haben miteinander telefoniert!«, brüllte Theresa den Mann nieder. »Und ich kann Ihnen auch genau sagen, wann! Am Montag um siebzehn Uhr. Woher sollte ich denn sonst Ihren Namen wissen?«


  »Keine Ahnung, aber -«


  »Ich habe es hier ganz genau aufgeschrieben. Und ich lasse mir nicht -«


  »Frau… wie war doch noch mal der Name?«


  »Heilig!«, schrie Theresa.


  »Frau Heilig.« Kley-Knöter blieb ruhig. »Ich weiß nicht, wie das kommt, aber hier passt einiges nicht zusammen. Erstens sehe ich auf dem Display, dass Sie aus Odenthal anrufen. Dieses Telefonbuch verlegen wir gar nicht. Außerdem geht, wie gesagt, das Prozedere bei einer Korrektur ganz anders vor sich.«


  »Das ist mir doch egal!«


  »Aber mir nicht!« Auch Kley-Knöter wurde lauter. »Und dass Sie am Montag mit mir telefoniert hätten, kann schon mal gar nicht sein.«


  »Und warum nicht?«, fragte Theresa, jetzt wieder mit normaler Stimme.


  »Weil ich am Montag Urlaub hatte«, gab Kley-Knöter zurück. »Ich war also gar nicht hier an meinem Arbeitsplatz. Und mit wem auch immer Sie gesprochen haben, er hat Ihnen Unsinn erzählt. Gehen Sie in den nächsten Telekom-Laden und…«


  Theresa nahm den Hörer vom Ohr und drückte den roten Knopf. Dann sah sie mich strahlend an.


  »Na? Wie war ich?«


  Piet


  Fünf Minuten später war ich auf dem Weg zu dem kleinen Wanderparkplatz, wo mein Golf stand. Ich war in Gedanken bei Theresas Trick, der natürlich so ganz astrein nicht funktioniert hatte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Kley-Knöter den Urlaub nur vorgeschoben hatte, um die lästige Anruferin loszuwerden. Andererseits hatte er aber auch genug andere Argumente in der Hand, warum Theresas Beschwerdeanruf so nie stattgefunden haben konnte. Ich beschloss, davon auszugehen, dass Kley-Knöter am Montag freigehabt hatte.


  Ich erschrak, als neben mir ein lauter Motor ansprang.


  Ein riesiges, knallrotes Fahrzeug stand plötzlich neben mir, ein Kasten auf Rädern. »Freiwillige Feuerwehr Magnetsried« stand in altertümlichen Lettern auf der Tür. Darüber sah ich hinter der Beifahrerscheibe Andreas Lindner, der mir freundlich zuwinkte.


  Der Unimog sah wirklich gut erhalten aus. Sauber, leuchtend und wie neu. Auf dem Dach war eine zusammengeklappte Leiter - genau zwischen den beiden Blaulichtern, die wie kleine Hörnchen nach oben stachen. Langsam entfernte sich das Fahrzeug in Richtung Hauptstraße.


  Ich konnte mir vorstellen, dass so ein Unimog-Museum eine tolle Sache war. Allerdings musste es dabei auch die Möglichkeit geben, mal mit so einem Ding zu fahren. Ich hoffte, dass ich Lindner morgen noch mal traf. Vielleicht durfte ich ja dann mal.


  Ich stieg in meinen Golf und fuhr in Richtung Altenberg. Kurz vor dem Dom bog ich in die Serpentinenstraße ein, die auf die Höhe zur A 1 führte. Ich kam an einer weitläufigen Obstplantage mit Apfelbäumen vorbei, und dann ging es auf die Autobahn.


  Der Rasthof Remscheid kam direkt hinter der Höllenbachtalbrücke mitten in einer lang gezogenen Kurve. Unten lagen links und rechts die beiden Tankstellen. Wollte man das Rasthaus erreichen, musste man ein Stück den Berg hinauffahren. Das Gebäude mit Hotel und Restaurant hätte auch ein Ausflugslokal sein können, mit einem ziemlich großen Parkplatz davor, von dem aus man einen herrlichen Blick ins Bergische Land genießen konnte.


  Ich parkte den Golf, stieg aus und suchte den grünen Volvo, den Kostka mir beschrieben hatte. Kein einziger Wagen passte auf die Beschreibung. Ich sah auf die Uhr: Es war kurz nach drei.


  Ich lehnte mich an das Geländer und sah in die Ferne. Das Wüten des Verkehrs da unten war nicht gerade romantisch.


  Vielleicht war es ganz gut, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Von der anderen Seite des Rasthauses führte ein Rundwanderweg in den Wald, und ich sah ältere Herrschaften mit Walkingstöcken und Spaziergänger mit Hunden an der Leine. Ich folgte dem Weg und gelangte nach wenigen Metern ans Ufer einer Talsperre. Ein Postkartenpanorama, wie man es sich nicht schöner vorstellen konnte, tat sich vor mir auf: Die glatte Wasseroberfläche spiegelte regungslos bewaldete Höhenzüge. Ein friedliches Bild, aber leider nur für Taube. Obwohl - man konnte sich einbilden, das beständige Donnern käme von einem Wasserfall und nicht von der Autobahn.


  Ich schlenderte eine Weile den Weg entlang, gelangte zur Staumauer und las auf einem alten, bläulich angelaufenen Metallschild, dass es sich hier um die Eschbachtalsperre handelte. Die erste Trinkwassertalsperre in Deutschland. Ich nahm mir vor, mir die Sehenswürdigkeit für Jutta zu merken.


  Als der Parkplatz wieder in Sicht kam, sah ich den grünen Volvo-Kombi sofort. Ein schwarzhaariger Mann stieg gerade aus. Seine untere Gesichtshälfte war von einem dunklen Dreitagesbart bedeckt. Sein Hemd und seine Hose waren ebenfalls schwarz.


  Ich sprach ihn an. Es war Kostka.


  »Danke, dass Sie sich die Mühe machen«, sagte ich.


  »Kein Problem. Ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen kann. Wenn einer mit einer solchen Armbrust, wie ich sie verkaufe, einen Mord begeht, finde ich das auch nicht besonders lustig.«


  Ich nickte und folgte ihm hinter den Wagen. Er öffnete die Klappe. Ich konnte durch die Scheibe sehen, dass der Kombi mit vielen Kartons beladen war.


  »Was wollen Sie denn nun genau wissen?«


  »So wie es aussieht, hat der Mörder eine zusammenklappbare Armbrust benutzt.«


  Kostka nickte. »Da kann ich Ihnen was zeigen. Eine Barnett, wie Sie gesagt haben.«


  Er beugte sich in den Wagen und zog die Kartons auseinander.


  »Das Modell heißt ›Delta Storm‹«, rief er aus den Tiefen des Innenraums nach draußen. »Das Ding können Sie zusammenklappen und in einem Rucksack verstauen.«


  Kurz darauf hatte er etwas aus dem Auto gezogen. Es sah aus wie ein Gewehr. Doch da, wo der Lauf hätte sein müssen, schoben sich mehrere gebogene Teile übereinander.


  Ein paar Wanderer gingen vorbei, doch sie beachteten uns nicht. Ich sah Kostka zu, wie er etwas ausklappte und festschraubte. Jetzt sah das Ganze wie eine Armbrust aus: eine Mischung aus Gewehr und Flitzebogen. Ich war überrascht, wie groß sie war. Geradezu beängstigend.


  Wieder prüfte ich, wie sich die Passanten verhielten. Manche sahen verstohlen her. Niemand sprach uns an. Als ich einem älteren Paar in die Augen sah, blickten beide wie auf Kommando weg. So ähnlich musste es auch auf dem Konrad-Adenauer-Platz in Gladbach gewesen sein.


  »So«, sagte Kostka, »jetzt haben wir eine gebrauchsfähige Armbrust. Es müssen aber noch ein paar Dinge passieren, bevor man damit schießen kann.«


  »Und welche?«


  Kostka griff wieder in den Karton und holte etwas hervor, das wie ein kleiner Faden aussah. »Die Sehne«, erklärte er. »Die müssen wir einhängen. Dann muss das Ding noch gespannt werden, und last but not least brauchen Sie einen Pfeil.«


  Ich beobachtete den Armbrustexperten. Es dauerte relativ lange, bis man das Gerät schussbereit hatte. Jedenfalls viel länger als bei einer Feuerwaffe, die man nur durchzuladen und zu entsichern brauchte.


  »Könnten Sie bitte mal zur Seite treten?«, bat Kostka. »Ich brauche Platz, um sie zu spannen.«


  Er senkte die Armbrust nach vorn bis auf den Asphalt. Dann trat er auf einen der beiden Wurfarme, zog die Sehne zurück und hängte sie ein. Anschließend trat er in die Fußschlaufe am vorderen Ende und zog die Sehne nach oben, bis sie mit einem leisen Klick einrastete. Es sah nicht so aus, als ob man dafür sehr viel Kraft brauchte. Kostka erhob sich und hielt den Lauf nach unten.


  »Jetzt noch den Pfeil rein und entsichern. Dann können Sie schießen. Wenn man geübt ist, kriegt man das in einer Minute hin.«


  »Er hat den Pfeil eingelegt und geschossen. Was hat er dann gemacht? Ich meine, hat er das Ding wieder zerlegt?«


  »Ich glaube, das hätte zu lange gedauert. Obwohl es auch Modelle gibt, die man auf Knopfdruck demontieren kann. Aber vielleicht hatte er einen Tragegurt dran. Zack, das Ding auf den Rücken - und weg.«


  »Was ist mit dem Pfeil?«, fragte ich. »Ich habe ihn auf dem Video gesehen. Er war schwarz, und hinten hatte er so was wie rote Federn.«


  »Das sind keine Federn, sondern Plastikplättchen zur Stabilisierung. Sie sehen aber wie Federn aus. Man nennt das Leitwerk. Einen Moment. Ich muss die Armbrust erst wieder einpacken.«


  »Wer kauft denn so was eigentlich?«, fragte ich. »Was machen die Leute mit Armbrüsten?«


  »Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte: Das ist hauptsächlich ein Sportgerät. Wie beim Bogenschießen. Man schießt auf große runde Zielscheiben oder auf Kartons. Die Pfeile sind gerade spitz genug, dass sie das Papier durchschlagen und ein schönes rundes Loch machen und man die Punktzahl ablesen kann. Aber damit wird Ihr unbekannter Schütze nicht gearbeitet haben. Eher mit so was hier.«


  Kostka suchte wieder in seinen Kartons herum und hielt einen Pfeil in der Hand. Er bestand aus einem schwarzen, matten Material. Ich schätzte seine Länge auf einen halben Meter.


  »Das ist ein Carbonpfeil, siebenundvierzig Zentimeter lang. Das Modell heißt ›Black Hawk‹. Damit können Sie schon einen Mord begehen, wenn Sie das hier vorn auf den Pfeil schrauben.«


  Wieder ein Griff in eine Schachtel, und auf Kostkas flacher Hand lag etwas Dreieckiges aus Metall. »Das ist eine Jagdspitze.«


  Ich befühlte das Ding vorsichtig. Die Kanten waren rasiermesserscharf.


  »Damit wird doch wahrscheinlich richtig gejagt«, sagte ich nachdenklich. »Warum sollte jemand so was sonst kaufen?«


  »Das Jagen mit der Armbrust ist in Deutschland verboten«, klärte Kostka mich auf. »In Polen und Spanien ist es aber erlaubt.«


  »Das heißt, wenn die Armbrust, der Pfeil und die Pfeilspitze nicht extra für den Mord gekauft wurden, hat der Schütze ein Faible für die Armbrustjagd?«


  »So sieht's wahrscheinlich aus. Oder er ist ein Fan des so genannten 3-D-Schießens. Das gibt's auch bei uns.«


  »Was ist das denn?«


  »So eine Art Jagdsimulation. Man geht in ein freies Naturgebiet und verteilt dort hinter Büschen und Bäumen Tiere aus Spezialschaum. Der Schütze wandert dann langsam mit seiner Armbrust über das Gelände und hält nach den Tieren Ausschau. Sobald er eins sieht, schießt er.«


  »Gummitiere?«


  »Ja. Der Reiz liegt vor allem darin, dass man die Entfernung nur schätzen kann. Und das wirkt sich natürlich auf die Treffergenauigkeit aus. Ich habe die 3-D-Tiere manchmal im Angebot. Im Moment leider nicht. Ich kann Ihnen aber einen Katalog zeigen.«


  Kostka holte eine Mappe vom Beifahrersitz, schlug sie auf und suchte die richtige Stelle. Ich betrachtete die Seiten: Ein kleiner Plastikdachs, der sich gerade auf einem Stein aufrichtete, kostete hundertvierzig Euro, ein Hase immerhin neunundachtzig fünfzig »Die Tiere sind in Originalgröße«, erklärte Kostka.


  Ich sah noch eine Eule, einen Biber und sogar einen Bären. Ich schüttelte den Kopf und gab Kostka die Mappe zurück.


  »Findet dieses 3-D-Schießen auch hier im Bergischen statt?«


  »Mit Sicherheit. Das sind aber Privatveranstaltungen, auf Privatgelände. Das kriegen Sie gar nicht mit.«


  »Unter Ihren Kunden ist nicht zufällig jemand, der Kley-Knöter heißt?«


  »Kley-Knöter?«, wiederholte er. »Kommt mir nicht bekannt vor. Das kann ich aber überprüfen, wenn Sie wollen.«


  »Das wäre nett. Kley mit Ypsilon. Vielleicht auch nur Knöter oder Kley.«


  Ich sah, wie Kostka im Wagen einen Laptop aufklappte, ihn hochfuhr und eine Weile auf dem Touchpad zugange war. Er schüttelte den Kopf und kam zurück. »Kein Kley-Knöter. Und es gibt auch keinen Eintrag der Einzelnamen.«


  »Kann ich die Jagdspitze noch mal sehen?«


  »Klar. Ich kann Ihnen da auch noch was zeigen. Schauen Sie mal. Wenn man auf größere Entfernungen richtig treffen will, dann benutzt man das hier.«


  Kostka steckte auf die Spitze einen Schaumstoffball von höchstens einem Zentimeter Durchmesser. Er sah aus wie ein Schutz, damit man sich nicht verletzte.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Das ist ein so genannter Flugstabilisator. Damit haben Sie eine bessere Aerodynamik. Bei starkem Wind zum Beispiel. Das Zeug ist ganz leicht und wird einfach zerschnitten, wenn die Klinge auf ihr Ziel trifft.«


  Ich nickte. Ich hatte schon vermutet, dass die Armbrustschützen professionell zu Werke gingen, aber dass das alles mit einer solchen Akribie ablief, verwunderte mich doch.


  »Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?«, fragte Kostka.


  Ich schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Dann mache ich mich mal auf den Weg. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Ich bedankte mich, wünschte eine gute Fahrt und sah zu, wie Kostka in den grünen Volvo stieg.


  Ich blieb noch eine Weile stehen und beobachtete den Verkehr. Eigentlich hätte ich Kostka bitten müssen, mir seine Kundenkartei zur Verfügung zu stellen. Und nicht nur das. Ich müsste mich auch um seine Kollegen hier in der Gegend kümmern. Jeder einzelne Kunde konnte eine Spur sein! Eine äußerst langwierige Angelegenheit. Ich nahm an, dass die Polizei momentan damit beschäftigt war.


  Ich wollte mich gerade von dem Ausblick auf die A 1 lösen, da war mir, als hätte ich unten im Fahrzeugstrom etwas Bekanntes gesehen. Ich sah noch einmal hin. Richtig: ein blaues Mercedes-Cabrio. Ich kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, wer am Steuer saß, doch dann wurde das Auto von Bäumen verdeckt. Der Mercedes war an der Tankstelle von der Autobahn abgebogen und auf dem Weg herauf, so viel stand fest.


  Sah ich Gespenster?


  Ich rannte die paar Meter zu meinem Golf und startete den Wagen. Ich erreichte gerade die Stelle, wo ich mich entscheiden musste, in welche Richtung ich der Autobahn folgen wollte - Richtung Köln oder die Gegenrichtung -, als mir auf der anderen Spur Piet entgegenkam. Neben ihm saß sein Werkstattsklave.


  Ich trat das Gaspedal durch. Richtung Köln war eine weitere Kurve zu umrunden. Im Rückspiegel war kein Verfolger zu sehen. Offenbar hatte Piet keine Gelegenheit zum Wenden. Und das war meine Chance. War er erst mal hinter mir, hatte ich verloren. Gegen seinen Sportwagen war mein Golf ein schlechter Scherz.


  Kurz bevor ich an der Tankstelle vorbeikam, teilte sich die Straße erneut. Hier konnte man die Autobahn verlassen und kam dann wahrscheinlich auf eine Landstraße.


  Ich raste der Abzweigung entgegen, und meine Gedanken überschlugen sich.


  Wie sollte ich mich entscheiden? Autobahn hieß, mich auf ein Rennen einzulassen, das ich garantiert verlor. Landstraße hieß, unter Umständen irgendwo festzusitzen und nicht weiterzukönnen. Zum Beispiel an einer Ampel. Dafür gab es mehr Ausweichmöglichkeiten. Allerdings in einer Gegend, in der ich mich nicht auskannte. Wo würde mich Piet weniger vermuten?


  Ich entschied mich für die Autobahn. Ich beschleunigte schon an der Tankstelle, so weit es ging, und ignorierte auf der A 1 die 100er- Beschränkung. Immer wieder sah ich nervös in den Rückspiegel. Jeden Moment rechnete ich damit, dass das blaue Cabrio hinter mir auftauchte.


  Aber ich blieb unbehelligt.


  In Wermelskirchen fuhr ich ab und schlug mich auf Nebenwegen nach Odenthal durch. Immer wieder kontrollierte ich, was hinter mir war. Kein Piet in Sicht.


  Ich versuchte mir einen Reim auf die ganze Sache zu machen. Um meinen alten Golf konnte es nicht wirklich gehen. Und dass er einen solchen Aufwand betrieb, um mir irgendwelche Zinsen abzunehmen, konnte ich mir nicht vorstellen. Es war außerdem nicht nur rätselhaft, was Piet eigentlich von mir wollte. Jetzt musste ich mich auch noch fragen, woher er von meinem Treffen mit Kostka wusste. Hatte Jutta ihm davon erzählt? Kaum anzunehmen. Oder war es ein Zufall gewesen?


  Ich überlegte, wie oft ich Piet schon mal aus reinem Zufall begegnet war. Noch nie.


  Sicher würde irgend so ein Wahrscheinlichkeitsrechenprofessor sagen, dass genau das der Grund war, warum es jetzt passierte, dachte ich. Alles passiert irgendwann zum ersten Mal. Und je länger es noch nicht passiert ist, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass es passiert.


  Ich schüttelte den Kopf. Ausgeschlossen. Piet war hinter mir her. Und er hatte gewusst, dass ich auf dem Rastplatz war.


  Aber aus irgendeinem Grund hatte er nicht genau gewusst, wann.


  Nacht


  Den restlichen Nachmittag verbrachte ich bei Theresa, wobei wir natürlich wieder ins Erzählen kamen. Sie wollte unbedingt jeden meiner Fälle seit damals in Bergisch Gladbach haarklein erklärt haben. Zwischendurch kochte sie Spaghetti und hörte mir weiter zu. Nach dem Essen wollte sie weitere Details über meine Fälle wissen. Zum Beispiel, wo genau sich der legendäre Hakenkreuzwald befand, zu dem mich mein letzter Fall geführt hatte.


  »Und du sagst, das Waldgebiet ist nach dem Zweiten Weltkrieg komplett abgebrannt und dann wieder aufgeforstet worden?«


  »In den vierziger Jahren.«


  »Wie kann es denn dann da einen Wald in Form eines Hakenkreuzes geben?«


  Ich erklärte ihr des Rätsels Lösung, und als ich damit fertig war und auch noch mal ganz genau geschildert hatte, wie ich mitten in dem Hakenkreuzwald nachts eine halb verweste Leiche fand, legte Theresa plötzlich den Finger auf den Mund. »Psst«, machte sie.


  »Was ist denn jetzt los?«


  »Die Wände haben Ohren. Vergiss das nie, Remi.«


  »Was?«


  »Es gibt noch mehr Krimiautoren im Bergischen Land. Und die würden einiges für so eine Idee wie die mit dem Hakenkreuzwald geben.«


  »Du meinst, sie würden dafür morden?«, sagte ich.


  »Vielleicht. Aber jeder würde sich auf so was stürzen, ist doch klar. Versprich mir, dass du niemandem davon erzählst.«


  »Das mach ich gern, aber es nützt nichts. Es hat damals dick und breit in der Zeitung gestanden. Wenn also deine Konkurrenten einigermaßen clever sind, dann haben sie die Idee schon längst notiert. Und so ganz nebenbei: Ich habe gehört, es gibt hier in Gladbach einen Krimiautor, der in seinen Büchern einen Wuppertaler Detektiv beschäftigt. Vielleicht hat er ja diese Idee auch aus der Zeitung. Ein-, zweimal wurde schon über mich berichtet.«


  Theresa nickte nachdenklich. »Als du damals bei mir warst, habe ich fest vorgehabt, dich als Hauptfigur auftreten zu lassen. Aber der andere war mir zuvorgekommen.«


  »Und was hast du dann gemacht?«


  »Ich habe eine Bauarbeiterin zu meiner Heldin gemacht. Sie renoviert als Freiberuflerin alte Häuser. Und dabei kommt sie den unterschiedlichsten Geheimnissen auf die Spur. Zum Beispiel findet sie Sachen auf alten Dachböden. Briefe zum Beispiel. Oder rätselhafte Fotos. Oder auch Waffen.«


  »Eine alte Armbrust, mit der jemand einen Mord begangen hat.«


  »Gute Idee!«


  »Wenn ich Zeit habe, lese ich mal was von dir. Ich bin wirklich gespannt. Klingt interessanter als die Sachen von deinem Kollegen. Hakenkreuzwald hin oder her. - Wie heißt der Typ eigentlich?«


  »Der Detektiv in den Büchern?«


  »Nein, der Autor.«


  Theresa schüttelte den Kopf und verzog den Mund, als habe sie in eine Zitrone gebissen. »Ich komme gerade nicht auf den Namen. Ich glaube, ich hab ihn verdrängt.«


  Gegen neun Uhr war es dunkel genug, um die Untersuchung des Kley-Knöter'schen Schuppens zu starten. Auf dem Stadtplan war zu erkennen, dass man von der Oberheidkamper Straße aus das Waldstück betreten konnte, das hinter Landauers und Kley-Knöters Gärten lag. Es musste ein Leichtes sein, von dort auf das Grundstück und zu der kleinen Hütte zu gelangen.


  Ich lenkte den Wagen an die Bordsteinkante, stieg aus und täuschte einen harmlosen Abendspaziergang vor. Alles lag verlassen im Licht der Straßenlampen. Ich ging ein-, zweihundert Meter, bis die Straße eine Kurve machte und sich rechts die Bebauung änderte. Unregelmäßige Betonkästen kamen zum Vorschein, die man in dieser unwirklichen Beleuchtung für einen Gefängniskomplex hätte halten können. Ich hatte aber auf dem Stadtplan gesehen, dass es eine Schule war.


  Eine dunkle Gestalt kam mir entgegen. Etwas klingelte leise, und am Ende einer Leine war etwas Kleines, ebenfalls Dunkles, das regelmäßig hechelte. Herrchen führte Bello Gassi.


  Ich grüßte freundlich, als der Mann vorbeiging, und es kam sogar ein gemurmelter Gruß zurück. Dann bremste ich meine Schritte und orientierte mich. Neben mir begann der Wald. Ich hatte damit gerechnet, mich durch das Unterholz schlagen zu müssen, aber jetzt erkannte ich, dass ein schmaler Weg in die Dunkelheit der Bäume führte.


  Ich ließ mir Zeit und setzte bedächtig einen Fuß vor den anderen. Die Luft war lau und angenehm. Es duftete nach Erde, und das Aroma mischte sich mit einem feinen Geruch nach Gras und Blüten. Man hätte etwas Netteres unternehmen können, als einen Einbruch zu planen. Es ging stetig bergauf. Nach zwanzig, dreißig Metern konnte ich nichts mehr sehen außer ein paar schwachen Lichtern von den Häusern in der Schreibersheide.


  Schließlich tastete ich mich an einen Zaun vor. Dahinter war der Blick über die Rasenfläche frei bis zu den Häusern. Bei Heike Quisselborn war alles dunkel. Ob sie wieder bei ihrer Mutter war?


  Ich folgte dem Zaun bis zu den Nachbarn. Das Haus der Kley-Knöters war hell erleuchtet. Ich konnte geradewegs ins Wohnzimmer sehen. Der Fernseher lief, und eine Gestalt bewegte sich. Miriam Kley-Knöter. Sie bückte sich und hob etwas vom Tisch auf. Dann drehte sie sich herum.


  Jetzt erst konnte ich den Mann erahnen, der sich in einen Sessel gefläzt hatte und den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet hielt. Graues, schütteres Haar. Eine schwarz gerandete Brille. Er saß wie eine Statue da, während seine Frau durch das Zimmer strich.


  Ich kniff die Augen zusammen und peilte die Hütte an, die als dunkler Kasten auf der grauen Rasenfläche zu erkennen war. Vorsichtig kletterte ich über den Zaun. Während ich mich dem Häuschen näherte, beobachtete ich, was im Haus geschah.


  Miriam Kley-Knöter lief weiter herum. Dann ging sie weg und blieb verschwunden.


  Ich bewältigte die letzten Meter im Sprint. Die Tür an der Hütte war immer noch offen. Ich schlüpfte hinein.


  An meinem Schlüsselbund hatte ich einen kleinen Diodenstrahler, der sehr gute Dienste als behelfsmäßige Taschenlampe leistete. Ich drückte den Knopf, und eiskaltes, bläuliches Licht traf auf die Unordnung, auf die ich heute Vormittag schon einen Blick geworfen hatte.


  Ganz vorn drängten sich zusammengeklappte Holzstühle und ein Sonnenschirm nebst Betonfuß. Daneben ein paar gestapelte Getränkekisten. Einige Flaschen fehlten, die anderen waren leer.


  Ich achtete darauf, dass der Strahl meiner Lampe nicht das kleine Fenster streifte, und ließ den kleinen Lichtkegel über jede Menge Krimskrams, der sich weiter hinten bis zur Decke schichtete, streichen. Zwei gelblich verfärbte, ehemals weiße Regale waren zusammengestellt, daneben lehnte hochkant ein Lattenrost mit Matratze. Es sah aus, als hätten die Kley-Knöters vor nicht allzu langer Zeit eine Wohnung aufgelöst. Kartons waren an der Wand gestapelt. Ich stapfte nach hinten durch, öffnete einen Deckel. Zerlesene Bücher.


  Von einem Motorrad keine Spur.


  Ich wollte gerade zur Eingangstür zurückkehren, da hörte ich ein Geräusch. Ein schleifendes Rollen.


  So hörte es sich an, wenn man eine Terrassentür zur Seite schob. Ich drückte auf den Knopf meiner kleinen Lampe und stand schlagartig im Dunkeln. Starr und lauschend.


  Wollten die Kley-Knöters vielleicht nur ihr Wohnzimmer lüften? Oder hatten sie vor, in den Garten zu gehen?


  Schritte näherten sich. Ein leises Rupp-Rupp-Rupp…


  Jemand ging über den Rasen.


  Ich duckte mich und suchte einigermaßen Deckung hinter dem Gerümpel.


  Kaum hatte ich mich ganz klein gemacht, wurde die Tür aufgerissen, und eine Lampe sprang flackernd an. Es wurde blendend hell.


  Ich spähte an den Regalen vorbei, hinter die ich mich gequetscht hatte, und sah den Kopf von Kley-Knöter, der gerade mit Karacho ein paar Flaschen in die Getränkekisten verteilte. Dann stellte er sich hin und schien etwas zu betrachten. Ich zog meinen Kopf von der schmalen Schneise weg. Aus Erfahrung wusste ich, dass es keinen Zweck hatte, in einer solchen Situation den Atem anzuhalten. Man musste ganz langsam und gleichmäßig Luft holen. Dabei den Mund möglichst weit aufreißen, um viel Sauerstoff mit wenig Bewegung zu atmen. Langsam und bedächtig, ganz ruhig…


  Er ging nicht weg, sondern blieb wie angewurzelt stehen. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Totenstille herrschte in der Hütte.


  Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und wagte, wieder nach vorn zu spähen.


  Und da sah ich, dass Kley-Knöter etwas in der Hand hielt. Etwas, das ich bei der Untersuchung mit dem kleinen Lämpchen übersehen haben musste. Wahrscheinlich hatte es irgendwo im Schatten gelegen.


  Es war ein Nummernschild. Fast rechteckig. So eins, wie man es für Motorräder verwendet.


  Kley-Knöter bemerkte mich nicht, sondern starrte erschrocken auf das Metallteil. Dann schien er sich zu fassen, blieb aber immer noch stehen und drehte das Ding herum, als hätte er Zweifel, dass es echt war.


  Ich bekam mehrmals die Vorderseite zu Gesicht. Mir war das Kennzeichen bekannt. Es war dasselbe, das auf dem Motorrad des Mörders zu sehen gewesen war.


  Was sollte ich tun? Aus meinem Versteck kommen und rufen: »Das Spiel ist aus, Herr Kley-Knöter!«?


  Ehe ich eine Entscheidung treffen konnte, murmelte er etwas und ging, das Schild in der Hand, nach draußen. Er drückte auf den Lichtschalter, und ich stand wieder im Finsteren. Draußen entfernten sich seine Schritte rasch.


  Ich blieb noch eine Weile in der Hütte und wartete, bis die Terrassentür wieder geschlossen wurde.


  Dann schlich ich mich durch die Nacht davon.


  Interview


  Jutta spazierte im Sonnenschein langsam den sorgfältig geharkten Weg entlang. Auf der einen Seite wuchs leuchtend grüner Rasen, auf der anderen lag ein kleiner Teich, auf dem ein Schwan bedächtig über das grüne Wasser zog. Hohe Bäume blickten wie riesige Wächter auf den Park des alten Schlosses herab, das auf einer kleinen Anhöhe im Hintergrund zu sehen war. Neben einem lang gestreckten Quergebäude reckte sich ein eckiger Turm in die Höhe. Ein zwiebeiförmiges Dach aus grauem Schiefer stach in den blauen Morgenhimmel.


  »Da hast du ja wieder mal Pech gehabt«, sagte Jutta.


  »Ich habe getan, was ich konnte. Und was hätte es denn genützt, wenn ich das Nummernschild eher gefunden und mitgenommen hätte? Ich hätte ja nicht beweisen können, dass es von Kley-Knöter stammt. Die Polizei hätte meine Aussage natürlich zur Kenntnis genommen. Genau wie die von Winfried Kurz, der ihm das Ding ja angeblich samt Motorrad verkauft hat.«


  »Wie geht's denn eigentlich Theresa?«, fragte Jutta unvermittelt.


  Ich erzählte die Geschichte von Theresas Umzug und von ihrer Begegnung mit Andreas Lindner und dass Theresa jetzt Krimis schrieb. Aber ich bemerkte gleich, dass sich Jutta nicht wirklich für sie interessierte. Es war nur eine rhetorische Frage gewesen.


  Plötzlich blieb sie stehen und sagte: »Remi, du musst so schnell es geht mehr Beweise heranbringen. Denk nicht, ich will wieder auf dir herumhacken, aber es muss Material her. Wir brauchen das Motorrad. Wir brauchen die Armbrust. Und wir brauchen ein glasklares Motiv. Ohne Motiv nützt uns das schönste Motorrad nichts und die schönste Armbrust auch nicht. Außer wir können beweisen, dass Kley-Knöter genau dieses Motorrad besitzt, das auch der Mörder hatte, und genau diese Armbrust, mit der er geschossen hat.«


  »Das wird schwierig«, sagte ich. »Zumindest was die Waffe betrifft.« Ich erklärte ihr, was ich von Rudy Lück erfahren hatte. Dass die Zuordnung eines Pfeils zu einer bestimmten Armbrust praktisch unmöglich war. »Die Polizei steht sicher vor demselben Problem«, sagte ich. »Aber sie wissen eines nicht: dass die Spur zu Kley- Knöters in die Schreibersheide führt.«


  Jutta ging weiter. »Und wie ist dein weiterer Plan?«


  »Ich kriege raus, ob Kley-Knöter einen Motorradführerschein besitzt. Außerdem fahre ich noch mal nach Overath zu diesem Kürten. Ich schaue mir den Videofilm noch mal ganz genau an. Und dann ist ja heute Nachmittag der Interviewtermin bei Kley-Knöters zu Hause.«


  »Was hat der Interviewtermin mit deinen Ermittlungen zu tun?«


  »Ich nehme an, die ganze Sache findet auf dem Rasen hinter dem Haus statt.«


  »So ist es geplant.«


  »Das heißt, alle Leute stehen draußen. Ich könnte die Chance nutzen und mich noch mal im Haus umsehen. Vielleicht gibt es noch ein anderes Versteck.«


  Jutta sah mir fest in die Augen. »Dann mach dich mal an die Arbeit. Ich erhole mich noch ein Weilchen hier in diesem schönen Ambiente. Die haben auch eine Wellness-Farm, weißt du.« Wellness-Farmen waren Juttas große Leidenschaft.


  Wir waren an eine Bank gelangt. Jutta setzte sich und sah auf das Schloss Lerbach hinüber. Auf der Terrasse saßen Leute und genossen jetzt wahrscheinlich die umgekehrte Aussicht: eine Dame auf einer Bank, inmitten einer Parklandschaft. Nur der Typ neben ihr störte.


  »Übrigens, ich freue mich für dich, dass du jetzt wieder so gut bei Kasse bist«, sagte Jutta.


  »Klar. Du hast ja selbst dafür gesorgt. Wenn du mir nicht diesen Auftrag gegeben hättest.«


  »Das meine ich nicht. Ich meine diesen Auftraggeber, der dir noch Geld geschuldet hat.«


  Ich setzte mich neben sie. »Wovon redest du?«


  Jutta riss sich von dem schönen Blick los und runzelte die Stirn. »Na, da ist doch dieser… ich glaube, er hat seinen Namen gar nicht gesagt. Nur dass er dir Geld schuldet und dich unbedingt sprechen will. Gestern war das. Er hat mich auf dem Handy angerufen. Der war unheimlich freundlich.«


  »Was hat er genau gesagt?«


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung? Hast du ihn nicht getroffen?«


  »Sag mir einfach, was er gesagt hat.«


  »Er fragte nach dir und sagte, er sei ein Klient von dir, der dir noch Geld schuldet. Leider hättest du ja kein Handy, und er konnte dich im Büro nicht erreichen. Er wollte dir das Geld unbedingt persönlich geben.«


  »Und was hast du gemacht?«


  »Ich habe ihm gesagt, wo du zu finden bist. Die Adresse von Theresa wusste ich nicht. Mir ist aber eingefallen, dass du dich auf der Autobahnraststätte mit diesem Kostka treffen wolltest. Ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit, und der Mann sagte, er käme eh aus Remscheid. Das wäre also überhaupt nicht weit für ihn. Und? Ist er gekommen? Warum machst du so ein erschrockenes Gesicht?«


  Ich kam nicht mehr umhin, Jutta die Geschichte von Piet und meinem Wagen zu erzählen. Ich verdonnerte sie dazu, jedem, und zwar absolut jedem gegenüber Stillschweigen zu wahren, der sich nach meinem Aufenthaltsort erkundigte. Jutta fand Piets Interesse an meinem Wagen genauso rätselhaft wie ich. Aber sie war ebenfalls der Meinung, dass diese Sache aufgeschoben werden musste.


  Jutta versprach mir hoch und heilig, mir Piet vom Hals zu halten, auch wenn er persönlich bei ihr aufkreuzen sollte.


  Als ich auf dem kleinen Parkplatz vor der Einfahrt zum Schloss ankam, sah ich mich trotzdem unwillkürlich nach einem blauen Mercedes-Cabrio um. Aber da waren nur ein paar Limousinen und mittendrin Juttas Motorrad. Edle Fahrzeuge. Man spürte förmlich, wie sie darauf drängten, dass ich sie endlich von der Gegenwart des alten Golfs befreite.


  Kürten war zum Glück zu Hause.


  »Ach Sie«, sagte er und sah mich mit einem Blick an, der zwischen Trauer und Enttäuschung wankte. »Dass Sie hier überhaupt noch mal herkommen.« Er ging in seine Wohnung zurück, ließ aber die Tür offen. Ich verstand das als Aufforderung, hereinzukommen.


  »Na?«, fragte ich optimistisch. »Hat sich unsere Finanzabteilung schon mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«


  »Nee«, brummte Kürten und ließ sich in den Stuhl vor seinem Computer fallen.


  »Komisch«, fuhr ich fort. »Ich habe einen detaillierten Bericht über Ihr Video geschrieben und ihn gleich weitergegeben. Und jetzt kriege ich plötzlich einen Anruf, dass ich mich noch mal bei Ihnen melden soll.«


  Er sah mich überrascht an. »Ehrlich? Und warum?«


  Ich legte etwas Enttäuschung in meine Stimme. »Ach, ich sehe schon. Sie haben das Video bereits verkauft. Pictures International ist zu spät gekommen.« Ich tat so, als ob ich mich ärgerte. »Diese Heinis in der Zentrale sind aber auch zu blöd. Es kann doch heutzutage nicht so schwer sein, einen Mann zurückzurufen und ihm auf den Anrufbeantworter zu sprechen. Tut mir Leid, dass ich Sie noch mal gestört habe, Herr Kürten. Auf Wiedersehen.« Ich ging hinaus.


  »Ich habe gar keinen Anrufbeantworter!«, kam es aus dem Arbeitszimmer, als ich schon fast auf dem Flur war. »Bleiben Sie doch. Da hat man schon mal einen echten Mord aufgenommen, und keiner will das Band haben.«


  Du Blödmann, tobte es in mir. Du bist engagiert worden, um eine Hochzeit zu filmen, und ich bin sicher, dass du dein Geld dafür kriegen wirst, sobald sich die Braut, deren Bräutigam brutal ermordet wurde, wieder um so was wie Bankgeschäfte kümmern wird. Und du willst hier mit so grausamen Bildern hintenrum eine Schacherei anfangen.


  »Zeigen Sie mir das Video noch mal«, sagte ich so freundlich wie möglich.


  Kürten richtete den Computer ein, und es ging wieder von vorn los. Bei den Außenaufnahmen achtete ich diesmal auf das Publikum. Kürten hatte fast alle drauf, als er den großen Rundumschwenk machte.


  »Stopp«, sagte ich. »Das will ich noch mal genauer haben.«


  »Warum?«, fragte Kürten. »Da passiert doch auf der Treppe noch gar nichts.«


  »Tun Sie's einfach.«


  Er gehorchte.


  »Langsam«, sagte ich.


  Da! Eine Frau hatte den Videofilmer bemerkt und sah sich um. Miriam Kley-Knöter. Eindeutig. Ihr Mann dagegen war nicht zu sehen.


  »Setzen Sie den Schwenk bitte fort.«


  Ich sah genau hin. Kein Kley-Knöter kam ins Bild. Nur Unbekannte.


  »Wann kommt der Motorradfahrer?«, fragte ich.


  »Hier«, sagte Kürten und klickte wieder mit der Maus.


  Ja, da war sie, die schwarze Gestalt. Eigentlich nur ein Schatten. Der Rucksack auf dem Rücken war mir letztes Mal schon aufgefallen. Doch jetzt erkannte ich noch etwas anderes. Etwas Längliches ragte heraus. Die Armbrust. Zusammengeklappt wie bei dem Modell, das mir Kostka gezeigt hatte.


  War das Kley-Knöter? Die Gestalt sah etwas zu dick aus. Kley- Knöter war eher hager. Aber ich konnte mich auch irren. Das Motorrad stand aus dieser Perspektive genau vor einer dunklen Fläche - dem runden Eingang des Brauhauses »Am Bock«, das sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand. Die Silhouette war undeutlich.


  Ich versprach dem gierig dreinblickenden Kürten, dass er bald schon einen Anruf von Pictures International erhalten würde - verbunden mit einem tollen finanziellen Angebot.


  Dann ging ich. Der Typ konnte mich mal.


  Im Bahnhofskiosk kaufte ich Zigarettennachschub. Frankowsky erkannte mich gleich wieder, und es war so nett hier, dass ich mich dazu hinreißen ließ, noch einen Kaffee zu trinken. Ich setzte mich mit meiner Tasse auf die Bank vor dem Häuschen in die Sonne. Als der Kaffeebecher leer war, sah ich auf die Uhr: Es ging auf zwölf zu. Höchste Zeit, wenn ich freitags noch jemanden auf einem Amt erreichen wollte.


  »Straßenverkehrsamt, Meyer?«


  Die Stimme klang scharf und abweisend. Der Mann freute sich zweifellos aufs Wochenende, und Anrufe störten ihn natürlich. Da half nur die Überrumpelungstaktik. Ich quatschte ohne Punkt und Komma drauf los.


  »Ja hier Hauptkommissar Richrath von der Polizeiinspektion Solingen wir haben im Rahmen einer Fahndung eine Frage und würden gerne wissen ob ein gewisser Kley-Knöter aus Bergisch Gladbach einen Führerschein besitzt und zwar geht es um einen Führerschein der Klasse -«


  »Moment, Moment«, rief der Mann auf der anderen Seite der Leitung. Das muss ich mir erst mal notieren. Wer sind Sie noch mal?«


  »Hauptkommissar Richrath von der Polizeiinspektion Solingen ich rufe Sie an um sie um Hilfe zu bitten bei einer Fahndung in deren Rahmen wir…«


  »Okay, okay«, sagte der Mann. »Sie wollen wissen, ob eine bestimmte Person eine bestimmte Fahrerlaubnis besitzt?«


  »So ist es die Person heißt Kley-Knöter Kley mit Ypsilon und wohnt in der Schreibersheide in Bergisch Gladbach.«


  »Wissen Sie auch den Vornamen des Mannes? Es war doch ein Mann, oder?«


  Mir verschlug es die Sprache.


  »Und? Wie heißt er, Herr Hauptkommissar?«


  Verdammt! Keine Ahnung, wie Kley-Knöter mit Vornamen hieß! Ich holte Luft.


  »Ist das denn so wichtig Herr Meyer schließlich können Sie doch in Ihren Unterlagen sicher auch aufgrund des Nachnamens herausfinden ob -«


  Der Mann unterbrach. »Herr… wie war doch noch mal Ihr Name?«


  »Hauptkommissar Richrath.«


  »Herr Richrath. Bitte geben Sie mir Ihre Nummer. Ich rufe Sie zurück.«


  Ich versuchte es erneut mit verbalem Dauerfeuer: »Aber warum können Sie nicht gleich im Computer nachsehen es ist doch keine große Sache und wir in der Polizeiinspektion Solingen müssen unbedingt in dieser Fahndung weiterkommen und wir haben ja auch mal Wochenende und -«


  »Sie wissen, dass ich so eine Auskunft am Telefon gar nicht geben darf«, sagte der Beamte von der Kreisverwaltung ruhig. »Das ist mit dem Datenschutz nicht zu vereinbaren. Ich kenne Sie persönlich nicht, und eigentlich wäre der korrekte Dienstweg, dass ein Polizist hier zu mir ins Amt kommt und ich die Daten heraussuche. Ich bin aber gern bereit, Ihnen angesichts der Dringlichkeit zu helfen, doch Sie müssen mir eine Telefonnummer geben. Wissen Sie was? Ich rufe jetzt die Auskunft an, lasse mir die Nummer von der Polizeiinspektion Solingen geben, und dort werden sie mich schon mit Ihnen verbinden. Bis gleich.«


  Es tutete in der Leitung. Meyer hatte aufgelegt.


  Mist, Mist, Mist!


  Ich stärkte mich in der Gaststätte »Stadtmitte« mit dem Fünf-Euro- Mittagstisch, der aus zwei Minutensteaks, Kartoffelgratin und Salat bestand.


  Um halb vier brach ich nach Gladbach auf und bekam im Autoradio gerade noch einen kleinen Trailer mit, mit dem das Interview angekündigt wurde. »Menschen im Bergischen live. Heute mit der bergischen Schriftstellerin Miriam Kley-Knöter.« Dann kam wieder dieses Werbegestammel, und die hundert Prozent beste Musik fing an.


  Die Schreibersheide war bis obenhin zugeparkt. Ich versuchte erst gar nicht, bis zu dem kleinen Wendehammer zu gelangen, sondern suchte mir einen Platz auf der Feldstraße.


  Ich hörte schon von weitem Gelächter und Geschrei. Im Wendehammer stand ein weißes Ungetüm von Fahrzeug. Auf dem Dach reckte sich eine Satellitenschüssel in den Himmel. Der Ü-Wagen. Daneben, klein und bescheiden, Juttas Motorrad.


  Bei Landini stand der silberne Kombi vor dem bemalten Garagentor. In der oberen Etage bewegte sich etwas hinter den Fenstern. Heike Quisselborn schien nicht bei der Interviewparty bei Kley- Knöters zu sein.


  Ich klingelte, aber nichts geschah. Ich klingelte wieder. Wartete. Irgendjemand redete im Garten nebenan mit lauter Stimme. Dem Duktus nach erzählte er einen Witz. Ich konnte aber nichts verstehen. Gelächter brandete auf.


  Wieder drückte ich auf den Klingelknopf. Und da kam sie. Diesmal in einem dunkelblauen Leinenkleid. Nackte Füße. Sie hatte die Stirn gerunzelt und hielt die Tür fast geschlossen.


  »Ach, Sie«, sagte sie.


  »Guten Tag, Frau Quisselborn. Darf ich reinkommen? Ich wollte Sie noch ein paar Kleinigkeiten fragen.«


  »Damit Sie es hinterher im Radio erzählen können? Oder in der Zeitung schreiben?« Sie wirkte anders als sonst. Verärgert.


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Geben Sie's doch zu! Sie sind gar kein Detektiv. Sie sind Journalist. Ich habe Sie doch mit dieser Radio-Berg-Moderatorin zusammen gesehen. Gestern waren Sie bei der Kley-Knöter im Haus. Und heute treiben Sie sich hier schon wieder herum.«


  »Ach, das meinen Sie. Hören Sie, das ist ein Missverständnis, das kann ich Ihnen leicht erklären.«


  Sie sah mich eine Weile mit ihren tiefgründigen dunklen Augen an. »Ich habe Ihnen vertraut«, sagte sie leise. »Wissen Sie, das ist mein Lebensprinzip. Dass ich Menschen vertraue, wenn ich das richtige Gefühl habe. Und bei Ihnen…«


  »Ich bin kein Journalist«, beharrte ich. »Ich habe nichts von dem, was Sie mir gesagt haben, an die Presse weitergegeben. Oder haben Sie irgendetwas darüber gelesen? Mir geht es nur darum, den Fall zu lösen.«


  »Aber Sie kennen diese Journalistin, oder nicht? Und Sie kennen die Frau schon länger. Sie können mir nichts vormachen. Ich brauchte bloß zu sehen, wie Sie gestern zum Eingang der Kley-Knöter gingen, wie Sie sich vorher kurz absprachen. Wie Sie später wieder herauskamen, wieder ein paar Worte wechselten. Ich würde darauf wetten, dass sie Jutta Ahrens länger kennen. Es wirkte sogar ein bisschen so, als…«


  Von nebenan drangen Stimmen herüber. Gläser klangen.


  »… sagen wir mal, Sie haben ein ganz besonders Verhältnis.«


  Ich war baff. Das Mädchen war entweder selbst Ermittlerin und hatte Erkundigungen eingezogen, oder sie hatte wirklich eine unglaubliche Intuition.


  »Ich kann es in den Gesichtern lesen«, erklärte Heike Quisselborn, die meine Ratlosigkeit bemerkte.


  »Dann müssten Sie mir jetzt eigentlich ansehen, dass ich die Wahrheit sage. Ich bin kein Journalist. Es ist allerdings so, dass Jutta Ahrens sehr an meinen Ermittlungen interessiert ist, weil sie als Journalistin natürlich eine Story wittert. Keine über Sie, sondern über den Mörder. Aber es geht ihr nicht um unseriöse Mutmaßungen. Sie wird erst darüber berichten, wenn alles aufgeklärt ist.«


  »Sie kennen Jutta Ahrens also wirklich schon länger?«


  »Sie ist meine Tante«, gab ich zu. »Und wegen ihr habe ich diesen Fall überhaupt übernommen.«


  »Ein Freundschaftsdienst innerhalb der Familie.«


  »Nein. Ein Job. Ich brauche Geld. Meine Tante besitzt ganz ordentlich davon.«


  Heike Quisselborn sah mich an, und jetzt lag in ihrem Blick so etwas wie Mitleid. Was machst du hier eigentlich?, fragte ich mich. Du stehst auf der Türschwelle vor einem jungen Mädchen und erzählst ihm deine Lebensgeschichte!


  »Kommen Sie rein«, sagte sie und machte die Tür ganz auf.


  »Gehen Sie nicht auch hinüber?«, fragte ich, als wir im Wintergarten standen. »Ich glaube, da sind eine Menge Leute, die bei dem Interview dabei sein wollen. Es scheint eine richtige Party zu geben.«


  »Ich bin nicht eingeladen. Und es interessiert mich auch nicht. Können Sie das nicht verstehen?«


  Heike Quisselborn machte keine Anstalten, sich hinzusetzen oder mir einen Platz anzubieten, also blieb ich stehen.


  »Was wollten Sie denn nun wissen?«


  Ich erzählte ihr von dem Altwarenhändler aus Wipperfürth, der Kley-Knöter das Motorrad samt Kennzeichen angeblich verkauft hatte. »Außerdem befindet sich das Kennzeichen bei Ihren Nachbarn. Ich habe es selbst gesehen.«


  Sie sank in ihren Korbsessel. »Das hieße ja…«


  »Ganz genau das hieße es. Aber was mir fehlt, sind Beweise.«


  »Ich weiß von keinem Motorrad. Da müssten Sie andere Nachbarn fragen. Ich wohne ja noch gar nicht so lange hier.«


  Sie stand wieder auf. »Gehen Sie rüber zu dem Interview. Da finden Sie bestimmt ein paar der Nachbarn versammelt. Die Mayrs zum Beispiel, die Leute von der anderen Seite. Die haben drei Söhne. Vielleicht interessieren die sich ja für Motorräder und haben mit den Kley-Knöters mal darüber gesprochen.«


  Mein Blick fiel auf eine Tür, die aus dem Wohnzimmer führte. Ich sah in einen zweiten Raum, der sicher auch den schönen Blick auf den Garten bot. Es sah ziemlich unordentlich darin aus.


  »Ich bin gerade dabei, Papierkram zu sortieren. Versicherungspolicen und so was«, erklärte Heike Quisselborn, die meinen Blick bemerkt hatte. »Das ist Nikolaus' altes Arbeitszimmer.«


  »Vielleicht nützt es etwas, wenn ich Ihnen den Altwarenhändler beschreibe. Er ist möglicherweise mal hier gewesen, hat das Motorrad gebracht.«


  »Wenn ich dabei meine Papiere sortieren darf… Ich bin etwas spät dran. Ich muss damit dringend zum Steuerberater.«


  Ich beschrieb, wie Kurz aussah. Sie öffnete währenddessen Ordner und sah Mappen durch.


  »Das Markanteste ist sein rotes Haar«, sagte ich. »Und sein verrosteter VW-Bus.«


  »Nein, so jemanden habe ich hier nicht gesehen. Ganz bestimmt nicht. Ah - schauen Sie mal hier.« Sie holte Papiere aus einer Mappe. Es waren Zeitungssauschnitte - manche mit Fotos. Landini im Glitzerjackett. Schlagzeilen: »LANDINI VERZAUBERTE ALLE«.


  »Sie haben mir immer noch nicht gezeigt, dass Sie auch zaubern können«, sagte ich und dachte: Sie hat es mir schon mehrmals gezeigt, aber auf eine andere Weise.


  Heike Quisselborn legte die Papiere auf den Boden und ging zu dem großen Schreibtisch, der in der Ecke stand. Sie holte etwas aus einer Schublade. Ein Kartenspiel.


  Sie mischte den Stapel und gab ihn mir. »Ein ganz normales Skatblatt, oder? Schauen Sie nach.«


  Ich überprüfte es und nickte. Das Spiel fühlte sich neu an. Ich inspizierte die Kartenrückseiten. Da war kein Muster, das man hätte zinken können. Es trug die Werbung einer bekannten Brauerei.


  »Mischen Sie selbst noch mal«, forderte sie mich auf. Als ich fertig war, nahm sie das Spiel und fächerte die Karten auf. »Ziehen Sie eine Karte und schauen Sie sie an. Sagen Sie nicht, welche Sie gezogen haben.«


  Ich nahm eine. Kreuz-Bube. Ich hielt sie so, dass Heike Quisselborn sie nicht sehen konnte.


  Sie ging ins Wohnzimmer und legte das Spiel auf den Glastisch. »Ich drehe mich jetzt herum. Stecken Sie die Karte wieder in das Spiel zurück. Irgendwo.«


  Sie drehte mir den Rücken zu. »Fertig?«, rief sie.


  Ich zögerte. Und plötzlich hatte ich eine Idee. Mal gespannt, wie wirksam deine Zauberkräfte wirklich sind, dachte ich und ließ die Karte in meiner Jackentasche verschwinden. »Fertig«, sagte ich.


  Sie wandte sich um, nahm das Spiel, drehte es ein paar Mal in der Hand und sagte: »Hm. Das ist aber leichter geworden, wenn ich mich nicht irre.«


  »So?«, sagte ich verblüfft.


  Sie machte zwei kleine Stöße aus dem Spiel und wog nun beide in der Hand ab. »Ich wette, da fehlt mindestens eine Karte.«


  Sie sah mich nachdenklich an, aber mir war klar, dass sie nur so tat, als müsse sie überlegen. Dann nahm sie eine Karte nach der anderen, ohne sie aufzudecken, und tat, als würde sie das Gewicht prüfen.


  »Die Karten sind nämlich unterschiedlich schwer«, behauptete sie und lächelte kurz. »Jede hat ja eine unterschiedliche Menge Druckerschwärze und Farbe.«


  Als sie damit eine Weile weitergemacht hatte, mal diese und mal jene Karte angeblich abgewogen hatte, sagte sie plötzlich: »Da fehlen genau 0,23 Gramm. Und so viel wiegt bekanntlich der Kreuz- Bube. Sie haben ihn geklaut. Her damit!«


  Sie streckte die Hand aus. Ich holte den Buben hervor und gab ihn ihr. Es fiel mir schwer, meine Überraschung zu verbergen.


  »Bravo«, sagte ich nur. »Wahnsinn.«


  »Danke. Und jetzt muss ich weitermachen.« Sie kehrte in das angrenzende Arbeitszimmer zurück und widmete sich wieder ihren Ordnern. Ich sah ihr versonnen zu und beobachtete, wie sie die Zeitungsausschnitte wieder verstaute. Ich dachte immer noch über den Trick nach, da stieß Heike Quisselborn plötzlich einen unterdrückten Schrei aus.


  »Was ist los?«, fragte ich alarmiert, doch sie starrte nur auf ein paar DIN-A4-Blätter, die sie in der Hand hielt.


  »Was ist das?«, rief sie erschrocken. »Das ist ja schrecklich!«


  Ich nahm ihr die Blätter aus der Hand und las ungelenke schwarze Blockbuchstaben - mit einem dicken Filzstift geschrieben. »ICH WEISS ALLES«, stand da. Und auf einem anderen Blatt »ICH MACH DICH KALT!«.


  »Wo kommt das her?«, fragte ich.


  »Jemand muss es Nikolaus geschickt haben.«


  »Ist ein Umschlag dabei?«


  Sie sah in der Mappe nach, aber da war nichts. Heike ließ sich auf den Bürostuhl fallen und begann zu schluchzen.


  »Erkennen Sie die Schrift vielleicht wieder?«, fragte ich, obwohl das bei diesen klotzigen Buchstaben sicher nicht der Fall war. Sie schüttelte den Kopf.


  Ich sah mir das Papier genauer an. Es war kariert und sah aus wie aus einem Collegeblock herausgerissen.


  »Es ist jetzt Zeit für mich, hinüberzugehen«, sagte ich. »Sie sollten die Polizei anrufen und das hier übergeben.«


  »Gehen Sie nur«, sagte Heike mit erstickter Stimme. »Ich komme schon klar. Ich gebe das der Polizei. Aber jetzt muss ich mich erst mal hinlegen. Ich habe plötzlich solche Kopfschmerzen.«


  Sie stand auf, wischte sich über das Gesicht und brachte mich zur Tür.


  »Sind Sie sicher, dass Sie allein bleiben können?«, fragte ich.


  Sie nickte.


  Bei Kley-Knöters stand die Haustür sperrangelweit offen. Ich marschierte einfach durch das Haus hindurch und gelangte auf die Terrasse mit den grauen Fliesen.


  Das Erste, was ich sah, war ein Tisch mit Sektgläsern und einigen grünen Flaschen auf einem Tablett. Miriam Kley-Knöter stand daneben und unterhielt sich mit einem rothaarigen Jungen. Im Hintergrund standen eine Menge Leute in kleinen Grüppchen auf dem Rasen - mittendrin Jutta mit Kopfhörer. Sie hielt ein Mikro in der Hand, und neben ihr stand der Radio-Berg-Redakteur Peter Volkmer.


  »Herr Rott!«, rief Frau Kley-Knöter leutselig, und ich merkte, dass sie lockerer wirkte als gestern. Wahrscheinlich leicht beschicken. »Schön, dass Sie auch kommen.« Sie hielt mir ein Sektglas hin. Der rothaarige Junge verdrehte die Augen. »Das ist Herr Rott«, sagte sie zu ihm, ohne den Blick von mir zu wenden. »Er arbeitet auch bei Radio Berg. Und das hier«, sie deutete auf den Jungen, »ist Felix Mayr. Stellen Sie sich vor, er ist erst Anfang zwanzig und produziert schon Musik.«


  Ich nickte Felix zu und nippte an dem Sekt. Er war viel zu süß. Außerdem hatte er mindestens seit zwei Stunden keinen Kühlschrank mehr gesehen. Felix Mayr verzog sich leicht verlegen. Mir war klar, wer er war: Er hatte die Musik für Landinis Show produziert.


  »Ah, da kommt mein Mann«, rief Miriam Kley-Knöter. »Darf ich bekannt machen?«


  Ich gab Herrn Kley-Knöter die Hand. Dass er eine Brille trug, hatte ich schon vergangenen Abend durch das Fenster erkennen können, aber erst jetzt bekam ich zu sehen, wie dick seine Gläser waren. Seine Augen wirkten dahinter winzig.


  »Sehr erfreut«, murmelte er mit näselnder Stimme und schüttelte mir linkisch die Hand. Sie war kalt und schweißig.


  Im Hintergrund riss sich Jutta den Kopfhörer ab, gab ihn Peter Volkmer und kam mit strammem Schritt auf mich zu.


  »Hallo, Remi!«, schrie sie überschwänglich, sodass sich auch die anderen Leute auf dem Rasen nach mir umsahen. »Schön, dass du da bist!« Sie nahm meinen Arm, drängte mich so heftig abseits, dass der Sekt aus meinem Glas schwappte. »Mensch, wo bleibst du denn?«, zischte sie. »Wir sind schon eine gute Stunde hier. Du hättest die Zeit nutzen können, um nach Indizien zu suchen.« Sie sah sich um, aber niemand beachtete uns.


  »Ich mache das, während die Sendung läuft, das habe ich dir doch schon gesagt. Wenn alle abgelenkt sind. Außerdem gibt's hier sicher auch hinterher noch eine kleine Party.«


  »Also gut«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte. Sie wischte sich nervös die Haare aus dem Gesicht.


  »Lampenfieber?«, fragte ich.


  Sie runzelte die Stirn. »Und wie.«


  »Wird schon klappen.« Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich bin gespannt, wie du dich als Journalistin machst. Vergiss einfach das Interview mit Landini und was da passiert ist. Tu so, als würde die ganze Serie jetzt erst beginnen.«


  »Ich glaube, wenn die Sendung anfängt, kriege ich kein Wort raus.« Sie räusperte sich. »Verdammt, wie spät ist es?«


  »Zehn vor«, sagte ich.


  »O Mann, dann machen die gleich die Rausschaltung.«


  »Rausschaltung?«


  »Vor der Werbung zur vollen Stunde gebe ich live schon mal ein paar Infos. Nach den Nachrichten geht dann das eigentliche Interview los.«


  Jutta lief zurück zu Peter Volkmer, der auf seine Armbanduhr deutete und mir dann grüßend zuwinkte. Jutta setzte den Kopfhörer auf und suchte das Publikum ab. Als sie Miriam Kley-Knöter gefunden hatte, gab sie ihr ein Zeichen, zu ihr auf den Rasen zu kommen. Die Leute umringten die beiden jetzt. Die meisten standen auf der Seite der Terrasse.


  Ich hielt mich abseits, nippte an meinem Sekt und beobachtete, wie Jutta sich konzentrierte, dann die Hand hob und etwas sagte. Ich konnte nur Wortfetzen verstehen.


  »… stehen hier in einem schönen Garten. Vielleicht kannst du ja die Vögel zwitschern hören… Garten einer bekannten bergischen Schriftstellerin… Mehr verrate ich jetzt nicht…«


  Was soll die Geheimnistuerei, dachte ich. Sie haben das Interview doch mehrmals angekündigt.


  Alle auf dem Rasen sahen gebannt zu, wie Jutta in ihr schwarzes Mikro mit dem gelben Radio-Berg-Logo sprach. Mir fiel auf, dass Kley-Knöter nicht zu sehen war. Ich drehte mich um und sah ihn durch die Terrassenscheibe im Wohnzimmer. Er kniete vor der Stereoanlage und war offenbar dabei, die Sendung aufzunehmen. Als er mich sah, stand er auf, kam heraus und nahm sich ein Glas von dem Tablett.


  »Ein Dreißig-Minuten-Band«, erklärte er. »Das müsste reichen. Aber wir kriegen das Ganze doch sicher noch auf CD, oder?«


  Ich nickte und überlegte, wie ich ihn in ein Gespräch über Motorräder verwickeln sollte.


  »Schön haben Sie es hier«, begann ich ein bisschen Smalltalk. »Haben Sie das Haus schon lange?«


  »Drei Jahre. Vorher haben wir in Köln gewohnt.«


  »Sie arbeiten in Köln, oder?«


  »Die S-Bahn fährt ja regelmäßig. Gute Verbindung.«


  »Sie fahren nicht mit dem Auto?«


  »Das lasse ich meiner Frau zum Einkaufen.«


  Ich schwieg, und er sagte ebenfalls nichts mehr. Juttas Rausschaltung war beendet. Sie nahm den Kopfhörer wieder ab und fuhr sich durchs Haar.


  »Frau Ahrens fährt Motorrad«, sagte ich.


  Kley-Knöter hatte wohl inzwischen wieder an etwas anderes gedacht. »Entschuldigung… was haben Sie gesagt?«


  »Ich sagte, dass Frau Ahrens begeisterte Motorradfahrerin ist.«


  »Ja…«


  »Ich leihe mir die Maschine manchmal aus und drehe eine Runde durchs Bergische. Es gibt nichts Schöneres.«


  »Mag sein.«


  Kley-Knöter blieb verschlossen.


  Ich stellte mein Glas ab und spazierte scheinbar ziellos durch den Garten. Die Leute hatten sich wieder über den Rasen verteilt und bildeten kleine Grüppchen. Felix Mayr stand neben einem grauhaarigen Mann mit Bart, der gerade irgendwas über Computer erzählte. Schwäbischer Akzent. Daneben eine Frau, in dunklen wallenden Stoff gehüllt.


  Plötzlich wandte sich wieder alles der Mitte des Gartens zu. Jutta kehrte den Rücken der Terrasse zu, wo immer noch Kley- Knöter das Szenario beobachtete. Seine Frau befand sich bei Jutta, die jetzt mit der Hand Zeichen machte und um Ruhe bat. Die Besucher rückten näher heran. Ich folgte ihnen, blieb aber am äußeren Rand.


  »Das macht mich nervös, wenn jemand hinter mir steht«, rief Miriam Kley-Knöter aufgeregt. »Geht doch bitte alle mehr in Richtung Terrasse.«


  Jemand murmelte eine Bemerkung, die ich nicht verstand, und die Gesellschaft brach in Gelächter aus - auch Peter Volkmer, der den Finger hob. Alles wurde still. Es ging los. Jutta holte Luft.


  »Wir sind zu Gast bei Miriam Kley-Knöter. In ihrem Privatgarten in der Schreibersheide in Bergisch Gladbach. Miriam, als was würden Sie sich bezeichnen?«


  Jutta hielt der Frau das Mikro so dicht vor die Nase, dass sie erschreckt zurückwich. Ihre lockere Laune von vorhin war verflogen. »Ja, also, ich bin Autorin und leite Schreibkurse«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  Der Moment war günstig. Alle waren von der Darbietung gebannt. Ich spazierte in Richtung des hinteren Gartens. Das Interview versank immer mehr im Hintergrund, während ich mich der Hütte näherte.


  Niemand beachtete mich. Kley-Knöter stand nicht mehr auf der Terrasse, sondern hatte sich zu den Besuchern gestellt.


  Da hörte ich ein Geräusch. Hinter mir, in den dichten Büschen am Waldrand, wo der Zaun des Grundstücks verlief, hatte ein Ast gekracht.


  Vielleicht ein Vogel, dachte ich. Oder eins der Eichhörnchen, die Miriam Kley-Knöter erwähnt hatte.


  Im selben Moment hörte ich Geflatter oben in den Wipfeln. Ein Ast schwankte, und ich erkannte den dunklen Umriss eines Vogels. Ich stand unschlüssig auf dem Gras und überlegte, ob ich einfach in die Hütte gehen sollte. Wieder flatterte etwas. Eine dicke, graue Taube brach durch die Zweige und machte sich aufgeschreckt davon.


  Alles wurde wieder still, nur der Wind ging leise flüsternd durch das dicke grüne Laub. Von dem Interview war nun fast nichts mehr zu hören. Ich blickte noch einmal in die Runde, als mich ein Knall erschreckte. Es war keine Explosion, sondern eher so etwas wie ein Peitschenhieb. Mechanisch und trocken. Wie ein Klatschen.


  Mir war sofort klar, was das für ein Geräusch war. Ich hörte einen vielstimmigen Aufschrei und blickte zu der Gruppe von Menschen hinten am Haus. Alle hatten entsetzte Gesichter, manche wandten sich ab und rannten auseinander. Jemand lag am Boden. Jutta, den Kopfhörer auf und das Mikro in der Hand, beugte sich nach unten.


  Einen Moment lang konnte ich es nicht glauben, doch dann riss ich mich zusammen und sprintete los. Ich raste in das Gebüsch hinein und spürte sofort einen stechenden Schmerz in der Brust. Ich war gegen einen Zaunpfahl gerannt. So schnell ich konnte, kletterte ich über den Maschendraht, verhakelte mich mit dem Fuß, befreite ihn gewaltsam aus der Umschlingung. Ein paar Schritte, und ich stand zwischen hohen Bäumen. Ein Pfad verlor sich im Unterholz. Es musste der kleine Weg sein, den ich nachts heraufgekommen war.


  Ich lauschte. Stille. Nur leises Blätterrauschen und fernes Rufen aus dem Garten.


  Wo war der Schütze hin? Er konnte doch nicht so schnell verschwunden sein!


  Der Schlag traf mich mit elementarer Wucht. Ich taumelte nach vorn. Schwere Schritte entfernten sich. Ich versuchte, etwas zu erkennen, aber mir drohte schwarz vor Augen zu werden.


  Ein Schatten. Ich kämpfte verbissen mit meinen Gummibeinen, um die Verfolgung aufzunehmen. Ich folgte ihm, so gut ich konnte, und erst jetzt spürte ich den Schmerz, der meinen Kopf und dann meinen Oberkörper wie etwas Glühendes erfüllte. Die Gestalt verschwand zwischen den Bäumen, die sich in Nebel aufzulösen schienen. Und dann war die Welt plötzlich voller Geschrei. Es schien zu heulen und zu brausen, und ich konnte es nicht mehr ertragen. Meine Hände tasteten über raue Rinde, und dann knallte ich auf etwas Hartes.


  Für einen Moment hatte ich das Gefühl, dass ich endlich aufatmen konnte. Und in dieser Sekunde der Klarheit begriff ich, dass das Geschrei ein heulender Motor war.


  Der Motor eines Motorrads, das rasend schnell in der Ferne verschwand.


  Dann war es still. Und dunkel.


  Krankenhaus


  Heike Quisselborn stand auf einer gläsernen Kiste. Sie trug ein knallrotes Kleid - so rot, dass es mir in den Augen schmerzte. Sie sah mich an und schien auf etwas zu warten. Musik setzte ein - mystische Musik mit eigenartigen Gesängen. Gregorianische Choräle, angetrieben durch ein dumpfes Schlagzeug, das wie ein gewaltiger Herzschlag in meinem Kopf dröhnte.


  Als ich es nicht mehr ertragen konnte und aufschreien wollte, dass man doch mit dem furchtbaren Krawall aufhören sollte, trat auf einmal Stille ein, und im selben Moment brach Heike Quisselborn klirrend durch das Glas und sackte nach unten. Die Kiste war riesig, sie erinnerte an ein Aquarium, und Heike versuchte zu schwimmen.


  Verzweifelt reckte sie die Hände aus dem Wasser, um nach der Kante zu greifen und sich hochzuziehen. Ich wollte zu ihr, wollte ihr helfen, doch ich konnte mich nicht bewegen.


  Und dann war das Mädchen verschwunden. An seiner Stelle pulsierte ein riesiges rotes Herz, in dem ein schwarzer Pfeil steckte.


  Die Musik setzte wieder ein, und jetzt stieß das Herz mit jedem Pulsschlag Blut in das Wasser, das sich nach und nach rot färbte. Zu der Musik ertönte eine Stimme, von der ich nicht wusste, ob sie zu den Chorälen und dem Schlagzeug gehörte. Sie war einfach in meinem Kopf.


  Es war eine hohe Frauenstimme, die ein eigenartiges Gedicht vortrug: »… mein blutendes Herz… Finger am Abzug… peitschende Erlösung… dein Mörder sank zu Boden… reiß mein Herz heraus… leg es dir aufs Grab…«


  Das pumpende Schlagzeug wurde immer schneller und verwandelte sich in ein kontinuierliches Brummen, das die ganze Welt auszufüllen drohte. Alles verschwand in einem blendenden Licht. Ich wollte die Augen schließen, doch dann rüttelte mich jemand. Schmerz durchzuckte meinen Kopf.


  »Herr Rott? Bleiben Sie bei mir. Hallo? Herr Rott?«


  In der hellen Fläche entstanden nach und nach verschiedene Dinge. Das Gesicht einer Frau. Eine Zimmerdecke. Neonröhren. Weiß.


  »Ein Glück, er ist wieder da.«


  Das Gesicht der Frau bewegte sich aus meinem Blickfeld, dann erschien ein anderes über mir.


  »Jutta«, versuchte ich zu sagen, aber meine Stimmbänder versagten.


  Ihr Gesicht war verheult, die Augen gerötet. Etwas Wimperntusche war nach unten gelaufen.


  »Ach Remi. Ein Glück! Ich dachte schon, du wärst auch…«


  »Was… ist…?«, stammelte ich, schob den Ellbogen nach hinten und versuchte hochzukommen. Wieder traf mich das Zucken wie ein Keulenschlag.


  »Halt, halt!«, rief die andere Frau, die, wie ich jetzt sehen konnte, eine Krankenschwester war. »Herr Rott, schön liegen bleiben.« Sie war sofort da und überwachte, wie ich wieder nach hinten plumpste.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Er war wieder da!«, schluchzte Jutta. »Der Mörder mit der Armbrust!«


  »Herr Rott braucht jetzt Ruhe«, sagte die Schwester. »Und Sie auch. Frau Ahrens, Sie müssen gehen. Ihr Neffe war über eine Stunde bewusstlos.«


  »Moment, Moment«, krächzte ich und versuchte, das schmerzhafte Pochen in meinem Gehirn zu ignorieren. »Es geht ja schon wieder. Ich will wissen, was passiert ist. Nur eine Minute.«


  »Frau Kley-Knöter… Miriam… Sie ist schwer verletzt. Wahrscheinlich stirbt sie… Und Claudia ist sauer, weil wir ihr nicht erzählt haben, dass…«


  Jutta brach erneut in Tränen aus, und die Schwester legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Frau Ahrens, bitte gehen Sie. Sie können morgen wiederkommen.« Jutta nickte und erhob sich.


  »Morgen?«, sagte ich. »Warum morgen?«


  Die Schwester blieb stehen und sah mich streng an. »Weil Sie eine Gehirnerschütterung erlitten haben und zur Beobachtung hier bleiben. Deswegen.«


  Sie gingen hinaus, und ich war allein im Zimmer. Die Zeit, bis die Tür wieder aufging, kam mir kurz vor, aber vielleicht hatte ich auch wieder geschlafen. Jedenfalls stand plötzlich ein junger Mann mit schwarzem Haar vor meinem Bett. An seinem weißen Arztkittel steckte ein Namensschild. Dr. Robert Bärbroich.


  »Na, da haben Sie ja noch mal Glück gehabt«, sagte er gut gelaunt und begann mit den Tests, die ich schon von früheren Kampfeinsätzen kannte. Es ging immer damit los, dass ich mit den Augen dem Finger folgen sollte, den der Arzt von links nach rechts bewegte.


  »Wenn ich Glück gehabt habe, kann ich ja nach Hause gehen«, sagte ich.


  »So habe ich das nicht gemeint. Wir werden Sie jetzt erst mal dabehalten. Ich denke, dass Ihnen Ihre Gesundheit lieb ist, oder?«


  Was sollte man darauf antworten?


  »Auf jeden Fall haben Sie eine robuste Konstitution. Und Sie sind vielleicht so fit, dass Sie sich zwei Minuten mit einem Herrn unterhalten können, der draußen auf Sie wartet.«


  »Ein Glatzkopf von der Polizei?«


  »Na, Sie wissen ja Bescheid.«


  Der Arzt stand auf, öffnete die Tür und bat Ballmann herein.


  »Aber wirklich nur zwei Minuten«, sagte er zum Hauptkommissar. »Ich bin draußen, falls etwas ist.«


  Ballmann nickte, zog sich den Besucherstuhl heran und setzte sich.


  »Guten Tag, Herr Rott«, sagte er und sah mich streng an. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut.« Die Augen blieben kalt, von Hoffnung keine Spur.


  »Wenn Sie wieder draußen sind, geht's mir noch besser.«


  »Lassen Sie doch die Spielchen, Herr Rott. So ganz nebenbei: Vor Ihnen steht Ihr Lebensretter.«


  »Ich sehe keinen, der steht.«


  »Was glauben Sie, wer Sie dahinten im Wald aufgelesen hat? Die ganze Radiogesellschaft war doch vollkommen schockiert und kopflos. Keiner wusste, wo Sie waren.«


  »Na, dann muss ich mich ja bedanken.«


  »Und ich habe was gut bei Ihnen.«


  Ich schwieg und sah ihn an. Er schien auf etwas zu warten.


  »Schade«, sagte er. »Ich dachte, Sie würden jetzt von selbst anfangen zu erzählen. Wo wir doch gewissermaßen Kollegen sind.«


  »Das sehen viele Polizisten aber anders.«


  »Was haben Sie in Gladbach zu suchen, Rott? Was geht Sie dieser Fall an?«


  »Ich habe mich bei meinen Ermittlungen nicht strafbar gemacht«, sagte ich. »Ich halte mich an die Spielregeln«, fügte ich hinzu und dachte: Jedenfalls so weit, dass du mich nicht erwischen kannst, wenn ich mich doch nicht dran halte.


  »Das ist keine Antwort.«


  Ich sah ihm zwei lange Sekunden in die Augen. Mir war klar, dass ich eigentlich verpflichtet war, ihm zu berichten, was ich herausgefunden hatte. Die Spur, die zu den Kley-Knöters führte. Aber was sollte das jetzt noch. Diese Spur hatte sich ja wohl in Wohlgefallen aufgelöst. Die Karten waren neu gemischt. Die Aussage von Winfried Kurz über den Verkauf des Motorrads war hinfällig, und warum sollte ich das der Polizei noch erzählen? Erst mal aus dem Krankenhaus raus, und dann neu nachdenken…


  Plötzlich war ich weggenickt, dann spürte ich eine Hand auf meiner Wange. Dr. Bärbroich war wieder da.


  »Herr Rott! Kommen Sie zu sich!«


  Hinter ihm war Ballmann. Er war aufgestanden.


  »Sie haben den Täter gesehen, oder?«, fragte er.


  »Schemenhaft«, murmelte ich.


  »Wieso sind Sie überhaupt dort hinten im Garten gewesen? Sie haben vermutet, dass da einer lauert und schießt, oder?«


  »Nein, das habe ich nicht gewusst. Und gesehen habe ich auch nichts. Ich bin in den Wald… Und da war er hinter mir. Und es war schon zu spät.«


  »Was haben Sie mit dem Fall zu tun?«, schrie Ballmann, plötzlich sehr zornig.


  »Sie strengen den Mann zu sehr an«, sagte der Arzt.


  »Antworten Sie!«, rief Ballmann.


  »Ich bin mit einer Verwandten hier in Gladbach. Es ist so eine Art Urlaub.«


  »Was?«


  »Frau Ahrens, die Radio-Berg-Reporterin…«


  In Ballmanns hellen Augen blitzte es. »Ja? Was ist mit ihr?«


  »Sie ist meine Tante«, sagte ich.


  Die Erwartung, die sich über Ballmanns Gesicht gelegt hatte, zerfloss wie eine Gummimaske, die in der Hitze schmilzt.


  »Verarschen kann ich mich selbst«, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt. An der Tür drehte er sich noch mal um und ließ seine Augen blitzen. »Sie hören von uns, Rott. Darauf können Sie sich verlassen!«


  Später bekam ich ein karges Abendessen serviert, und dann brachte die Schwester meine Tasche.


  »Das hat ein Herr Lindner für Sie abgegeben«, sagte sie. »Und ich soll Ihnen gute Besserung wünschen. Auch von einer Frau Heilig. Sie wissen ja sicher, wer das ist.«


  »Ja, vielen Dank«, sagte ich, und erst jetzt fiel mir auf, dass ich in Unterwäsche in dem Krankenhausbett lag. Ich versuchte aufzustehen, um mir einen Schlafanzug anzuziehen. Das Pochen in meinem Kopf wurde schlimmer, als ich auf dem Bett saß, aber es beruhigte sich wieder, als ich ein paar Schritte in Richtung des kleinen Bades in der Ecke machte. Ich unterdrückte ein plötzliches Schwindelgefühl und bildete mir ein, dass es bergauf ging.


  Später sah die Schwester noch einmal nach mir, und ich erfuhr, dass ich mich im Evangelischen Krankenhaus der Stadt Bergisch Gladbach befand.


  »Arbeitet Frau Dr. Radermacher noch hier?«, wollte ich wissen.


  Die Schwester dachte nach. »Radermacher? Kenne ich nicht. Wer soll das sein?«


  »Ach, nur so eine Erinnerung. Ich hatte vor einigen Jahren schon mal hier mit ihr zu tun.«


  »Legen Sie sich bitte wieder ins Bett. Sie sind noch nicht so weit, aufzustehen. Wenn es Ihnen schlecht wird oder wenn Sie etwas brauchen, klingeln Sie bitte.«


  Ich legte mich hin, konnte aber nicht schlafen. Draußen begann es dunkel zu werden. Neben mir auf dem Nachttisch stand ein Telefon. Ich hob den Hörer. Freizeichen.


  Na so was, dachte ich. Nach meiner Erfahrung musste man in Krankenhäusern erst irgendwelche Chips erstehen, mit denen man die Telefone und Fernseher in Gang setzte.


  Ich sah mich um. Einen Fernseher gab es auch. Die Fernbedienung lag gleich neben dem Telefon, und alles funktionierte. Ich sah mir ein paar Minuten die Tagesthemen an, schaltete aber das Gerät wieder aus. Meine Kopfschmerzen hatten sich schlagartig verschlimmert.


  Ich lag in einem Einzelzimmer, in dem alles so geschmiert lief wie in einem Hotel. Keine normale Sache bei einem Kassenpatienten. Entweder hatte ich Glück, und sie hatten gerade kein anderes Zimmer frei. Oder Jutta steckte dahinter und kam für die Sache auf.


  Ich lag da und grübelte. Nach etwa einer halben Stunde, in der ich mich nur hin und her gewälzt hatte, machte ich Licht und sah auf die Uhr. Halb zwölf.


  Ich nahm den Telefonhörer und besorgte mir über die Auskunft die Privatnummer von Frau Schall.


  Sie meldete sich nach dem zweiten Läuten.


  »Herr Rott? Ich denke, Sie sind im Krankenhaus?«


  »Bin ich auch.«


  »Wie geht's Ihnen?«


  »So gut, dass ich telefonieren kann, danke.«


  »Sollten Sie sich nicht erholen?«


  Ich ging nicht darauf ein. »Hören Sie, die Sache mit dem Kley- Knöter-Interview… Es ist nicht Juttas Idee gewesen.«


  »So?«


  »Nein, es war meine.«


  »Schöne Idee!«, sagte sie spöttisch. »Sie hätten mich einweihen müssen. Ich habe es Ihnen klipp und klar gesagt. Ich habe keine Lust, Probleme mit der Polizei zu kriegen. Und die habe ich jetzt. Nur weil Jutta ausgerechnet diese Schriftstellerin interviewen muss, die neben dem Mordopfer Landini wohnt. Und auf die wird auch noch als Zweite geschossen! Was glauben Sie, was die anderen Medien mit uns anstellen?«


  »Lassen Sie es mich erklären«, sagte ich und berichtete, wie ich auf die Spur in die Schreibersheide gekommen war.


  »Sie sind wirklich in die Hütte eingebrochen?«


  »Die Tür war offen.«


  »Aber darauf…«


  »… darauf kommt es nicht an, ich weiß. Aber das ist nun mal eine der einfachsten Übungen für einen Detektiv.«


  Ich erzählte weiter bis zum bitteren Ende. Frau Schall unterbrach mich nicht mehr.


  »Und was nun?«, wollte sie schließlich wissen.


  »Jemand hat es auf Ihre Interviewpartner abgesehen«, sagte ich.


  »Aber warum? Was haben die ihm getan?«


  »Vielleicht geht es ihm nicht um die Leute.«


  »Sondern?«


  »Um Sie.«


  »Mich?«


  »Um den Sender. Sie haben dieses Jahr Jubiläum. Sie stehen im Mittelpunkt. Der Mörder nutzt das aus.«


  »Und wofür?«


  »Sabotage. Jemand will Sie fertig machen.«


  In der Leitung war es plötzlich eine Weile still.


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, setzte ich nach.


  »Das muss ich erst mal verarbeiten.«


  »Frau Schall, hat Radio Berg Feinde? Gegner? Leute, die was gegen Sie haben?«


  »Wahrscheinlich, mir ist aber nichts Konkretes bekannt.«


  »Haben Sie in letzter Zeit jemandem gekündigt, der Ihnen das sehr übel genommen hat?«


  »Nein, es gab keine Kündigungen. Wir haben ein sehr gutes Betriebsklima.«


  Ich fragte weiter nach Politikern oder Unternehmern oder sonst wem, dem Radio Berg auf den Schlips getreten sein konnte. Es kam nichts dabei heraus.


  Ich spürte, wie müde ich war. Ich versprach, mein Bestes zu tun. Dann verabschiedeten wir uns.


  Ich legte auf und starrte die Decke an - eine graue Fläche, die auf der rechten Seite im Schein der Nachttischlampe etwas heller war.


  Eins war klar: Ich musste ganz von vorn anfangen.


  Aber das Nummernschild hatte ich in der Hütte gesehen. So viel war sicher.


  Und Miriam Kley-Knöter besaß Unterlagen über Motorradreparaturen…


  Langsam dämmerte ich weg. Meine Gedanken kreisten.


  Alle waren auf der Wiese gewesen, dachte ich.


  Alle.


  Außer Heike.


  Unimog


  Theresa wartete vor dem Eingang. Es war Samstagnachmittag. Ich hatte es keine vierundzwanzig Stunden im Krankenhaus ausgehalten.


  Als sie mich sah, kam sie auf mich zugelaufen - trotz ihres beträchtlichen Köperumfangs behände und flott.


  »Remi! Mensch, du siehst aber ziemlich ramponiert aus. Soll ich deine Tasche nehmen?«


  »Nein, lass mal, das geht schon«, sagte ich und biss die Zähne zusammen. Mein rechter Fuß schmerzte noch etwas; ich hatte mir bei meinem Versuch, den Mörder zu verfolgen, den Knöchel verstaucht. Die Kopfschmerzen waren zum Glück fast verschwunden. Ich hatte oben in meinem Krankenzimmer noch mal in den Spiegel geschaut. Ein Mensch mit ein paar hässlichen Abschürfungen an der Schläfe und an der Stirn hatte mich angeblickt.


  »Wir müssen aber ein kleines Stück laufen. Ich wollte mit dem Unimog nicht auf den Krankenhausparkplatz fahren.«


  Sie nahm mir die Tasche aus der Hand, und wir machten uns auf den Weg.


  »Dass die dich überhaupt schon entlassen haben«, sagte Theresa, die ganz langsam ging, damit ich mitkam.


  »Haben sie nicht. Ich habe unterschrieben, dass ich auf eigene Verantwortung gehe.«


  »Ganz schön riskant. Du bist ein Dickkopf!«


  »Nein, ich bin ein von Armut verfolgter Detektiv, der sich keine Krankenhaustagegeldversicherung leisten kann und einen Fall lösen muss.«


  »Was ist denn eigentlich genau bei dem Interview passiert?«


  Während wir weiter zur Straße schlichen, fasste ich meine Begegnung mit dem Armbrustschützen in gedrängter Form zusammen. »Das Schlimme daran ist, dass ich jetzt komplett von vorn anfangen muss. Das Gute daran ist, dass es der Polizei genauso geht.«


  »Vielleicht überlebt Miriam Kley-Knöter die Sache ja und kann eine Aussage machen.«


  »Vielleicht. Die Leute im Krankenhaus sagen aber, dass sie es wohl nicht schafft. Ich habe gehört, dass man sie in ein künstliches Koma versetzt hat.«


  »Was meint denn Jutta dazu? Hast du mit ihr schon mal gesprochen?«


  »Die ist komplett mit den Nerven runter. Sie glaubt, irgendjemand wolle ihre Interviews boykottieren. Die Theorie ist ja auch nicht von der Hand zu weisen. Heute Mittag war sie noch mal da und hat sich ausgeheult. Sie will sich erst mal erholen. Auf ihre Hilfe kann ich jedenfalls nicht zählen.«


  Theresa nickte nachdenklich. »Das kann man ja auch verstehen.«


  Kurz darauf standen wir vor einer riesigen roten Kiste auf Rädern: dem Feuerwehr-Unimog.


  »Kommst du da rauf?«, fragte Theresa.


  Ich blickte auf die Beifahrertür, die man über eine kleine Stiege erreichte.


  »Klar«, sagte ich fest entschlossen.


  Theresa öffnete mir die Tür mit der altertümlichen Aufschrift »Freiwillige Feuerwehr Magnetsried«, stieg selbst auf der Fahrerseite ein, und ich machte mich an den Aufstieg. Kaum hatte ich den verletzten Fuß nachgezogen, peitschte der Schmerz durch den Knöchel, dass mir der Schweiß ausbrach. Ächzend plumpste ich auf den Beifahrersitz und ignorierte Theresas besorgten Blick.


  Ein Zittern ging durch das Fahrzeug. Es war wie ein Erdbeben, gefolgt von rasselndem Krawall. Theresa hatte den Motor angelassen und setzte langsam auf die Straße zurück. Ich fingerte nach dem Anschnallgurt, fand aber keinen.


  »In dem Ding hier musst du dich nicht anschnallen!«, schrie Theresa gegen den Lärm an und sah in den Rückspiegel. »Halt dich einfach irgendwo fest.«


  Sie gab Gas, und wir bewegten uns durch das Wohngebiet. Ich hatte das Gefühl, in einer Dampfwalze zu sitzen. War die Straße nicht viel zu schmal für uns? Ich lenkte mich ab, indem ich mich in dem Fahrzeug umsah. Auf dem Armaturenbrett gab es eine beeindruckende Anzahl von Schaltern und Knöpfen, aber alles war grob wie in einem Panzer. Man blickte aus einer Höhe wie aus einem Lkw auf die Straße.


  Theresa musste immer wieder parkende Autos umrunden und kam in Schwierigkeiten, wenn uns jemand entgegenkam.


  »Bist du sicher, dass es hier nach Odenthal geht?«, fragte ich, denn ich war der Meinung, dass wir den Berg hinunter auf die Hauptstraße mussten.


  »Wir fahren erst mal in die Feldstraße rüber. Dort steht doch noch dein Golf. Ich dachte, du wolltest ihn vielleicht holen. Das heißt… kannst du mit dem Fuß überhaupt Auto fahren?«


  »Natürlich kann ich«, rief ich und sah Theresa an. Sie hatte das alles wirklich gut organisiert.


  Als wir im Konvoi in Odenthal ankamen, begrüßte uns Andreas Lindner, der gerade wieder seine Fahrzeuge in der Scheune besuchte und an irgendetwas herumbastelte.


  Ich stieg mühsam aus dem Golf aus.


  »Dass das klar ist«, sagte Theresa, »du bist noch eine Weile krankgeschrieben.«


  »Aber ich habe jede Menge zu tun!«


  »Na und? Und komm mir jetzt nicht wieder mit der Krankenhaustagegeldversicherung. Schließlich hast du hier bei mir Kost und Logis frei.«


  Ich holte Luft, um etwas zu sagen, aber sie war schneller.


  »Keine Widerrede. Ausgang allerfrühestens morgen. Und nur bei guter Führung. In der Zwischenzeit kannst du dich nützlich machen.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Theresa schloss die Haustür auf, und wir gingen gleich ins Wohnzimmer. »Hier - das habe ich für dich besorgt.«


  Auf dem Tisch lag ein Zeitungsstapel. Alles war dabei: Stadt-Anzeiger, Bergische Landeszeitung, Express, Bild. Ich ließ mich in den Sessel sinken und las.


  »PECH FÜR RADIO BERG - STECKT SABOTAGE DAHINTER?«, lautete eine Schlagzeile, und ich wollte mir gar nicht vorstellen, welches Gesicht Claudia Schall gemacht hatte, als sie das las.


  »DER TELL VON GLADBACH - EIN VERRÜCKTER?«


  Nicht besonders originell. Das hatten wir schon.


  »DER TELL VON GLADBACH - ES HAT NICHTS MIT ZAUBEREI ZU TUN.«


  Da war ich auch schon drauf gekommen.


  »DER MÖRDER FUHR AM SCHLOSS VORBEI.«


  Hoppla, was war das denn?


  Es war der Artikel aus dem Stadt-Anzeiger. Jemand hatte den Motorradfahrer bei seiner Flucht gesehen - und zwar von dem Parkplatz aus, der sich vor der Einfahrt zu Schloss Lerbach befand. Der Aussage zufolge sei das Motorrad mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Sand gerast. Leider stand nicht da, wer der Zeuge war.


  Ich zeigte den Artikel Theresa, die sich neben mich gesetzt hatte. Sie holte einen Stadtplan, und ich sah mir die Stelle genauer an.


  »Immerhin weiß man jetzt, dass es den Mörder zurück ins Bergische Land getrieben hat. Wenn die Aussage des Zeugen stimmt, ist das so abgelaufen: Er hat unten an der Oberheidkamper Straße, wo der kleine Pfad in das Wäldchen führt, sein Motorrad abgestellt. Nach dem Mord ist er damit geflüchtet. Nach ein paar hundert Metern ist er an der Einmündung zum Lerbacher Weg links abgebogen.«


  »Tolle Erkenntnis«, konstatierte Theresa.


  »Den Spott kannst du für dich behalten«, sagte ich. »Immerhin hat er an dieser Stelle eine grundsätzliche Entscheidung getroffen: Stadt oder Land. Wäre er nämlich rechts abgebogen, wäre er in die Gladbacher Innenstadt oder nach Bensberg gekommen. Das muss doch heißen, dass er weiter draußen in den dörflichen Stadtteilen lebt.«


  Ich seufzte, weil ich spürte, dass ich Unsinn redete. Und Theresa hieb auch gleich in dieselbe Kerbe. »Und wenn er eventuelle Zeugen in die Irre führen wollte? Vielleicht ist er über Sand nach Herkenrath gefahren, dann runter nach Moitzfeld und schließlich wieder auf die Autobahn und zurück nach Köln? Wo er vielleicht wohnt? Und von da aus weiter nach Bonn oder Frankfurt?«


  »Ist schon klar«, sagte ich. »Wir haben keine weitere Spur.«


  Ich fühlte mich sehr erschöpft, schleppte mich in mein Zimmer und untersuchte meinen Knöchel. Er war dunkelblau; an den Rändern verfärbte sich der Fleck ins Gelb-Grünliche.


  Das weiche Bett unter der Dachschräge erinnerte mich an einen Urlaub, den ich als Kind mit meinen Eltern gemacht hatte. Ferien auf dem Bauernhof. Irgendwo im Sauerland. Da hatte es auch so schöne weiche Betten gegeben, die wunderbar frisch dufteten und in die man einsank wie in eine Koje.


  Während ich so dahindämmerte, versuchte ich mir noch einmal den Fluchtweg des Motorradfahrers vorzustellen. Hinter dem Parkplatz begann der große Park. Rechts lagen grüne, eingezäunte Weiden. Dann ging es steil den Berg hinauf, an Fachwerkhäusern vorbei, und oben in Sand gelangte man wieder an eine T-Kreuzung, wo man sich für links oder rechts entscheiden musste. Gleich daneben war die Kirche. Und der Kirche gegenüber war…


  Plötzlich war ich eingeschlafen.


  Klang & Farbe


  Am Sonntagmorgen kam mir der Schmerz in meinem Knöchel nur noch dumpf und unbedeutend vor. Wenn ich keine langen Fußmärsche unternahm, würde ich wieder arbeiten können, da war ich ganz sicher.


  Mein Kopf sah da schon schlimmer aus. Die Verletzung an der Stirn konnte man zwar fast nicht mehr sehen, dafür hatte sich an der Schläfe eine dicke Schorfschicht gebildet.


  Nachdem ich Theresa mühsam und langwierig davon überzeugt hatte, dass ich wieder einsatzfähig war, fuhr ich hinunter nach Gladbach zur Oberheidkamper Straße. Ich stoppte den Golf an der Stelle, wo der kleine Pfad in den Wald führte. Es war vielleicht ganz gut, den Tatort noch einmal anzusehen. Ich ging es langsam an und bemühte mich, den kranken Fuß zu entlasten.


  Schließlich erreichte ich die Zäune. Das Laub war hier sehr dicht. Der Schütze hatte perfekte Deckung gehabt.


  Ich fand die Stelle, wo ich über den Maschendrahtzaun geklettert war. Das Drahtgeflecht war heruntergebogen. Gleich dahinter musste es passiert sein. Der Schütze war ein paar Schritte zur Seite gegangen und sofort von Büschen verdeckt gewesen. Als ich dann hier angekommen und der Meinung gewesen war, er sei schon geflohen, hatte er mir eins übergezogen. Wahrscheinlich mit der Armbrust, die er noch in der Hand hielt. Erst dann war er zum Motorrad gelaufen.


  Ich ließ meinen Blick über die Grundstücke schweifen. Bei den Kley-Knöters lag alles verlassen da, und bei den Nachbarn sah es genauso aus. Heike Quisselborn hatte wieder die Läden heruntergelassen.


  Ich blieb eine Weile stehen und versuchte, auf eine Idee zu kommen. Nach einer Weile fiel mir auf, dass von irgendwoher Musik herüberwehte. Klavierspiel, auch Gesang. Ich konnte aber keine Melodie erkennen, dafür war alles zu weit weg. Wahrscheinlich hörte jemand Radio. Oder der junge Produzent war bei der Arbeit.


  Ich machte mich auf den Rückweg. Vorsichtig, mit einigen Pausen.


  Als ich wieder im Wagen saß und den Motor gestartet hatte, folgte ich dem Fluchtweg, den der Schütze genommen hatte. Zumindest das kurze Stück, das ich rekonstruieren konnte. Hinter der Kurve hielt ich mich links und kam an der Einfahrt zum Schloss Lerbach vorbei.


  Als ich den Stadtplan studiert hatte, war ich der Ansicht gewesen, dass der Schütze weiter hinauf nach Sand gefahren sein musste. Aber es gab schon kurz hinter dem Parkplatz am Schloss eine weitere Abzweigung Richtung Sander Heide.


  Ich gelangte an die Kreuzung neben der Kirche und hielt an der roten Ampel. Vor mir sah ich die Schaufenster von »Klang & Farbe«. Da war das Schlagzeug zu sehen, außerdem die vielen Bücher und die Bongo-Trommeln.


  Hinten im Laden bewegte sich etwas. Obwohl das Geschäft heute, am Sonntag, ja geschlossen war. Ich parkte den Golf neben der Sparkasse, ging zum Schaufenster zurück und versuchte, etwas zu erkennen. Die Kerzenständer, Röhrenglocken, Blumen, Bücher und Gitarren lagen im dämmrigen Dunkel. Auch die kleine Sitzgruppe mit den Gartenmöbeln war verlassen. Aber ich hatte etwas gesehen, da war ich sicher.


  Ich probierte die Tür. Verschlossen. Eine Weile stand ich in dem tunnelartigen Eingang herum, der weiter hinten zu einer Arztpraxis führte. Nachdenklich betrachtete ich die Kirche auf der anderen Straßenseite. Ich steckte mir eine Zigarette an und rauchte. Als neben mir eine sommerlich gekleidete blonde Frau erschien, zuckte ich zusammen. Sie lächelte.


  »Hab ich Sie erschreckt?«, sagte sie freundlich. »Das wollte ich nicht.«


  Ich schüttelte den Kopf und machte Platz, damit sie auf dem Gehsteig vorbeikonnte. Sie schien erst jetzt meine Verletzung an der Schläfe zu bemerken und machte ein besorgtes Gesicht. Oder wirkte sie eher ängstlich?


  »Nein, nein«, sagte sie. »Ich will gar nicht vorbei. Ich möchte hier rein.« Sie klopfte an die gläserne Ladentür.


  Meine Güte, dachte ich. Sehe ich so furchterregend aus, dass die Leute auf der Straße vor mir in den nächstbesten Laden flüchten?


  Drinnen bewegte sich etwas. Die Besitzerin Gisela Werner war tatsächlich da. Sie kam an die Tür, öffnete und sah uns erstaunt an.


  »Heide… und der Privatdetektiv! Wie sehen Sie denn aus? Ach, ich weiß schon. Sie haben mit dem Mörder gekämpft, oder?«


  Die blonde Frau, die Heide hieß, hatte den Laden bereits betreten und sah mich neugierig an.


  »Ist das der Detektiv, von dem Silvia erzählt hat?«, fragte sie. »Das ist ja aufregend!«


  Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass Bergisch Gladbach mehr als hunderttausend Einwohner besaß und deshalb als Großstadt durchgehen konnte. Jetzt zeigte sich, dass es dort Getratsche gab wie auf einem Kuhdorf.


  »Wahrscheinlich weiß hier jetzt jeder über mich Bescheid, was?«, fragte ich.


  »Kommen Sie rein«, sagte Frau Werner. »Sie kriegen auch wieder einen Cappu, wenn Sie wollen.«


  Ich ließ mich in einem der Gartenstühle nieder. Die blonde Frau stellte sich mit dem Nachnamen Heesen vor, und ich durfte den beiden Damen die ganze Geschichte meines Kampfes mit dem Mörder erzählen. Warum auch nicht. Mir war klar, dass mein Name früher oder später in der Zeitung auftauchen würde. Daran führte wohl kein Weg vorbei. Was konnte ich dafür, wenn andere die Spielregeln verletzten? Ich hielt mich nach Kräften daran.


  »Ich würde gern Zeugen finden, die das Motorrad gesehen haben«, sagte ich und rührte in meinem Cappuccino.


  »Das ist nicht schwierig«, sagte Gisela Werner.


  »Klar, es gibt den Zeugen auf dem Parkplatz. Das stand in der Zeitung.«


  »Das meine ich nicht.« Sie sah mich so auffordernd an, als sollte ich eine Quizfrage beantworten.


  »Gisela, du?«, rief Heide Heesen aus, bei der offensichtlich der Groschen früher als bei mir gefallen war.


  Frau Werner wandte sich ihr zu. »Natürlich ich! Wenn ich nicht hier gearbeitet hätte, wäre ich auch zu den Kley-Knöters runtergegangen, um bei dem Interview dabei zu sein. Aber ich kann ja den Laden nicht allein lassen.«


  »Und Sie lassen ihn sonntags auch nicht allein?«


  »Heute mache ich nur ein bisschen Büro.«


  »Wie war das denn nun am Freitag?«


  »Da kam einer hier hochgerast. Ob er's wirklich war, weiß ich natürlich nicht.«


  Ich sah durch das riesige Schaufenster. Man hatte die Kreuzung wunderbar im Blick. Ein Logenplatz. Wieder mal.


  »Er kam die Ommerbornstraße rauf«, fuhr Frau Werner fort. »Mit einem Höllentempo. Eigentlich habe ich ihn erst so richtig bemerkt, als er schon den Berg hoch war und dann hier links Richtung Herkenrath gefahren ist. Da hat er nämlich noch mal richtig Gas gegeben und dabei ein Riesenspektakel gemacht.«


  »Können Sie den Fahrer beschreiben?«


  »Schwarze Motorradklamotten, schwarzer Helm…«


  »Könnten Sie sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war?«


  Sie dachte nach. »Nein.«


  »Hatte er was auf dem Rücken? Einen Rucksack oder die Armbrust an einem Riemen?«


  »Wahrscheinlich schon. Aber genau weiß ich es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ging alles so schnell… Aber dafür weiß ich was anderes. Ich habe mir einen Teil des Nummernschildes merken können.«


  »Einen Teil?«


  »Ja, die Anfangsbuchstaben. In der Zeitung hat doch gestanden, dass der Mörder beim ersten Mord ein GL-Kennzeichen benutzt hat, das irgendwann mal samt der Maschine auf diesen Hubert P. zugelassen war, den sie dann festgenommen haben.«


  »Ganz genau!«


  »Diesmal war es kein GL-Kennzeichen, sondern GM. Gummersbach. Also Oberbergischer Kreis.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Und ich kann Ihnen sagen, was es für eine Maschine war. Eine Kawa.«


  »Eine was?«


  »Eine Kawasaki. Wahrscheinlich eine 750er. Schwarz.«


  Wie beim ersten Mord. »Woran haben Sie das so genau erkannt?«


  »Man erkennt eine Kawasaki an dem tropfenförmigen Tank. Und bei der 750er ist die Sitzbank auf besondere Weise gestuft.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte ich. »Hatten Sie mal ein Motorradgeschäft?«


  »Nein«, sagte Frau Werner und sah mich abschätzig an. »Ich bin selbst mal eine Kawa gefahren.«


  Ich kehrte zum Parkplatz zurück, stieg in den Wagen und steckte den Autoschlüssel ins Schloss. Ich fuhr jedoch nicht los, sondern starrte gegen die schmutzige Wand der Sparkasse. Das Autoradio lief. Die Bergischen Lokalnachrichten begannen. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, doch als der Nachrichtensprecher eine Meldung aus Bergisch Gladbach ankündigte, drehte ich lauter.


  »… teilte die Polizei am Morgen mit, dass das zweite Opfer des Armbrustmörders, eine Bergisch Gladbacher Autorin, heute Morgen ihrer Verletzung erlegen ist. Bereits gestern hatte die Kripo den Verdächtigen Hubert P. auf freien Fuß gesetzt. Ein Sprecher der Polizei erklärte, dass die Ermittlungen nun neu aufgerollt werden sollen…«


  Ich schaltete ab, stierte nachdenklich vor mich hin und dachte darüber nach, was mich schon im Krankenhaus beschäftigt hatte. Alle waren dabei gewesen. Außer Heike. Es war Zeit, diesem Gedanken Taten folgen zu lassen.


  Heike


  Auf der Garagenzufahrt neben Landinis Haus drängten sich zwei Wagen: der silberne Kombi mit der Aufschrift »Ich bin bezaubernd - Magic Landini« und dahinter ein winziger Fiat Panda, der wohl mal grün gewesen war. Jetzt erinnerte die Farbe an veraigten Schlamm.


  Ich klingelte, und nach zwei Minuten kam eine Frau an die Tür: Frau Quisselborn senior. Als sie mich sah, machte sie ein Gesicht, als hätte sie an einem Glas Salzsäure genippt.


  »Sie? Was wollen Sie denn hier?«


  »Kann ich bitte Ihre Tochter sprechen?«


  »Ich glaube nicht, dass das gut ist. Sie haben sie genug in Angst und Schrecken versetzt!«


  »Im Gegenteil, ich habe…«


  »Meine Tochter hat sich gerade ein bisschen hingelegt.« Sie stand da wie ein Burgwächter. »Sie ist sehr erschöpft. Und sie braucht Kraft für morgen. Dann wird sie nämlich miterleben müssen, wie ihr Ehemann beerdigt wird.«


  »Ich habe ja nur ein paar Fragen, es geht ganz schnell. Ich kann natürlich auch später wiederkommen, wenn es Ihnen recht ist, aber…«


  Sie schnitt mir wieder das Wort ab. »Hören Sie, ich verbiete Ihnen, jemals wieder meine Tochter zu belästigen. Ich habe mich über Sie informiert. Sie haben gar kein Recht, mit meiner Tochter zu sprechen, wenn sie das nicht will. Und hiermit untersage ich Ihnen…« Ihre Tirade ging noch ein gutes Stück weiter, bis sie plötzlich von einer leisen Stimme unterbrochen wurde.


  »Lass ihn, Mama. Er will nur die Wahrheit herausfinden.«


  Heike Quisselborn sah verschlafen aus. Ihre Haare waren verwuschelt, und ihre Augen, die mich sonst immer ganz groß angesehen hatten, wirkten winzig.


  Die Mutter warf mir einen Blick zu, der die Hölle hätte gefrieren lassen können, und machte mir widerwillig Platz.


  »Frau Quisselborn«, wandte ich mich an die Tochter. »Dürfte ich mal Ihren Führerschein sehen? Ich möchte gern wissen, ob Sie Motorrad fahren.«


  Sie zog erstaunt die Augenbrauen zusammen. »Na gut, wenn das wichtig ist…«


  Sie wollte weggehen, wahrscheinlich um ihre Papiere zu holen, da schaltete sich die Mutter ein. »Moment, Moment, was wird das hier? Sie haben kein Recht…«


  »Sie haben doch auch eine Fahrerlaubnis, oder?«, sagte ich. »Vielleicht zeigen Sie mir sie auch gleich mal.«


  »Wissen Sie was?«, keifte sie. »Ich hole jetzt die Polizei. Das lassen wir uns nicht bieten.« Sie drängte sich an ihrer Tochter vorbei und stapfte in den Flur, der zum Wohnzimmer führte. Sofort kam sie mit dem Telefon zurück. »Die letzte Chance. Entweder Sie gehen jetzt, oder ich wähle die 110.«


  »Tun Sie's doch. Vielleicht fragen die Beamten Sie dann ja dasselbe wie ich.«


  Heike wurde blass.


  »Er verdächtigt uns«, sagte die Mutter spöttisch. »Und den hast du ins Haus gelassen. Glauben Sie etwa, Heike hätte ihren eigenen Ehemann erschossen, während sie neben ihm stand? Und ich? Ich war ja nachweislich bei der Hochzeit dabei. Sie sind verrückt.«


  »Ich rede nicht von dem ersten Mord«, sagte ich, »sondern von dem zweiten.«


  »Aha«, stellte Frau Quisselborn senior fest, »der Herr Detektiv hat eine neue Theorie. Wenn man den einen Mörder nicht finden kann, erfindet man einfach einen zweiten.«


  »Haben Sie nun einen Motorradführerschein oder nicht?«


  »Wenn wir keinen haben, sind wir vielleicht schwarz auf dem Ding gefahren? Bei einem Mord kommt's darauf ja auch nicht an, oder?« Frau Quisselborn grinste spöttisch, dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Gehen Sie. Hauen Sie ab. Ich rufe jetzt die Polizei. Sehen Sie? Ich wähle schon!«


  Demonstrativ drückte sie zweimal auf die Eins und einmal auf die Null. Dann auf den Knopf mit dem Hörersymbol.


  Heike schwieg, aber ich spürte, dass sie nahe dran war, mir etwas zu erklären. Wenn doch bloß die Alte nicht dabei gewesen wäre! Das Mädchen schüttelte nur den Kopf. »Gehen Sie«, sagte sie leise.


  Ihre Mutter begann, in den Hörer zu sprechen, und ich verließ das Haus.


  »Das war ja eine superblöde Idee«, sagte Theresa, als ich wieder in Odenthal angekommen war. »Einfach da hinzumarschieren und die beiden zu verdächtigen.«


  Wir saßen in ihrem kleinen Wohnzimmer, und ich hatte ihr erzählt, was ich erlebt hatte.


  »Ich hatte auf einmal das ganz deutliche Gefühl, dass Heike die Täterin ist, und glaubte, dass ich jetzt sofort was unternehmen muss. Ich hab auch nicht mit der Mutter gerechnet…«


  »Das musst du mir aber noch mal genauer erklären. Wie bist du denn darauf gekommen?«


  Ich rutschte in meinem Sessel nach hinten, um es mir bequemer zu machen. »Also: Prinzipiell gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder die Lösung liegt in irgendeiner Nachbarschaftsgeschichte in der Schreibersheide. Oder der Mörder ist ein Verrückter, der es auf Radio Berg oder Interviews mit Jutta abgesehen hat.«


  »Oder beides«, sagte Theresa. »Oder die Lösung liegt ganz woanders, und du kennst sie eben nicht.«


  »Kann sein. Aber gehen wir mal von der ersten Theorie aus. Dafür spricht, dass das Motorrad von diesem Pfaff samt Nummernschild an Kley-Knöter verkauft wurde.«


  »Sagt dieser Altwarenhändler aus Wipperfürth.«


  »Genau. Und dafür spricht, dass ich das Nummernschild selbst in der Hütte gesehen habe. Wenn wir nun nach einem einzigen Mörder für beide Morde suchen, dann stoßen wir auf Probleme. Niemand von den Verdächtigen kann nämlich beide Morde begangen haben. Landini und Miriam Kley-Knöter nicht, denn er ist das erste Opfer, sie das zweite. Miriam Kley-Knöters Ehemann nicht, denn der stand beim zweiten Mord auf der Wiese. Heike nicht, denn die stand beim ersten Mord neben dem Opfer.«


  »Was ist mit Heikes Mutter?«


  »Sie war beim ersten Mord unter den Hochzeitsgästen. Und sie hätte, soweit ich das sehe, auch nur für den ersten Mord ein Motiv gehabt. Wer bleibt übrig? Heike und Kley-Knöter.«


  »Du glaubst also, dass Kley-Knöter den ersten Mord begangen hat und Heike den zweiten. Aber warum?«


  »Geld. Liebe. Oder beides. Heike beerbt Landini. Sie kriegt das Haus und einen Teil seiner Pension. Die Kley-Knöters haben aus irgendwelchen Gründen ziemlich viel Geld, das wohl durch die Frau in die Familie gekommen ist, die Kley-Knöter wiederum beerbt. Jeder hätte also aus finanziellen Gründen ein Motiv, seinen jeweiligen Ehepartner loszuwerden.«


  »Jetzt fehlt nur noch, dass Heike und dieser Kley-Knöter was miteinander haben.«


  »Ehrlich gesagt ist das für mich noch das große Fragezeichen an dieser Theorie.« Ich stellte mir den dürren, blassen, kurzsichtigen Verlagsredakteur neben Heike vor. Eigenartiges Bild. Andererseits - warum nicht? Wo die Liebe hinfällt. »Wenn wir das nachweisen könnten, wäre die Sache perfekt.«


  Theresa nickte nachdenklich. »Und jetzt ist auch klar, wo wahrscheinlich das Motorrad ist.«


  »Nach unserer Theorie hatte Heike es. Bei ihr hätte es niemand gesucht. Sie werden es sicher inzwischen weggeschafft haben. Und um die Sache noch etwas rätselhafter zu machen, haben sie beim zweiten Mal ein anderes Nummernschild benutzt. An so was ist ja leicht zu kommen.«


  »Da ist aber etwas, was nicht passt.«


  »Was denn?«


  »Die Drohbriefe, die aufgetaucht sind, als du vor dem zweiten Interview bei Heike Quisselborn warst. Wo kommen die her?«


  »Entweder haben sie gar nichts mit dem Fall zu tun, oder Heike Quisselborn hat sie selbst geschrieben, um von sich abzulenken. Übrigens genau im richtigen Moment. Kurz vor dem zweiten Mord. Und sie hat sie zum perfekten Zeitpunkt…«


  »… hervorgezaubert.«


  »Genau.«


  »Dann hätte es das Mädchen aber faustdick hinter den Ohren.«


  »Sie ist in vielerlei Hinsicht bemerkenswert.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie wirkt älter, als sie ist. Reifer. Und irgendwie geheimnisvoll. Sie hat unheimliche Menschenkenntnis, sodass man glauben könnte, sie ist in der Lage, Gedanken zu lesen. Sie durchschaut Leute.«


  »Wenn das alles stimmt… Wenn wirklich Heike und Kley-Knöter die Mörder sind: Welche Rolle spielt Heikes Mutter dabei? Ob sie davon weiß?«


  »Vielleicht. Und wahrscheinlich reagiert sie deswegen auch so aggressiv. Um die Untersuchung von ihrer Tochter fern zu halten. Und Heike spielt die Unnahbare…«


  »Aber das zweite Interview hat sich doch erst kurz vorher ergeben. Diesen Mord konnten sie nicht lange planen.«


  »Sie haben die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Und es war eine sehr günstige Gelegenheit. Uberleg mal: Das Motiv ist schwer herauszubekommen. Jeder denkt, es hätte was mit dem Radio zu tun.«


  »Klar. Das ist ein klassischer Überkreuzmord.«


  »Ein was?«


  »Mord über Kreuz. Der eine erledigt den Mord für den anderen, und so ist es für die Ermittler schwerer, auf das Motiv zu kommen. Und wenn man nicht auf das Motiv kommt…«


  »… hat man es auch schwerer, auf den Täter zu kommen. Verstehe. Das wäre doch eine tolle Idee für einen deiner Krimis, oder?«


  Theresa wuchtete sich aus dem Sessel und ging ans Bücherregal. Sie zog ein Taschenbuch heraus und gab es mir. Es war ein Roman von Patricia Highsmith. Er hieß »Der Fremde im Zug«.


  »Leider hat diese nicht ganz unbedeutende Kollegin das Thema schon mal behandelt«, sagte Theresa. »Aber warum sollte man nicht einmal eine Neuauflage versuchen?«


  »Worum geht's denn in dem Roman?«


  »Da lernen sich zwei Männer im Zug kennen, und der eine schlägt dem anderen vor, dass sie jeweils für den anderen einen Mord begehen. Sie gehen auseinander, und der eine von den beiden nimmt das nicht so ganz ernst. Bis dann der andere handelt. Und er gezwungen wird, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen.«


  »Bei uns ist das Ganze schon passiert«, sagte ich. »Wir kommen leider ein bisschen spät. Ich frage mich, wie man das alles beweisen soll.«


  »Tja«, sagte Theresa. »Das ist jetzt wieder dein Ressort.«


  Ich seufzte. »Wie konnte man auch ahnen, dass bei dem zweiten Interview noch ein Mord geschehen würde? Dass es gleich um eine ganze Serie geht?«


  »Eine Serie beginnt streng genommen erst bei drei Ereignissen«, korrigierte mich Theresa.


  »Du meinst, wir sollten die Augen aufhalten, wenn es ein drittes Interview gibt?«


  »Schaden würde es nicht. Wenn die Theorie mit dem Überkreuzmord allerdings stimmt und Heike und Kley-Knöter die Täter sind, dann gibt es beim dritten Mal keinen Grund mehr, jemanden umzubringen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist schon alles ganz schön konstruiert. Nur weil Heike bei dem zweiten Interview nicht dabei war, muss sie noch lange nicht als Täterin in Frage kommen.«


  »Umso höher steigen die Chancen, dass bei einem dritten Interview der Mörder wieder zuschlägt. Und weißt du was? Sogar wenn es Heike und Kley-Knöter waren, könnte man sie zwingen, zuzuschlagen.«


  »Wie bitte? Wie soll das denn funktionieren?«


  Theresa bekam vor lauter Begeisterung über ihre Idee plötzlich ganz rote Wangen. »Das Radio müsste bekannt geben, dass der Mörder in dem Interview genannt wird. Wer es auch immer ist - er wird die Gelegenheit nutzen, um diese Aussage zu verhindern.«


  »Aber das würde ihn auch nicht retten. Wenn man beim Radio weiß, wer er ist, was nützt es ihm dann, denjenigen umzubringen, mit dem das Interview gemacht wird? Nur weil der sagt, wer der Mörder ist?«


  »Man müsste das entsprechend einfädeln. Man müsste in den Vorankündigungen sagen: Heute Nachmittag machen wir bei uns ein Interview mit jemandem, der uns sagen wird, wer der Mörder ist. Und das soll heißen, nur er weiß es… Und er wird es auch erst in der Sendung verraten…«


  »Ich stelle mir schon die Reaktion der Polizei vor. Ich glaube, da wird kein Mörder beim Interview auftauchen, sondern eher dieser Ballmann.«


  »Es war ja auch nur so eine Idee«, sagte Theresa.


  »Sie ist ja auch nicht schlecht«, sagte ich. »Aber die Frage ist: Wer soll sich da vor das Mikro stellen?«


  Theresa sah mich an und lächelte. »Ach, ich wüsste da schon jemanden…«


  Forsbach


  »Schlosshotel Lerbach, mein Name ist Müller, was kann ich für Sie tun?«


  »Guten Morgen. Ich hätte gern einen Gast von Ihnen gesprochen, Jutta Ahrens.«


  »Einen Moment bitte.« In der Leitung dudelte Musik. Ich saß wieder auf demselben Stuhl wie gestern Abend. Theresa hatte mich mit ihrer Idee erst noch nachdenklicher gemacht, dann hatten wir stundenlang darüber diskutiert, und ich hatte mir vorgenommen, eine Nacht darüber zu schlafen. Jetzt, am nächsten Morgen, und bei Tageslicht betrachtet, bot die Idee wenigstens eine Chance.


  Es gab nur einen Haken: Ich musste Jutta überzeugen, mitzumachen. Und wahrscheinlich nicht nur sie.


  »Herr Rott, hören Sie bitte? Frau Ahrens ist nicht auf ihrem Zimmer.«


  Wo konnte sie sein? Auf ihrem Handy hatte ich es auch schon versucht. Es war nicht angestellt.


  »Hat sie nichts darüber hinterlassen, wo sie hingeht?«


  »Einen Moment«, sagte die Frau, »ich sehe mal eben nach, ob es eine Mitteilung gibt.« Ich hörte einen Moment, wie eine Computertastatur klackerte. »Wie war Ihr Name, sagten Sie?«


  »Remigius Rott.«


  »Ich soll Ihnen ausrichten, Frau Ahrens sei heute Vormittag in Forsbach bei einer Bioenergetik-Behandlung. Sie ist erst am frühen Mittag wieder zu erreichen.«


  »Können Sie mir sagen, wo genau sie hingegangen ist?«


  »Tut mir Leid, diese Information liegt mir nicht vor. Nur dass sie erst heute Mittag zurückkommt.«


  Bis Mittag konnte ich nicht warten.


  »Bioenergetik«, wiederholte ich. »So viele Therapeuten wird es dafür in Forsbach nicht geben. Forsbach gehört zu Rösrath, oder? Ich habe leider kein Telefonbuch von Rösrath zur Hand.«


  »Kein Problem, Herr Rott. Ich recherchiere für Sie. Bleiben Sie bitte kurz in der Leitung.«


  Meine Güte, dachte ich, als ich wieder der Musik zuhörte. Das ist ein Service.


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Frau wieder meldete. »Ich habe hier eine Adresse. Bioenergetik in Forsbach. Die Dame heißt Asja Andrea Tesch.«


  Ich schrieb die Adresse auf, bedankte mich und drückte auf den roten Knopf.


  Ich arbeitete mich durch den morgendlichen Verkehr nach Bensberg, bog dort rechts ab nach Rösrath und folgte der sanft geschwungenen Straße, die durch den Wald führte. Schließlich waren die ersten Häuser von Forsbach zu sehen. Frau Tesch wohnte gleich am Ortseingang. Ich lenkte den Golf von der Hauptstraße weg in ein Wohngebiet und brauchte nicht lange zu suchen. Auf der Straße parkte Juttas Motorrad.


  Eine niedrige Natursteinmauer säumte das Grundstück. Dahinter erhob sich eine knorrige Eiche. Ihr Laub verbarg den größten Teil eines schrägen dunklen Daches, das gleich über dem Erdgeschoss begann. Unten im Schatten, nur wenige Meter vom Stamm entfernt, ragte ein steinerner Kreis aus dem Rasen. Er erinnerte an eine Brunneneinfassung. Blühende Pflanzen wuchsen darin und wucherten über den Rand.


  Das schräge Dach beherbergte ein Doppelhaus. Die beiden Hälften waren spiegelbildlich angelegt, sodass in der Mitte direkt nebeneinander die beiden Eingänge lagen. Die Haustüren waren sich so ähnlich wie eineiige Zwillinge. Jedes Detail lag doppelt vor mir: die Steine, die sich um den Eingang schmiegten, das schmale Vordach, das von hölzernen Balken getragen wurde, das gelbliche, gewölbte Glas. Zu jeder Tür führte ein Weg aus Natursteinplatten. Frau Tesch wohnte auf der linken Seite, wo die Eiche stand.


  Ich klingelte und wartete. Niemand kam an die Glastür, und ein Summer ertönte auch nicht. Ich klingelte noch einmal, aber es geschah immer noch nichts.


  Ich überlegte, ob dies hier vielleicht die Privatadresse der Bioenergetikerin war. Ihre Praxis konnte ja woanders sein. Doch dann hätte Juttas Motorrad hier nicht gestanden. Sollte ich eine Telefonzelle suchen und noch mal versuchen, Jutta auf dem Handy anzurufen? Nein, es war sicher besser, hier auf sie zu warten. Irgendwann musste sie ja zu ihrem Motorrad zurückkommen.


  Ich kehrte zur Straße zurück und zündete mir eine Zigarette an. Alles war menschenleer. Hinter den Häusern, wo die Durchgangsstraße lag, rauschte der Verkehr. Ab und zu konnte ich das Ächzen eines Busses hören.


  Ich rauchte, ging auf der Straße auf und ab und entschloss mich dann, mich ins Auto zu setzen. Das Gefühl, aus den vielen Fenstern der Wohnhäuser beobachtet zu werden, wurde mir zu intensiv.


  Ich machte es mir auf dem Fahrersitz bequem und drehte die Lehne ein Stück nach hinten, bis ich das Gefühl hatte, mich in einem Liegestuhl zu fläzen. Es war entspannend, aber trotzdem wurde ich die innere Unruhe nicht los. Was würde Jutta zu der Idee sagen? Würde Radio Berg mitspielen? Wenn ja, hatte ich plötzlich das erreicht, was ich mir von Anfang an gewünscht hatte. Einen Auftritt im Radio. Werbung. Berühmtheit. Neue Aufträge. Aber ich musste die Chance auch nutzen. Kompetent auftreten. Wie jemand, der Bescheid wusste.


  Ich zwang mich zur Ruhe, stierte auf die Straße und ließ auf diese Weise eine halbe Stunde vergehen. Dann hielt ich es nicht mehr aus, verließ den Golf, schloss ab und ging noch einmal zum Haus hinüber. Ich klingelte, und diesmal ertönte ein Summer.


  Die Klingel von Frau Tesch war die obere gewesen, und so stieg ich die Treppe hinauf in den ersten Stock. Eine platinblonde Frau mit freundlichem, ovalem Gesicht stand vor der Wohnungstür.


  »Ja bitte?«, sagte sie.


  »Mein Name ist Rott«, sagte ich. »Ist Frau Ahrens bei Ihnen?«


  Die Frau drehte sich um und wollte etwas sagen, aber da kam schon Jutta hinter ihr in den Türrahmen.


  »Remi«, rief sie verwundert. »Was machst du denn hier?«


  »Ich suche dich«, sagte ich. »Und jetzt habe ich dich gefunden. Ich muss mit dir reden. Dringend.«


  Jutta ging gar nicht darauf ein. »Das ist mein Neffe Remigius Rott«, sagte sie zu der blonden Frau.


  »Oh«, rief Frau Tesch aus. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Das ist ja toll, dass ich Sie auch mal kennen lerne. Kommen Sie doch bitte rein.«


  Sie machte Platz, und ich betrat einen schmalen Flur. Weiter hinten erkannte ich in einem größeren Zimmer vor einem Balkonfenster eine Liege, wie ich sie schon mal beim Physiotherapeuten gesehen hatte. Sie befand sich mitten in einem Wohnzimmer mit Sitzecke auf der rechten und Esstisch auf der linken Seite. Auf dem Esstisch standen zwei Gläser mit einer grünen Flüssigkeit darin.


  »Möchten Sie auch ein Glas Limettenlimonade?«, fragte Frau Tesch.


  »Nein, danke. Jutta -«


  »Jetzt entspann dich mal, Remi«, sagte Jutta und bot mir einen Platz an dem Esstisch an.


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Gibt's denn neue Erkenntnisse in dem Fall?«


  »Nein, das nicht, aber -«


  »Na also, dann lass doch mal ein bisschen los und sei locker.«


  Frau Tesch stellte mir ein Glas hin, goss grüne Limonade ein und setzte sich ebenfalls. Im Flur, der in Richtung Wohnungstür führte, bewegte sich etwas. Es war eine kleine Katze, die von einem Zimmer ins andere huschte.


  »Die Behandlung heute hat mir wieder wirklich gut getan, Asja. Ich glaube, damit komme ich mit dieser schrecklichen Geschichte besser klar«, sagte Jutta und trank einen Schluck.


  »Das glaube ich auch«, sagte Frau Tesch. »Aber es wird noch eine Weile dauern. Das ist ja etwas sehr Tiefgreifendes, wenn man gleich zweimal unmittelbar miterleben muss, wie jemand erschossen wird.«


  »Frau Tesch hilft mir durch die bioenergetische Behandlung, mit diesen schrecklichen Erlebnissen fertig zu werden«, erklärte Jutta. »Ich habe ihr erzählt, dass du an dem Fall arbeitest.«


  Ich wollte etwas sagen, aber Jutta fuhr fort: »Keine Sorge. Zu ihr kannst du vollstes Vertrauen haben.«


  »Was ist denn eigentlich Bioenergetik?«, fragte ich.


  »Das kannst du am besten erklären, Asja«, sagte Jutta.


  Frau Tesch nickte. »Bioenergetik ist eine Heilmethode, die die Balance zwischen Körper, Seele und Geist wiederherstellt. Nur so findet man zu seiner Lebenskraft zurück. Die inneren Ströme der Lebenskraft werden wieder zum Fließen gebracht. Schlechte Energie verschwindet.«


  »Wenn's hilft«, sagte ich.


  »Mir hat es geholfen«, sagte Frau Tesch. »Ich leide seit fast zwanzig Jahren an einer Gefäßkrankheit und musste lange blutverdünnende Medikamente nehmen. Das ist jetzt nicht mehr nötig. Jutta wird die Methode helfen, den Tod zweier Menschen zu verkraften. Ihr Unterbewusstsein macht sich große Vorwürfe deswegen, denn sie glaubt, schuld daran zu sein, dass diese Menschen in ihren Interviews so brutal umgekommen sind. Ich habe das ganz deutlich gespürt. Dieses negative Glaubensmuster kann man mit Bioenergetik aufbrechen. Wenn man das nicht tut, bleibt die schlechte Energie erhalten. Die Energie des Mörders. Denn auch von seiner Energie hat Jutta etwas abbekommen.«


  »Und das haben Sie gespürt? Wie denn?«


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Intuitiv. Ich fühle, was dahinter steckt. Ich kann das nicht erklären. Aber ich habe etwas geschrieben. Warten Sie einen Moment.«


  Sie stand auf, holte etwas, und dann hielt sie ein aufgeschlagenes Notizbuch in der Hand.


  »Ich schreibe seit Jahren Gedichte. Das ist meine Art, all die Dinge zu bewältigen, die ich bei den Menschen mitbekommen, die ich behandle.« Sie blätterte. »Gestern hat Jutta die erste Behandlung nach dem Mord bei mir gemacht, und direkt danach drängte es mich, etwas niederzuschreiben. Ich lese das mal vor.«


  Sie räusperte sich kurz, dann las sie mit erhobener Stimme langsam und deutlich ein Gedicht.


  »Gedanken schweifen… nicht schlafen, nicht essen… mein blutendes Herz… Finger am Abzug… peitschende Erlösung… dein Mörder sank zu Boden… reiß mein Herz heraus… leg es dir aufs Grab… eins sein mit dir… Geduld.«


  Sie klappte das Buch zu und sah mich an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und hatte das Gefühl, Frau Tesch wie auch Jutta spürten, dass in diesem Moment etwas in mir vorging.


  Das blutende Herz… Ich hatte es im Traum gesehen, nachdem mich der Mörder niedergeschlagen hatte! Im großen Aquarium hatte sich Heike in ein riesiges pulsierendes Herz verwandelt…


  War das Zufall? Konnte das überhaupt Zufall sein?


  Mein Verstand schaltete sich ein und versuchte mir zu erklären, dass ein Symbol wie ein Herz nicht gerade originell war und in Hunderten Gedichten vorkam.


  Doch dann überkam mich ein weiterer Schwall der Erinnerung. Da war eine Stimme in meinem Traum gewesen. Und diese Stimme hatte etwas gesagt. Laut und deutlich. Und plötzlich kam es mir so vor, als wären es genau diese Worte gewesen, die Frau Tesch eben vorgelesen hatte… Finger am Abzug… peitschende Erlösung… dein Mörder sank zu Boden… reiß mein Herz heraus… leg es dir aufs Grab…


  War es vielleicht auch ihre Stimme gewesen?


  »Hör auf zu grübeln, Remi«, sagte Jutta und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Asja hat prophetische Kräfte. Es ist nun mal so…«


  Ich schüttelte den Kopf und sah, dass Frau Tesch ein Blatt Papier vor sich hatte, auf dem sie etwas notierte.


  »Ich schreibe Ihnen das Gedicht auf«, sagte sie. »Ich bin sicher, es wird Ihnen helfen.«


  »Vielen Dank«, sagte ich und spürte, wie mein Mund trocken wurde. Schnell trank ich mein Glas aus. Frau Tesch gab mir das Blatt und legte noch eine Visitenkarte dazu. Ich sah, dass sie sich darauf »Bioenergeticerin« nannte. Mit c.


  »Denken Sie über mein Gedicht nach. Was es bedeuten soll, müssen Sie letztlich selbst wissen.«


  Wir verabschiedeten uns, und dann stand ich mit Jutta unten auf dem Bürgersteig vor dem niedrigen Mäuerchen.


  Den Zettel hielt ich immer noch in der Hand. »Blutendes Herz«, murmelte ich. »Erlösung. Das klingt, als hätte der Mörder aus Liebe gehandelt.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme damit nicht weiter.«


  »Es wundert mich schon, dass du dich überhaupt damit beschäftigst«, sagte Jutta. »Sonst bist du ja spirituellen Dingen gegenüber nicht gerade aufgeschlossen.«


  Ich war einen Moment versucht, ihr von meinem Traum zu erzählen, aber dann ließ ich es lieber. Ich faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Innentasche meines Sakkos.


  »So, mein Lieber«, sagte Jutta und sah mich an. »Jetzt sag mir doch mal, was es so wichtiges Neues gibt.«


  »Gleich hier auf der Straße?«


  »Ich denke, du hast es eilig.«


  »Also gut.«


  Ich fasste die Idee so knapp wie möglich zusammen, und genau in dem Moment, als alles in den Vorschlag mündete, dass Jutta ein Interview mit mir machen sollte, um den Mörder anzulocken, setzte sie sich auf die Mauer und nahm ihren Motorradhelm auf den Schoß, als wäre er ein Baby, das sie beschützen müsste.


  »Das ist nicht dein Ernst, Remi.«


  »Mein vollster Ernst. Ich habe sehr lange darüber nachgedacht. Es kann funktionieren. Und es wird funktionieren.«


  »Aber wie kannst du so sicher sein?«


  »Wenn es ein Verrückter ist, der systematisch Radio-Berg-Interviews boykottiert, wird er auftauchen. Richtig?«


  »Klar. Du hast Recht.«


  »Wenn es wirklich Heike und Kley-Knöter waren und wir kündigen an, dass ich den Mörder live entlarve, dann werden sie Schiss kriegen und versuchen, auch mich aus dem Weg zu räumen. Voraussetzung ist natürlich, dass angekündigt wird, dass nur ich allein den Mörder kenne. Niemand sonst. Mein Besuch gestern bei Heike wird da oben sicher für Unruhe gesorgt haben. Sie wissen, dass sie verdächtigt werden. Und wenn jetzt noch so was kommt… Sie müssen darauf irgendwie reagieren.«


  Jutta sah mich an. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass dir dabei was passieren könnte?«


  »Dagegen müssen wir uns natürlich absichern. Wir machen das Interview an einem Platz, den man gut überwachen kann. Wo man vorher sieht, wenn sich ein Motorradfahrer nähert.«


  »Und wenn er nicht mit dem Motorrad kommt? Wenn er nicht mit einer Armbrust schießt, sondern etwas anderes plant? Remi, das ist zu gefährlich! Abgesehen davon würde Radio Berg nicht mitspielen.«


  »Aber es ist eine Chance! Stell dir mal vor, es funktioniert! Der Fall wäre auf unglaublich spektakuläre Weise gelöst. Du würdest in die Pressegeschichte eingehen!«


  Und ich würde eine Menge Werbung kriegen, fügte ich innerlich hinzu.


  »Die Frage ist«, redete ich weiter, »ob du überhaupt noch solche Interviews machen willst oder ob dich die beiden Morde so traumatisiert haben, dass du es nicht mehr schaffst.«


  »Natürlich schaffe ich das«, fuhr Jutta auf. »Wenn Radio Berg damit weitermacht, schaffe ich das auch.«


  »Dann reden wir mit Radio Berg. Lass uns Frau Schall den Vorschlag machen. Machen wir es von ihrer Entscheidung abhängig.«


  Jutta sah mich an, und ich konnte erkennen, wie sie sich durchrang. Es dauerte eine ganze Weile.


  »Also gut«, sagte sie schließlich und stand auf. »Fahren wir nach Kürten.«


  Jutta war mit dem Motorrad schneller als ich und erwartete mich bereits auf dem großen Parkplatz vor dem lang gestreckten Gebäude. Als wir im Treppenhaus das Stockwerk erreicht hatten, in dem eine unsichtbare Lampe »Radio Berg« auf eine Tür projizierte, wollte ich klingeln, aber Jutta stoppte mich.


  »Einen Moment«, sagte sie. »Das wird nicht einfach.«


  »Das weiß ich«, sagte ich und drückte entschlossen auf den Knopf.


  »Lass mich reden. Ich glaube, es ist besser, wenn ich Claudia diese Idee vorschlage.«


  »Dass du deinen eigenen Neffen interviewen willst? Hast du mir nicht an dem Abend nach Landinis Mord selbst gesagt, das würdest du niemals tun, weil das nach Vetternwirtschaft aussieht? Und hast du nicht hinzugefügt, dass sich das überhaupt nicht mit ernsthaftem Journalismus verträgt?«


  »In dem Fall ist das was anderes.«


  Ich wusste, was sie sagen wollte - oder vielmehr, was sie nicht sagen wollte. Sie wollte beim Radio mal wieder eine eigene Idee vorbringen.


  Die Tür ging auf. Diesmal war es nicht die blonde Frau, die bei meinem ersten Besuch am Empfang gesessen hatte. Die Dame, die ich jetzt vor mir hatte, besaß dunklere Haare, braune Augen und wirkte eher wie eine Verkäuferin in einem Laden für Outdoor-Zubehör als eine Redaktionsassistentin.


  »Hallo, Kerstin«, sagte Jutta. »Wir müssen mit Claudia sprechen.«


  »Dringend«, fügte ich hinzu, und die Frau, die Kerstin hieß, sah überrascht von Jutta zu mir und wieder zurück.


  »Tut mir Leid, das geht jetzt nicht. Die Konferenz beginnt gleich. Und ich weiß nicht, ob danach -«


  »Frau Schall«, rief ich über den Flur mit dem blauen Teppich; ich hatte die Chefredakteurin weit hinten in einer Tür verschwinden sehen. Ohne mich weiter um die Empfangsdame zu kümmern, lief ich los - zwischen den Redakteuren hindurch.


  »Remi, das geht doch nicht.« Jutta und die Frau, die Kerstin hieß, folgten mir mit langen Schritten. Ich war noch nicht bei der Tür angekommen, hinter der Frau Schall verschwunden war, da kam sie wieder um die Ecke. Sie hatte eine Mappe in der Hand.


  »Was ist denn hier los?«, wollte sie wissen. »Herr Rott? Gibt's was Neues?«


  »Allerdings«, sagte ich. »Und ich muss Sie dringend sprechen.«


  Sie nickte der Empfangsdame zu, die sich wieder in ihre Loge am Eingang zurückzog. Jutta stand neben mir.


  »Ich muss in fünf Minuten in die Konferenz«, sagte Frau Schall. »Danach kann ich es vielleicht einrichten.«


  »Geht es nicht doch vorher?«, fragte ich »Ich brauche genau drei Minuten. Keine Sekunde länger.«


  Frau Schall warf mir aus ihren dunklen Augen einen prüfenden Blick zu und nickte. »Also gut. Gehen wir in mein Büro.«


  Mittlerweile waren noch mehr Redakteurinnen und Redakteure auf den Gang gekommen, und alle strebten einem Raum zu, in dem sie wahrscheinlich ihre Konferenz abhielten. Frau Schall hielt im Vorbeigehen eine dunkelhaarige Frau an und sagte: »Sabine, ich komme in dreieinhalb Minuten.« Die Frau nickte, und wir folgten der Chefredakteurin in ihr Büro.


  »Also«, sagte sie und warf die Mappe auf den Schreibtisch. »Legen Sie los. Kurz bitte. Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie unter den drei Minuten blieben.«


  Obwohl Frau Schall mich angesprochen hatte, begann Jutta zu reden. »Wir könnten ganz leicht rauskriegen, wer die Morde begangen hat«, legte sie los. Ich schnitt ihr das Wort ab.


  »Einfach gesagt: Wir brauchen noch ein Interview. Wir gehen davon aus, dass der Mörder dann noch mal auftaucht, und darauf könnten wir uns vorbereiten. Am besten wäre es, wenn Jutta das Interview mit mir macht.«


  Frau Schall sah mich an, und ich versuchte in ihrem Gesicht zu erkennen, was sie von meinem Vorschlag hielt. Es gelang mir nicht.


  »Warum sollten wir das Interview gerade mit Ihnen machen?«, fragte sie.


  »Sie stellen mich als Privatdetektiv aus Wuppertal vor, der sich mit dem Fall befasst hat.«


  »Warum sollten wir das tun?«


  »Das habe ich doch gerade erklärt. Um den Mörder dazu zu bringen, noch einmal zuzuschlagen. Ich bin der Lockvogel.«


  Frau Schall schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht, was ich meine. Welche journalistischen Gründe gibt es? Welche Story geben Sie her?«


  »Die Polizei hat einen Fehler gemacht, als sie diesen Hubert P. verhaftet hat«, schaltete sich Jutta ein. »Es hat danach einen zweiten Mord gegeben. Die Polizei kommt dabei offenbar nicht weiter.«


  Frau Schall nickte. »Das ist richtig. Peter hat heute Morgen noch mit der Kripo gesprochen. Sie versuchen jetzt, Zeugen zu finden, die den Mörder bei der Flucht gesehen haben. Es hat einen Zeugen am Parkplatz von Schloss Lerbach gegeben, und dann ist da noch eine Ladenbesitzerin aus Sand…«


  Aha, dachte ich. Die Polizei hat also Frau Werner befragt.


  »Genau«, sagte Jutta. »Und weil die Polizei nicht weiterkommt, haben wir eben einen Experten von außerhalb, nämlich aus Wuppertal, der nun eine Einschätzung gibt.«


  »Klingt gut«, sagte Frau Schall, und ich musste ihr Recht geben. Das hatte Jutta ziemlich professionell aus dem Hut gezaubert.


  »Aber warum sollte der Mörder sich dann blicken lassen?«, fragte Frau Schall.


  »Weil wir ankündigen, dass ich seinen Namen in dem Interview bekannt gebe«, erklärte ich. »Und in der Vorankündigung sagen wir, dass nur ich ihn kenne.«


  »Unmöglich!« Frau Schall schüttelte energisch den Kopf. »Das ist unseriös. Wissen Sie, was die anderen Medien mit uns machen? Die werden uns billigen Sensationsjournalismus vorwerfen, und sie haben Recht. Haben Sie gelesen, wie die über uns hergefallen sind, als der zweite Mord passiert war? Was Sie hier vorschlagen, ist ausgeschlossen.«


  »Dann lassen wir das eben weg«, sagte ich. »Der Mörder wird wahrscheinlich auch reagieren, wenn Sie mich ganz allgemein ankündigen.«


  »Ist Ihnen eigentlich klar, in welche Gefahr Sie sich da begeben?


  Und was soll denn überhaupt passieren, wenn der Mörder wirklich auftaucht?«


  »Eigentlich muss man ja nur nach einem Motorrad Ausschau halten«, sagte ich. »Und dann die Polizei holen… Wenn sie nicht sowieso schon da ist.«


  »Und wenn er nicht mit dem Motorrad kommt? Wenn er sich eine andere Waffe besorgt hat?«


  »Das habe ich auch schon gesagt«, rief Jutta.


  »Wir sollten es versuchen«, sagte ich. »Es wird bestimmt klappen. Entscheiden Sie sich.« Ich versuchte, ihr aufmunternd zuzulächeln. »Die drei Minuten sind um.«


  Frau Schall sah mich nachdenklich an und nahm wieder ihre Mappe. »Die Sache mit dem Experten von außerhalb gefällt mir«, sagte sie dann. »Schließlich sollten wir, die wir ja von diesen Morden betroffen sind, auch selbst etwas tun, um sie aufzuklären. Etwas Legales, versteht sich. Und wir sollten die Öffentlichkeit über die verschiedenen Meinungen dazu informieren.«


  »Das heißt, Sie stimmen zu?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich spiele nur das Szenario durch.« Sie wandte sich an Jutta. »Bist du wirklich bereit, dieses Interview zu machen? Es ist ja auch für dich gefährlich.«


  »Ich mache es«, sagte Jutta.


  »Herr Rott?«


  »Ja?«


  »Ich möchte in diesem Interview aber nur allgemeine Einschätzungen hören. Keine Mutmaßungen, wer der Mörder ist. Keine Aussagen über Ihre Ermittlungen. Keine Aussage darüber, dass Sie für uns tätig sind. Keine Aussagen über die Arbeit der Polizei. Keine Bewertungen.«


  »Aber da bleibt ja kaum was übrig.«


  »Außerdem muss natürlich vorher die Polizei informiert werden. Und ich will auf Nummer sicher gehen.«


  »Was heißt das?«, fragte ich.


  »Ich beauftrage eine Security-Firma, die das Gelände überwacht. Und damit sind wir am entscheidenden Punkt. Wo könnte man das Interview überhaupt stattfinden lassen?«


  Ich dachte nach. »Wichtig ist, dass es unter freiem Himmel ist. Und es sollte in einer Umgebung sein, in der sich der Mörder eine Chance ausrechnet. Es sollte ein Wald in der Nähe sein…«


  »Solche Stellen gibt's ja im Bergischen Land reichlich. Also?«


  »In Odenthal, am Ende des Eichholzer Wegs, wo es zur Dhünntalsperre geht. Die Straße wäre geeignet.« Ich erklärte Frau Schall, dass ich da im Moment wohnte. »Ich kann mich daran erinnern, wie die Gegend auf der Karte aussieht. Links und rechts liegt Wiese, und auf der einen Seite gibt es ein Wäldchen. Das müsste gehen. Man müsste den Ü-Wagen auf den Wanderparkplatz stellen und das Interview dann auf der Wiese machen.«


  In diesem Moment ging die Tür ihres Büros auf. Die dunkelhaarige Frau, die Frau Schall mit Sabine angesprochen hatte, stand im Türrahmen.


  »Ich komme«, sagte die Chefredakteurin.


  »Und wie lautet Ihre Entscheidung?«, fragte ich.


  Frau Schall sah mich an. »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen. Sie hören von mir.«


  Verfolgung


  »… haben wir heute Nachmittag um siebzehn Uhr einen Experten zu Gast in unserer Sendung ›Menschen im Bergischen live‹. Es handelt sich um den Wuppertaler Privatdetektiv Remigius Rott.« Peter Volkmers Stimme wurde ernst. »Wie wir alle wissen, hat es bei den letzten beiden Interviews zwei Morde gegeben, die die Öffentlichkeit erschüttert haben. Nach der ersten Tat hatte die Polizei einen Verdächtigen festgenommen, der jetzt wieder auf freiem Fuß ist. Was steckt nun dahinter? Welche Theorien gibt es zu einem solchen Mordfall? Remigius Rott, seit Jahren im Bergischen als Privatermittler aktiv, wird sich im Interview zu der Tat äußern. Wie in unserer Reihe ›Menschen im Bergischen‹ üblich, wird auch dieses Interview nicht hier im Studio, sondern unter freiem Himmel im Bergischen Land stattfinden - genauer auf dem Wanderparkplatz Eichholzer Weg in Odenthal. Gleich an der Dhünntalsperre. Wir freuen uns auf Ihren Besuch…«


  Peter Volkmer, der vor einem großen Schaltpult saß, drückte auf einen Knopf. »Der Trailer läuft in einer Viertelstunde das erste Mal.«


  Ich nickte zufrieden. Privatermittler, der seit Jahren im Bergischen aktiv ist. Das klang gut! Das klang sogar sehr gut!


  Mehr als acht Stunden hatte sich Frau Schall mit der Entscheidung Zeit gelassen. Jutta war ins Schlosshotel zurückgekehrt, und ich hatte den Tag bei Theresa verbracht. Am frühen Abend hatte dann die Redaktionsassistentin angerufen: Grünes Licht - verbunden mit der Aufforderung, mich am nächsten Tag nach der Konferenz einzufinden, um letzte Details zu besprechen.


  »Haben Sie eigentlich keine Angst?«, fragte Volkmer, und ich unterdrückte das mulmige Gefühl in meinem Bauch, das ich seit heute Morgen nicht mehr losgeworden war.


  »Ich mache nur meinen Job«, sagte ich so locker wie möglich, »ich habe schon andere Sachen erlebt.«


  Ich verließ das Studio und kam am Büro von Frau Schall vorbei. Die Tür stand offen, und die Chefredakteurin telefonierte.


  »… ja, Schall hier von Radio Berg. Spreche ich mit Herrn Seidel?… Könnten Sie mich bitte verbinden? Ja, ich warte.«


  Ich war in der Tür stehen geblieben. Sie bemerkte mich und sah mich an. »Die Security-Firma«, sagte sie. »Herr Seidel? Ja, Schall von Radio Berg hier, guten Tag. Ich hätte eine Anfrage für einen Auftrag schon heute Nachmittag… eine etwas delikate Sache…«


  Ich wollte gehen, aber Frau Schall hob die Hand, unterbrach ihr Telefonat und sagte zu mir: »Bleiben Sie bitte, Herr Rott.«


  Ich wartete in der Tür und bekam mit, wie die Chefredakteurin der Firma den Auftrag schilderte. Ein Interview, bei dem eventuell damit zu rechnen war, dass sich jemand näherte, der dann auf den Interviewpartner schoss. Herr Seidel hatte offenbar von den beiden Morden gehört.


  »Dann wissen Sie ja, worum es geht«, sagte Frau Schall. »Wir planen für heute Nachmittag ein drittes Interview und wollen gern auf Nummer sicher gehen. Sprich: Wir brauchen professionelle Bewachung. Und zwar unauffällig… Ja, Publikum wird bei dem Interview dabei sein. Das ist das Prinzip der Interviewserie… Können Sie es machen? Ja, ich warte…«


  Frau Schall hing wieder in der Warteschleife. »Kommen Sie ruhig rein. Setzen Sie sich. Ja… Herr Seidel? Soll ich noch mal die Eckdaten…? Das Interview ist um kurz nach fünf. Das Gebiet müsste etwa ab einer Stunde vorher gesichert werden.«


  Während ich ihr weiter zuhörte, breitete sich das mulmige Gefühl immer weiter aus. Plötzlich erinnerte ich mich an die Armbrust, die mir Norbert Kostka auf dem Parkplatz gezeigt hatte. Ich hatte die rasiermesserscharf geschliffene Jagdspitze in der Hand gehabt. Ich hatte auf dem Video gesehen, was man mit so einer Waffe anrichten konnte…


  Frau Schall legte den Hörer auf. »Herr Rott? Sie sehen aber gar nicht gut aus.«


  Ich räusperte mich. »Alles in Ordnung«, behauptete ich. »Was haben Sie mit der Firma besprochen?«


  »Sie haben alle Informationen und machen sich jetzt über das Gebiet kundig. In zwei Stunden werden sie bei der Adresse von Frau Heilig sein und Sie treffen. Sie können dann alles absprechen. Der Ü-Wagen ist bereits bestellt und wird vorbereitet.« Frau Schall sah mich ernst an. »Die ganze Sache kostet eine Menge Geld«, sagte sie. »Sind Sie auch sicher, dass es was bringt?«


  »Ganz sicher. Eine Bitte hätte ich noch. Kann ich hier irgendwo mal kurz telefonieren?«


  »Aber natürlich«, sagte sie, führte mich auf den Gang und brachte mich in das helle Großraumbüro mit den riesigen Scheiben.


  »Hier sind Sie ungestört. Wo ist eigentlich Jutta?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich bereitet sie sich auf ihren Auftritt vor.«


  »Gut. Wir sehen uns dann.«


  Damit kehrte sie in ihr Büro zurück. Ich lächelte den Redakteuren zu, die an den anderen Tischen saßen, und wählte Theresas Nummer.


  »Heilig.«


  »Remi. Die stecken hier mitten in den Vorbereitungen.«


  »Sag mal, bist du immer noch sicher, dass das eine gute Idee ist? Ich habe noch mal drüber nachgedacht. Stell dir mal vor, der Mörder kommt wirklich und schießt auf dich…«


  »Radio Berg hat vorgesorgt«, sagte ich und erklärte Theresa, dass eine Security-Firma beauftragt war, die ganze Aktion zu überwachen.


  »Wissen die denn eigentlich auch, dass du ganz bestimmte Verdachtsmomente hast? Eigentlich müsste ja schon jetzt jemand die Häuser in der Schreibersheide im Auge behalten, um zu sehen, ob Heike oder die Kley-Knöters irgendwie reagieren.«


  »Deswegen rufe ich auch an.« Ich sah mich um. Die anderen Redakteure waren in ihre Arbeit vertieft. Ich senkte die Stimme. »Du musst diese Überwachung durchführen, Theresa. Es muss jemand sehen, was in der Schreibersheide abgeht… Dich kennen sie nicht. Würdest du das machen?«


  »Du meinst, ich soll Detektiv spielen?«


  »Spielen ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Also?«


  »Das mache ich gern, Remi. Es gibt nur ein Problem. Ich habe kein Auto. Und mit dem Mofa werde ich kaum jemanden verfolgen können.«


  »Mist!« Das hatte ich nicht bedacht. Ich hatte mit meinem Fluch eine junge Redakteurin am nächsten Tisch von ihrer Arbeit abgelenkt. Sie sah mich überrascht an.


  »Ich könnte natürlich von Andreas einen der Unimogs leihen«, sagte Theresa. »Aber stell dir mal vor, ich warte damit in der Schreibersheide. Viel zu auffällig. Und wenn ich dann jemanden verfolgen muss…«


  »Das geht natürlich nicht«, sagte ich. So was Blödes!


  »Könnte ich nicht dein Auto nehmen?«


  »So schnell schaffe ich das nicht bis zu dir. Die Überwachung muss jeden Moment anfangen. Wir müssen absolut sichergehen. Eigentlich solltest du jetzt schon da stehen.«


  »Ich glaube, es gibt noch eine Möglichkeit. Ich habe dir doch von dem anderen Krimiautor erzählt. Der im Gierather Mühlenweg wohnt. Wir helfen uns immer gegenseitig mit Recherchesachen, manchmal lesen wir sogar unsere Sachen gegenseitig Korrektur…«


  »Moment mal. Hast du mir nicht erzählt, er hätte dir eine Idee weggeschnappt? Und mit dem arbeitest du zusammen?«


  »Na ja, man ist auf der einen Seite Konkurrenz, aber andererseits tauscht man sich auch aus. Du weißt schon.«


  »Was hat der jetzt mit uns zu tun?«


  »Ich könnte von ihm ein Auto leihen.«


  »Aha, der besitzt also eins?«


  »Er hat seiner Frau zum Geburtstag einen Oldtimer geschenkt. Einen alten roten R4, und ich hatte immer gesagt, dass ich gern mal damit fahren würde.«


  »Kriegst du ihn, oder kriegst du ihn nicht?«, drängte ich.


  »Ganz bestimmt«, sagte Theresa. »Aber dann bin ich ihm einen Gefallen schuldig. Und wahrscheinlich wird er mich bitten, einen Kontakt zu dir zu machen, wenn er rauskriegt, dass wir uns kennen. Er wird dich über deine Fälle befragen wollen. Und er wird mir noch mehr Ideen klauen.«


  »Meine Güte, ist das kompliziert.« Ich seufzte. »Besorg den Wagen und mach die Überwachung. Was wir dem Autor dafür bieten, sehen wir später. Alles klar?«


  »Fast. Wie bleiben wir in Verbindung?«


  »Du nimmst dein Handy mit, und ich rufe dich an, sobald ich in Odenthal bin. Ich muss nur irgendwie in dein Haus kommen, ich hab ja keinen Schlüssel.«


  »Ich verstecke ihn.«


  »Unter der Fußmatte?«


  »Nein. Unter dem Blumenkasten am rechten Fenster direkt neben der Tür.«


  Ich legte auf und verließ die Redaktionsräume. Als ich unten durch die Glastür kam, stand eine Frau auf dem Parkplatz. Sie hatte mir den Rücken zugewandt. Ich erkannte eine Zigarette in ihren Händen. Es war Jutta. Sie sah besorgt über den Schotterplatz.


  »Glaubst du nicht, dass es zu gefährlich ist?«, fragte sie. »Mir ist erst klar geworden, auf was wir uns da einlassen, als mich Claudia gefragt hat, ob ich wirklich dazu bereit bin. Und jetzt kommen wir aus dem ganzen Schlamassel nicht mehr raus.«


  »Ich habe auch Angst«, gab ich zu. »Aber ich glaube nicht, dass mir etwas passieren wird. Frau Schall hat eine Sicherheitsfirma beauftragt, und ich werde in zwei Stunden mit den Leuten reden. Übrigens - Theresa überwacht zusätzlich unauffällig die Häuser in der Schreibersheide.«


  Jutta nickte.


  Ich ging über den Parkplatz zu meinem Golf. Als ich den Motor startete, bewegte sich etwas im Rückspiegel. Es war Jutta, die klein und einsam vor dem lang gestreckten Gebäude stand und an ihrer Zigarette zog.


  Der Schlüssel lag an der verabredeten Stelle. Theresa hatte mir im Wohnzimmer auf dem Tisch einen großen Zettel hingelegt, auf dem sie mir ihre Handynummer aufgeschrieben hatte.


  Ich atmete tief durch, um meine wachsende Unruhe in den Griff zu bekommen, ging zum Telefon und rief sie an.


  »Wo bist du?«, fragte ich, nachdem sie sich gemeldet hatte. Im Hintergrund waren laute Geräusche zu hören.


  »Ich bin noch nicht da«, sagte sie. »Ich fahre gerade die Feldstraße hoch.«


  Ich sah auf die Uhr. Der erste Trailer war vor einer Viertelstunde gelaufen.


  Hinter dem Küchenfenster, das zur Straße hinausging, schob sich ein großer Personenwagen vorbei. Das Auto blieb stehen. Türen öffneten sich.


  »Ich biege jetzt gleich in die Schreibersheide ein«, sagte Theresa.


  »Und ich kriege Besuch. Die Leute von der Sicherheitsfirma.«


  »Okay, bis später.«


  Ich hatte gerade aufgelegt, da klingelte es. Als ich öffnete, stand Ballmann in Begleitung von zwei weiteren Herren in Zivil vor mir. Drei Kriminalbeamte auf einmal, dachte ich. Donnerwetter.


  »Ich muss mich ja nicht mehr vorstellen«, sagte der Hauptkommissar. »Das hier sind meine Kollegen Reuter und Blissenbach. Dürften wir kurz mit Ihnen reden?«


  Hinter der höflichen Maske blitzte es gefährlich aus Ballmanns Augen. Sie reden ja schon mit mir, hätte ich am liebsten gesagt. Ich nickte aber nur. Ich hatte mit so was gerechnet. Frau Schall hatte angekündigt, dass sie die Polizei informieren würde. Wahrscheinlich hatten die Sicherheitsbehörden die Gelegenheit beim Schopf gepackt und wenigstens eine richtige Frage gestellt: Wo wohnt dieser Rott eigentlich?


  »Dürfen wir reinkommen?«, fragte einer der Kollegen. Ich wusste nicht, ob es Reuter oder Blissenbach war. Ballmann hatte mir verschwiegen, wer wer war.


  »Kommen wir zur Sache«, sagte Ballmann. »Sie wissen, dass Sie sich da auf ein ganz gefährliches Spiel einlassen?«


  »Ist das jetzt eine Frage oder eine Feststellung?«


  Ballmann ignorierte den Einwand. »Warum macht Radio Berg das Interview live?«, fragte er. »Können die Sie nicht im Studio befragen? Wo es sicherer wäre?«


  »Das ist nun mal das Konzept der Sendung«, sagte ich. »Fragen Sie doch Frau Schall. Ich freue mich aber, dass Sie sich so viele Sorgen um mich machen.«


  »Das ist kein Spiel, Herr Rott. Nach allem, was wir wissen, könnte es tatsächlich sein, dass der Mörder wieder zuschlägt.«


  »Sie meinen, nach allem, was Sie nicht wissen«, konnte ich mir nicht verkneifen einzuwenden.


  »Lassen Sie den Quatsch. Lassen Sie uns unsere Arbeit tun. Verzichten Sie auf das Interview!«


  »Wenn Radio Berg einen Experten befragen will, dann können sie das tun. Ich werde mich nicht dagegen sperren.«


  »Experte«, sagte Ballmann verächtlich, und es klang, als würde er etwas ausspucken. »Sie sind der Neffe von Frau Ahrens, die unbedingt die journalistische Sensation braucht.«


  »Ach, dass wir verwandt sind, haben Sie mittlerweile herausgefunden?«, sagte ich. »Herzlichen Glückwunsch. Bei unserer letzten Begegnung wollten Sie es mir nicht glauben.«


  Ballmann sah mich eine Weile an und sagte: »Was haben Sie eigentlich vor, Rott?«


  »Ich gebe ein Interview. Normale Sache für jemanden, der was geleistet hat im Leben.« Aus meiner Selbstsicherheit war Großkotzigkeit geworden. Was soll's, dachte ich. Kann ich diesen Soldempfängern mal zeigen, was eine Harke ist. Hatten die schon mal erlebt, wie es sich anfühlt, kein Geld mehr zu haben? Hatten die sich schon mal Sorgen um ihre Existenz gemacht? Beamte! Wenn es denen nicht gut ging, ließen sie sich krankschreiben, und dann verdienten sie ihr Geld zu Hause.


  »Sie machen das doch nicht so ins Blaue hinein!«, rief Ballmann. »Wen wollen Sie da herauslocken?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Sie haben doch einen Verdacht! Sonst würden Sie das alles nicht machen. Vor allem nicht so hopplahopp.«


  Ich blickte auf den Zettel mit Theresas Handynummer. Ballmann folgte meinem Blick. Ich nahm das Blatt, faltete es zusammen und steckte es ein.


  »Was ist das?«, wollte einer der Kollegen wissen.


  »Eine Information meiner Wirtin«, sagte ich. »Ihre Handynummer. Sie wollte, dass ich sie anrufe, wenn ich weiß, wann das Interview stattfindet. Sie ist nämlich gerade einkaufen und -«


  »Lassen Sie das Gelaber, Rott«, giftete Ballmann. »Sagen Sie, was dahinter steckt.«


  »Nichts steckt dahinter. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Und ansonsten steht es Ihnen frei, bei dem Interview dabei zu sein. Das Ganze ist ja eine öffentliche Veranstaltung.«


  Ballmann sah mich noch mal scharf an. Dann zogen die drei ab. Ich konnte durchs Küchenfenster erkennen, wie sie in den Wagen stiegen.


  Ich griff zum Telefon und drückte die Wahlwiederholung.


  Theresa meldete sich sofort.


  »Ich hab die Häuser jetzt genau im Blick«, sagte sie. »Alles ist wie ausgestorben.«


  »Kannst du rauskriegen, ob jemand zu Hause ist?«


  »Zu sehen ist nichts. Ich ruf mal übers Handy an.«


  Ich wartete fünf Minuten. Dann rief ich Theresa wieder an. »Heike Quisselborn ist zu Hause, und Kley-Knöter auch«, meldete sie. »Eben habe ich übrigens die Ankündigung im Autoradio gehört. Sag mal - hast du wirklich keine Angst?«


  Überraschungen


  Warten. Mit Theresa telefonieren, nur um zu erfahren, dass sich in der Schreibersheide nichts tat. Wieder warten. Wieder mit Theresa telefonieren. Zwischendurch eine Zigarette rauchen. Aus dem Fenster sehen.


  Warten, warten, warten.


  Das mulmige Gefühl in meinem Bauch wurde immer stärker. Am liebsten wäre ich sofort rüber zu dem kleinen Wanderparkplatz am Ende des Wohngebiets gegangen, um mich umzusehen. Aber ich durfte die Leute von der Sicherheitsfirma nicht verpassen.


  Wieder rief ich Theresa an.


  »Absolut nichts, Remi. Eben ist jemand in das Haus am Anfang vom Wendehammer gegangen, aber das ist auch schon alles. Bei Landini und Kley-Knöter tut sich gar nichts. Der silberne Kombi steht bei Heike vor der Garage, und Kley-Knöters Wagen parkt ordentlich unter dem Carport.«


  »Okay«, seufzte ich.


  Ruhelos tigerte ich im Wohnzimmer und in der Küche umher. Ich öffnete die Terrassentür, weil ich plötzlich das Bedürfnis nach frischer Luft hatte. Draußen im Garten ging der Blick über die Weiden. Es duftete nach Gras, und die Vögel zwitscherten. Ich ließ mich in einem der weißen Plastikgartenstühle nieder und zwang mich, nicht andauernd auf die Uhr zu sehen. Als ich mich nicht mehr beherrschen konnte, waren gerade mal acht Minuten seit dem letzten Telefonat mit Theresa vergangen.


  Mein Bauchgefühl hatte sich gerade mal wieder verstärkt, da überfiel mich plötzlich eine Vorstellung, die mich fast in Panik versetzte. Wer sagte eigentlich, dass der Mörder auf das Interview wartete, um mich umzubringen? Was hielt ihn davon ab, jetzt schon zuzuschlagen? Er brauchte nur zu wissen, dass ich mich allein hier im Haus aufhielt.


  Ich blickte über die grüne Fläche hinweg zu dem kleinen Wäldchen, das knapp hundert Meter entfernt liegen mochte. Genau in der richtigen Distanz für einen Schützen, der es auf mich abgesehen hatte.


  Ich kehrte ins Haus zurück, schloss die Terrassentür und wollte gerade ein weiteres Mal Theresa anrufen, da klingelte es an der Haustür.


  Mein Herz klopfte plötzlich wie wild, aber ich zwang mich zur Ruhe. Landini war auch nicht irgendwo ermordet worden, sondern während des Interviews. Und Miriam Kley-Knöter war auch nicht erschossen worden, während sie im Haus war, sondern ebenfalls, während sie gerade vor dem Mikro von Radio Berg stand. Wer immer der Typ war, er hat einen Interviewtick, redete ich mir ein. Und wenn Kley-Knöter oder Heike über Kreuz gemordet haben, wird im Moment keiner von beiden auf mich anlegen oder gar vor der Tür stehen. Denn sie sind zu Hause, bewacht von Theresa.


  Ich war noch unterwegs, um die Tür zu öffnen, da schrillte das Telefon so laut, dass ich zusammenzuckte.


  Draußen standen zwei Männer mit Sonnenbrillen. Beide waren in einer Art Kluft gekleidet: graues Hemd und graue Cargohose. Sie erinnerten an Ordner bei einer Großveranstaltung.


  »Herr Rott?«, fragte der eine.


  »Entschuldigung, ich muss ans Telefon«, sagte ich. »Kommen Sie rein.«


  Ich stürzte an den Apparat.


  »Remi, es tut sich was«, sagte Theresa. »Kley-Knöter ist aus dem Haus gekommen und hat eine Tasche in den Kofferraum seines Wagens gelegt. Er ist wieder reingegangen, ich habe aber den Eindruck, dass er gleich wegfährt.«


  »Die Herren von der Sicherheitsfirma sind da«, sagte ich. »Ich melde mich gleich wieder.«


  »Wir wollen nur das Gelände sondieren«, sagte der eine, der sich als Seidel vorgestellt hatte und offensichtlich der Boss war. »Frau Schall sagte, Sie können uns zeigen, wo die Sache stattfindet.«


  Ich nickte. Wir verließen das Haus und gingen an der Scheune mit den Unimogs vorbei in Richtung Wanderparkplatz. Die beiden Männer gingen stramm im Gleichschritt und sahen sich aufmerksam um.


  Gleich neben der schmalen Straße begann die Weide. Sie war nicht eingezäunt. Weiter hinten, etwas im Tal gelegen, begann der Wald. Die Äste der Bäume reichten bis auf den Boden und bildeten eine gute Deckung. Links von uns lag der Wanderparkplatz, wo ich meinen Golf abgestellt hatte. Das Areal war rundherum von hohen Büschen und Bäumen umgeben.


  Seidels Mitarbeiter zog eine Karte aus der Tasche. »Wenn sich einer in dem Wald verstecken will, kann er aus ganz verschiedenen Richtungen kommen - hier von der Böhmericher Mühle. Oder hier oben über diese kleine Straße…«Er klopfte auf die Karte - einmal an jede Ecke der unregelmäßig geformten grünen Fläche, die den Wald darstellte. »Hier, hier und hier brauchen wir einen Mann, und natürlich auf den Zufahrtsstraßen.«


  Seidel nickte. »Und wir beide bleiben hier.« Er zeigte auf die Stelle, wo wir uns gerade befanden. »Der Ü-Wagen wird ja wohl hier stehen, wo wir gerade sind, oder?«


  »Nein, den werden sie dort auf den Parkplatz stellen.«


  »Und wo stehen Sie mit Frau Ahrens?«


  »Hier am Rand der Weide.«


  Seidel nickte und sah sich noch mal genau um. Er betrat das Gras und ging ein Stück hinunter. Als er etwa fünfzig Meter zurückgelegt hatte, sah er sich um, holte ein Handy hervor und telefonierte. Offenbar wies er seine Leute ein. Dann kam er zurück. »Alles klar, das war's«, sagte er.


  Ich nickte erleichtert. Endlich konnte ich Theresa wieder anrufen.


  »Wann geht's los?«, fragte Seidel. »Eintausendsiebenhundert?«


  Ich blickte verständnislos drein.


  »Siebzehn Uhr«, übersetzte er.


  »Ach so. Ja, genau.«


  »Gut. Meine Leute sind dabei, den Wald zu durchsuchen und den Zugang zu überwachen. Vorn am Eichholzer Weg steht auch jemand. Wir sehen uns dann.«


  Meine Hände zitterten, als ich die Haustür aufschloss. Ich drückte die Tür hinter mir zu und rief Theresa an. Ich hörte ihre Stimme wieder durch einen Schleier aus Lärm. Sie saß im fahrenden Auto.


  »Kley-Knöter ist weggefahren«, sagte sie. »Aber nicht nach Odenthal. Wir fahren Richtung Bensberg.«


  »Ich nehme an, dass er das Motorrad irgendwo anders untergestellt hat und es jetzt holt. Lass dich nicht abhängen.«


  »Ich doch nicht. Ich melde mich wieder. Bis dann.«


  Ich legte auf. Kley-Knöter war unterwegs! Vielleicht, um mich zu töten! Die Nervosität brach wie eine kalte Dusche über mich herein. Ich sah auf die Uhr: kurz vor zwei.


  Wieder begann das Warten. Ich kämpfte mühsam um Geduld und rauchte drei Zigaretten hintereinander. Theresa meldete sich. Im Hintergrund war es ruhig.


  »Kley-Knöter scheint sein Ziel erreicht zu haben. Kölner Straße. Ein Wohnblock. Dahinter gibt's eine Menge Garagen.«


  »Sitzt du noch im Auto?«


  »Nein, ich bin ausgestiegen, um mich mal umzusehen.«


  »Was willst du denn machen, wenn der gleich mit dem Motorrad abzischt?«


  »Im Augenblick gibt's nichts abzuzischen«, sagte sie. »Er steht mit seiner Tasche vor dem Hauseingang bei den Garagen und scheint auf jemanden zu warten.«


  »Wahrscheinlich auf den Besitzer der Garage. Hat er irgendwo geklingelt?«


  »Ja, hat er. Ich konnte aber nicht sehen, wo.«


  »Ist die Tasche groß genug, dass eine zusammengeklappte Armbrust reinpasst?«


  »Ja, das könnte gehen.«


  Ich sah auf die Uhr. In knapp drei Stunden hatten wir den Mörder.


  »Bleib dran, Theresa«, sagte ich. »Und pass auf dich auf.«


  »Mach ich. Wenn er mit dem Motorrad rausfährt, verfolge ich ihn. Auf der Landstraße kann ich allerdings für nichts garantieren. Da ist er sicher schneller als der R4.«


  »Du musst nur beobachten, ob er in Richtung Odenthal fährt. Mehr ist nicht nötig. Hier oben wird er dann schon in Empfang genommen.«


  Meditation wäre vielleicht gut, dachte ich. Leider hatte ich keine Ahnung, wie so was ging. Ich setzte mich in Theresas Sessel, lehnte mich ganz entspannt zurück und schloss die Augen. Es war absolut still im Haus, und während ich versuchte, die nervösen Zuckungen meiner Augenlider in den Griff zu bekommen, hörte ich meinen Herzschlag. Bum, bum - bum, bum - bum, bum…


  Es war nicht auszuhalten.


  Ich schlug die Augen auf, tigerte wieder ein bisschen herum, nahm ein Buch aus dem Regal und versuchte zu lesen. Aber es ging nicht. Ich konnte mich nicht konzentrieren.


  Plötzlich hatte ich wieder Theresas Nummer gewählt.


  »Er steht immer noch vor der Tür«, sagte sie. »Und wenn du mich noch öfter anrufst, wird er noch auf mich aufmerksam. Mein Handy spielt die Tatort-Titelmusik. Abgesehen davon steigt meine Festnetz-Telefonrechnung.«


  »Tut mir Leid«, sagte ich, legte auf und ließ mich in den Sessel fallen. Warum hatte es die Natur nicht so eingerichtet, dass man einfach, zack, auf Befehl, zwei Stunden schlafen und dann wieder aufwachen konnte?


  Nach endlos langer Zeit und drei ergebnislosen Telefonaten bei Theresa hörte ich das dumpfe Brummen eines näher kommenden Fahrzeugs. Ich dachte schon, es sei einer von Andreas Lindners Unimogs. Doch dann schob sich etwas Weißes am Küchenfenster vorbei. Der Ü-Wagen.


  Jetzt hielt ich es im Haus endgültig nicht mehr aus und ging hinüber zum Parkplatz. Das Gefährt rangierte gerade herum. Endlich fand es die richtige Position und stand. Weitere Autos folgten - darunter ein schwarzer Kleinwagen mit dem gelben Radio-Berg-Logo. Das Reportageauto. Unter den Leuten, die ausstiegen, erkannte ich ein paar bekannte Gesichter: Peter Volkmer, Frau Schall und die junge blonde Redakteurin, die ich heute Mittag im Großraumbüro gesehen hatte.


  Frau Schall nickte mir zu und sah sich um. Dann blickte sie auf ihre Armbanduhr. In diesem Augenblick fuhr ein Motorrad auf den Parkplatz. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich den Schreck in den Knochen, aber es war nur Jutta. Ich atmete tief durch.


  Die Radio-Berg-Leute unterhielten sich, doch niemand verlor ein Wort darüber, warum wir wirklich hier waren. Dass wir auf einen Mörder warteten. Dass der Mörder schon bald da unten in dem Wäldchen lauern konnte.


  »Wir machen jetzt gleich die Rausschaltung«, sagte Peter Volkmer, und Jutta nickte.


  »Muss ich dabei sein?«, fragte ich und erntete allgemeines Kopfschütteln. »Gut, dann gehe ich noch mal rüber zum Haus.«


  »Punkt fünf nach fünf geht's los«, sagte Peter Volkmer und gab Jutta den Kopfhörer und das Mikro.


  Auf dem Weg zurück traf ich auf Seidel und seinen Mitarbeiter, die auf dem Weg zum Parkplatz waren. Sie nickten mir zu. Ich war noch nicht am Haus, da traf schon die nächste Gruppe ein. Die Staatsgewalt Ballmann und seine Konsorten.


  »Das Publikumsinteresse ist ja gewaltig«, sagte ich mit gespielter Freundlichkeit. »Haben Sie schon ein Motorrad gesichtet?« Der Hauptkommissar ignorierte mich einfach. Die Kripoleute gingen schweigend vorbei, und ich betrat unbehelligt Theresas Haus.


  Meine Armbanduhr zeigte zehn vor fünf. Hektisch drückte ich auf die Wahlwiederholung.


  »Remi, ich wollte dich gerade anrufen«, sagte Theresa. »Es hat sich was getan. Vor ein paar Minuten ist eine Frau aus dem Haus gekommen. Sie haben sich ausführlich begrüßt, und das so herzlich…«


  »… als wenn sie ein Verhältnis hätten?«


  »Kann man so sagen.«


  »Dann hat er wohl keins mit Heike Quisselborn…«


  »Sie sind jedenfalls dann reingegangen und bisher nicht wieder rausgekommen.«


  »Du weißt nicht, wie die Frau heißt?«


  »Leider nicht. Dazu hätte ich wissen müssen, wo Kley-Knöter geklingelt hat. Das habe ich aber nicht sehen können. Es war irgendwo oben. Das Haus hat drei Etagen, und es gibt auf jeder Etage vier Wohnungen. Hab ich schon überprüft.«


  »Bist du sicher, dass es keinen anderen Ausgang gibt?«


  »Eigentlich schon.«


  »Versuch, das noch mal genau festzustellen, und bleib dran.«


  »Remi!«, rief sie plötzlich.


  »Was ist?«


  »Sie kommen aus dem Haus raus. Moment…«


  »Was ist? Sprich weiter. Was machen sie?«


  »Das darf nicht wahr sein. Sie machen eine von den Garagen auf…«


  »Und?«


  »Jetzt sind sie reingegangen. Ich kann hier von der Ecke aus nicht sehen, was für ein Fahrzeug da drin ist…«


  Es klingelte an Theresas Wohnungstür. »Warte mal einen Moment«, rief ich. Ich sah auf die Uhr. Punkt fünf. Draußen stand Peter Volkmer.


  »Wir müssen«, sagte er. »Die Nachrichten laufen.«


  »Einen Moment noch.«


  Ich ließ ihn draußen stehen und zog mich ins Wohnzimmer zurück.


  »Theresa? Ich muss jetzt zum Interview. Gibt's noch was?«


  »Remi, sie haben ein Motorrad! Gerade setzt sich Kley-Knöter den Helm auf. Er hat schwarze Motorradklamotten an! Und die Tasche hat er auf seinem Rücken. Es ist ein Rucksack!«


  Jutta hatte sich an den Rand der Weide gestellt. Es hatte sich eine große Gruppe von Leuten angesammelt, durch die wir uns hindurchdrängen mussten. Ich erkannte noch mehr Radio-Berg-Mitarbeiter; es waren aber auch ein paar Fremde zu sehen. Ob Polizisten in Zivil oder Passanten oder Neugierige, wusste ich nicht.


  Als ich Jutta erreichte, konnte ich eben noch zu Atem kommen, da begann sie in das Mikrofon zu sprechen. »David, wir stehen hier auf einem wunderschönen Wanderparkplatz in Odenthal. Ich sehe Weiden, hinten ein bisschen Wald und einen schmalen Weg, der hinunter zur Dhünntalsperre führt. Hier sind auch viele Wanderer unterwegs, aber heute geht es bei ›Menschen im Bergischen live‹ nicht um die Landschaft und die Natur, sondern wir haben ein ernstes Thema zu besprechen…«


  Jutta verstummte. Offenbar sprach jetzt der Redakteur im Sender, den ich jedoch nur als leises Gemurmel aus dem Kopfhörer wahrnehmen konnte.


  »… ganz genau«, sagte Jutta jetzt. »Neben mir steht ein Mann, der professionell mit Ermittlungen zu tun hat: Remigius Rott - ein Wuppertaler Privatdetektiv. Ob du es glaubst oder nicht, David, wir haben von Anfang an vorgehabt, ihn in der Reihe ›Menschen im Bergischen live‹ vorzustellen. Dass das jetzt eine solche Wendung genommen hat und wir ihn vielleicht auch zu seinen Ansichten zu den aktuellen Mordfällen befragen…« Jutta hatte sich in ihrem Satzbau verirrt, stockte und sagte einfach: »Wir werden sehen.«


  Während ich noch zu verarbeiten versuchte, dass Jutta ihrem Publikum eine glatte Lüge auftischte, und zu Frau Schall hinüberschielte, die jedoch ganz zufrieden aussah, hielt mir Jutta das schwarze Mikro mit dem gelben Logo so nah vor die Nase, dass ich zurückzuckte.


  »Herr Rott. Sie sind Privatdetektiv. Wie muss man sich so einen Job eigentlich vorstellen? Wie im Kriminalroman?«


  Ich räusperte mich und spürte, wie mich ein Schwall Adrenalin durchströmte. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, ich lese wenig Krimis. Für mich ist die Arbeit als Detektiv ganz normal…«


  Ich wusste nicht, wie ich fortfahren sollte. Jutta füllte die Lücke sofort und zog das Mikro an ihren Mund: »Was für Fälle bearbeiten Sie denn so?«


  »Ach… Man hat vor allem mit Kleinkriminalität zu tun… Da kommen Unternehmer, die rauskriegen wollen, ob ihre Angestellten, die sich krankgemeldet haben, wirklich krank sind. Da kommen die berühmten Ehefrauen und -männer, die wissen wollen, ob der Partner wirklich treu ist.«


  »Tatsächlich? Ich dachte, so wäre das nur im Fernsehen.«


  »Nein, nein«, sagte ich. »Das gibt's wirklich. Ich habe schon Fälle gelöst, wo die Frau der festen Meinung war, dass der Mann fremdging. Ich habe den Mann dann überwacht, und es kam heraus, dass er hunderttausend Euro im Lotto gewonnen und das der Frau verschwiegen hat.«


  »Da hat sich die Frau aber gefreut.«


  »Wie man's nimmt. Als alles rauskam, war es fast zu spät. Der Mann hatte das meiste in Köln im Pascha auf den Kopf gehauen.«


  »Wie sind Sie dazu gekommen, als Detektiv zu arbeiten? Welche Ausbildung haben Sie?«


  Mir war klar, dass ich kaum die Wahrheit sagen konnte: Jahrelanges Rumtreiben an der Uni, mal an dieser, mal an jener Fakultät, bis die Lebensversicherungssumme, die ich von meinen Eltern geerbt hatte, weg war.


  »Ich habe ein paar Semester Jura studiert«, sagte ich, »und dann in verschiedenen Firmen für Sicherheitstechnik gearbeitet.«


  Plötzlich traf mich aus der Menge der Blick von Ballmann. Spöttisch und kalt. Er wusste wahrscheinlich genau, dass das nicht stimmte. Garantiert hatte er sich mit Krüger kurzgeschlossen, der über meinen beruflichen Werdegang ganz gut informiert war.


  Ich ließ mich davon nicht beeindrucken, redete über dieses und jenes, und nach und nach fiel die Anspannung von mir ab. Ich fühlte mich gut. Meine Aufregung war verschwunden. Jeden Moment wurde der Teil von Gladbach geschnappt. Ich stand kurz vor einer Sternstunde meiner Karriere. Plötzlich bedankte sich Jutta, nahm das Mikro weg und sagte: »So, das war der erste Block. Jetzt läuft Musik.«


  Ich nickte. Das Publikum, das konzentriert zu uns geschaut hatte, verteilte sich etwas.


  Ich sah hinunter zum Wald. Wie lange brauchte ein Motorrad, um von der Kölner Straße bis hier raufzukommen? Eigenartig, dass Kley-Knöter sich nicht früher auf die Lauer gelegt hatte… Oder hatte er das Terrain schon vorher sondiert und alles vorbereitet? Fuhr er jetzt vielleicht einfach zu einer Stelle, die er sich vorher sorgfältig ausgewählt hatte?


  Frau Schall kam und sagte: »Ich habe mit den Security-Leuten gesprochen. Es ist niemand gesichtet worden.«


  Ich fragte mich, ob ich es in der Musikpause schaffen konnte, Theresa noch mal anzurufen.


  »Wie lange dauert die Musik?«, fragte ich Peter Volkmer.


  »Wir machen nur einen Titel. Drei Minuten etwa. Dann haben wir's schneller hinter uns. Bleiben Sie also bitte hier.«


  »Wie viele Blöcke machen wir insgesamt?«


  »Zwei müssten reichen, oder?«


  »Sicher. Tun Sie mir einen Gefallen? Wenn während des Interviews jemand geschnappt wird - geben Sie mir dann bitte einen Hinweis?«


  »Klar. Sie werden mitkriegen, wenn was passiert.«


  Ich blickte ins Publikum und sah weiter hinten die Kripobeamten mit Seidel reden.


  »Wir sollten jetzt im zweiten Teil den aktuellen Fall zur Sprache bringen«, sagte Jutta, die die ganze Zeit etwas abseits gestanden hatte und jetzt zurückgekommen war. Sie setzte den Kopfhörer wieder auf.


  »An mir soll's nicht liegen«, sagte ich.


  Ob Kley-Knöter die Sendung live mithörte? Das konnte durchaus sein. Vielleicht hatte er ein kleines Radio dabei.


  Ich musste ihn reizen! Ich musste durchblicken lassen, dass ich wusste, was er vorhatte! Er musste in die Falle gehen!


  Jutta bekam ein Zeichen von Peter Volkmer, dann konzentrierte sie sich stirnrunzelnd ein paar Sekunden. Schließlich begann sie zu sprechen. Sie gab eine Zusammenfassung für die Hörer, die sich gerade erst zugeschaltet hatten.


  »… heute bei ›Menschen im Bergischen live‹ haben wir einen echten Privatdetektiv zu Gast - Remigius Rott aus Wuppertal. Wir haben eben schon ein bisschen über den spannenden Alltag in diesem Beruf gesprochen und wie man überhaupt Privatdetektiv wird… Herr Rott, wir haben ja nun zwei spektakuläre Mordfälle hier in Bergisch Gladbach erlebt. Haben Sie diese Fälle verfolgt?«


  »O ja. Das ist ja mein Beruf. Man muss alles im Blick behalten, wenn man erfolgreich sein will.«


  »Und was halten Sie davon? Wer steckt Ihrer Meinung nach dahinter?«


  »Ich kann mir genau vorstellen, wer dahinter steckt«, hörte ich mich sagen, und irgendetwas machte meinen Brustkorb weiter. Offenbar war es so was wie Stolz, der ihn anschwellen ließ. Der Stolz, kurz vor einem riesigen Triumph zu stehen. Der Stolz, Ballmann und seinen Leute dahinten eins auszuwischen. »Ich habe ja auch ein bisschen in dem Fall ermittelt.«


  »Ach ja?« Jutta spielte die Erstaunte, und auch im Publikum sah ich aufmerksame Gesichter.


  »So nebenbei. Mit dem kleinen Finger sozusagen. Offiziell habe ich nicht das Recht, hier als Ermittler aufzutreten…« Ich stockte, versuchte, Bescheidenheit zu zeigen. »Na, kommen Sie«, sagte Jutta. »Sie werden die Sache doch einschätzen können. Oder haben Sie vielleicht schon einen Verdacht?«


  »Das kann ich hier so nicht sagen«, erklärte ich und sah zu Frau Schall hinüber. Ihr Gesicht sagte mehr als tausend Worte.


  »Aber Sie wissen es?«


  »Ja. Zu neunundneunzig Prozent, sage ich jetzt mal.«


  »Jetzt machen Sie es aber spannend. Sollten Sie nicht die Polizei an Ihren Erkenntnissen teilhaben lassen?«


  Ich sah wieder zu den Kripobeamten hin. Sollten die sich doch schwarz ärgern. Jeden Moment musste es so weit sein. Jeden Moment musste Kley-Knöter in die Falle gehen. Ich schielte zu Frau Schall, die gerade mit Seidel sprach. Gleich war es so weit. Gleich…


  »Spannen Sie uns nicht so auf die Folter. Was haben Sie denn unternommen?«


  »Ich habe mich vor allem im Umfeld der beiden Opfer umgehört. Und da bin ich auf ein paar Zeugen gestoßen, mit denen die Polizei wohl nicht gesprochen hatte.« Ich übertrieb maßlos. Es gab nur einen einzigen Zeugen, und das war Winfried Kurz. Und die Polizei hatte natürlich mit ihm gesprochen, aber er hatte ihnen die Sache von dem Motorradverkauf in die Schreibersheide nicht erzählt…


  »Es ist eben eine Kunst, Leute zum Reden zu bringen«, erläuterte ich. »Da braucht man Einfühlungsvermögen. Und das kann man von staatlichen Ermittlern nicht erwarten. Das ist ja gerade der Unterschied zwischen Polizisten und Privatdetektiven - die menschliche Komponente -«


  Jutta schnitt mir das Wort ab. »Nur damit ich das richtig verstehe: Sie kennen also den Mörder, aber die Polizei kennt ihn nicht?«


  Frau Schall hatte ihr kurzes Gespräch mit Seidel beendet und wandte sich mir zu. Sie schüttelte den Kopf.


  »Dahinten stehen ja einige der Kripo Vertreter. Fragen Sie sie doch.«


  »Nach den letzten Presseerklärungen hat die Polizei in dem Fall völlig von vorn anfangen müssen. Der erste Verdächtige stellte sich als unschuldig heraus.«


  In mir breitete sich ein schönes, warmes Gefühl der inneren Ruhe aus. Meine Aufregung war nicht mal mehr eine Erinnerung.


  »Da hat die Kripo einen groben Fehler gemacht«, sagte ich. »So was erlebe ich oft. Es sind eben Beamte. Was muss man dazu noch mehr sagen?«


  Im Publikum setzten einige belustigte Gesichter auf, die anderen wirkten eher düster. Die Düsternis war vor allem im Gebiet der Kriminalpolizisten zu sehen. Nur eine einzige Person wusste wohl noch nicht so recht, was sie von alldem halten sollte: Frau Schall, die in der ersten Reihe stand. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Jutta machte weiter.


  »Wie meinen Sie das? Werfen Sie den Beamten vor, dass sie ihren Job machen?«


  »Wie sie ihren Job machen«, sagte ich. »Die denken doch vor allem an ihre Pension. Wann Feierabend ist. Und Wochenende.«


  »Wenn Sie so genau wissen, wer hinter den Morden steckt - warum sagen Sie es der Polizei dann nicht einfach?«


  »Ach, die würden mir doch nicht glauben. Ich sage Ihnen aber eines - wenn das hier vorbei ist, ist es nur noch eine Sache von Stunden, vielleicht von Minuten, bis der Fall gelöst ist. Der Mörder wird noch einmal zuschlagen. Möglicherweise in diesem Moment.« Hörte Kley-Knöter mich? Wenn ja, musste er doch reagieren! »Wir haben ganz klare Beweise«, sagte ich in das Mikro, und ich sprach nicht zu den Leuten um mich herum, sondern zu dem Mann auf dem Motorrad. »Eigentlich kann sich der Mörder seiner Strafe nur noch entziehen, indem er jetzt und hier auf mich schießt und mich ebenfalls ermordet. Das ist seine einzige Chance. Niemand außer mir weiß, wer er ist. Und ich bin sicher, dass er hierher unterwegs ist.«


  Ich sah in betretene Gesichter. Frau Schalls Miene hatte sich versteinert. Ihre dunklen Augen ruhten auf mir wie eine finstere Drohung.


  Jutta nickte und fasste für die Hörer zusammen: »Ja, liebe Hörerinnen und Hörer, Sie haben es mitbekommen. Der Fall des ›Tell von Gladbach‹ ist nur eine Sache von Stunden, oder er wird vielleicht gerade in diesem Moment gelöst. Das sagt Privatdetektiv Remigius Rott aus Wuppertal, der behauptet, genau zu wissen, wer der ›Tell von Gladbach‹ ist. Genau heißt bei ihm mit neunundneunzig Prozent Sicherheit.«


  Ich sah Jutta an, wie sie in das Mikro sprach, und bemerkte dadurch erst ziemlich spät, was sich im Publikum tat. Die Polizisten standen da und starrten mich an, die anderen Leute schüttelten den Kopf.


  »So ein Angeber«, rief einer. Manche lachten. Fast alle zogen sich zurück. Die Redakteure von Radio Berg hielten sich im Hintergrund. Einige stiegen in das schwarze Auto. Ich hatte keine Zeit, mir die Reaktionen weiter anzusehen. Frau Schall kam angerauscht.


  »Was habt ihr euch dabei gedacht?«, zischte sie.


  Juttas Lächeln, das noch von der Abmoderation auf ihrem Gesicht stehen geblieben war, verschwand. Plötzlich sah sie ganz blass aus. »Aber Claudia, wenn Remi das doch behauptet… und ich habe doch nur zusammengefasst, was er -«


  »Du weißt ganz genau, dass man so was unmöglich behaupten kann. Wir haben das doch haarklein besprochen!«


  »Aber was -«


  »Die Polizisten als faule Beamte hinzustellen! Was fällt Ihnen denn ein?«


  »So hab ich es ja gar nicht gesagt«, versuchte ich einzuwenden.


  »Herr Rott, ich hatte mich klar ausgedrückt, dass Sie offiziell nichts mit dem Fall zu tun haben. Und jetzt kommen Sie und posaunen das alles ausgerechnet über den Sender hinaus. Und erzählen auch noch, der Mörder sei gerade unterwegs!«


  »Ist er auch. Und ich verstehe überhaupt nicht -«


  »Niemand ist gefasst worden«, sagte Frau Schall. »Keiner hat auch nur einen Motorradfahrer gesehen.«


  Hinter der Chefredakteurin sah ich die Gruppe der Polizisten, die zusammen mit den Leuten von der Sicherheitsfirma näher kamen. Sie gingen langsam. Sie wussten genau, was hier gerade ablief, und wollten Frau Schall Zeit geben, uns zusammenzustauchen.


  »So was wie heute wird es nicht mehr geben, dass das klar ist!«


  »Können wir da nicht in Ruhe drüber -«, begann Jutta.


  »Nein, können wir nicht. Du bist gefeuert.«


  »Aber -«


  »Erst hast du mich bei dem Interview mit Miriam Kley-Knöter hintergangen, und jetzt das hier. Es reicht. - Herr Rott«, sie wandte sich mir zu, »halten Sie sich bitte in Zukunft von unserem Sender fern,ja?«


  Die Gruppe von Männern stand jetzt ganz nahe bei uns. »Es ist alles ruhig geblieben«, sagte Seidel. »Wir ziehen uns zurück.«


  Frau Schall nickte. »Danke«, sagte sie und nickte Ballmann zu. Er sah entspannt aus. Wie nach einem leichten Sieg.


  »Herr Hauptkommissar, es tut mir Leid. Es war alles ein Missverständnis. Ich habe keine Ahnung, was Herr Rott da erzählt hat. Fragen Sie ihn am besten selbst. Ich habe dem nichts mehr hinzuzufügen.« Damit ging sie.


  Jutta gab Peter Volkmer den Kopfhörer. Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, und trottete Richtung Motorrad. Plötzlich stand ich mit den Kommissaren ganz allein da.


  »Ist ja interessant, was Sie für eine Meinung von unserer Arbeit haben«, sagte Ballmann ruhig.


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte ich und drehte mich in Richtung der Häuser. Ich musste unbedingt mit Theresa reden.


  »Wir lassen Sie in Ruhe, wenn wir wissen, was wir wissen wollen.«


  »Da können Sie lange warten.«


  »Wir haben Zeit.«


  Ich marschierte los. Gut, ich war vielleicht ein bisschen großkotzig gewesen. Aber Großkotzigkeit war nicht verboten. Wenn es so wäre, wäre Deutschland ein einziges Gefängnis.


  »Ist das eigentlich Ihr Wagen?«, hörte ich Ballmanns Stimme hinter mir.


  Ich blieb stehen und sah mich um. Der Ü-Wagen rollte gerade langsam auf die Straße. Dahinter wurde mein Golf sichtbar.


  Ballmann grinste, und die beiden Kollegen grinsten mit. »Darf ich mal Ihre Papiere sehen?«


  Ich seufzte. Dagegen konnte ich nichts machen. Ich gab ihm meinen Führerschein und den Fahrzeugschein.


  »Es ist mein Auto, und die Papiere sind in Ordnung«, sagte ich.


  »Nichts ist in Ordnung, bis wir Ihnen nicht bewiesen haben, dass die Polizei auch nach fünf Uhr nachmittags arbeitet.« Er deutete auf den Kofferraum. »Aufmachen.«


  »Dazu haben Sie kein Recht«, rief ich. »Sie dürfen mein Auto nicht durchsuchen. Dazu brauchen Sie einen Durchsuchungsbeschluss. Oder es muss Gefahr im Verzug sein.«


  »Der Mann hat Jura studiert«, informierte Ballmann mit heiterer Miene seine grinsenden Kollegen, »aber hat nicht mitgekriegt, dass er verpflichtet ist, einen Verbandskasten mitzuführen. Aufmachen, habe ich gesagt.«


  »Mensch, Ballmann, das bringt doch nichts.« Ich machte die Klappe auf und holte den Kasten heraus.


  »Herr Ballmann für Sie immer noch. Oder Herr Hauptkommissar. Haben Sie einen Reservereifen?«


  »Ich bin nicht dazu verpflichtet, einen zu haben, Herr Hauptkommissar.«


  »Aber Sie fahren doch auf der Autobahn, oder? Und wenn Sie einen Platten haben und auf der Autobahn liegen bleiben, können Sie belangt werden. Das wissen Sie doch hoffentlich?« Ballmann machte ein paar Schritte auf mich zu. »Sie haben es vielleicht noch nicht so ganz verstanden, aber die Polizei ist Ihr Freund und Helfer. Und die Polizei will nicht, dass Sie auf der Autobahn liegen bleiben und dann all das schwer verdiente Geld bezahlen müssen. Und wie wäre es mit dem Warndreieck? Das ist Pflicht, wie Sie wissen.«


  Verdammt, dachte ich und fragte mich, was er noch alles vorhatte. Ich wühlte im Kofferraum, konnte aber kein Warndreieck finden.


  Ich zog die Abdeckung auf dem Kofferraumboden nach oben und ging davon aus, dass das Reserverad zum Vorschein kam. Vielleicht war das Dreieck ja hier auch irgendwo. Die runde Vertiefung für das Ersatzrad wurde sichtbar. Es fehlte. Stattdessen steckte darin ein Karton, den jemand hineingequetscht hatte.


  »Was haben wir denn da?«, fragte Ballmann - offensichtlich genauso überrascht wie ich. Seine Kollegen kamen heran. Zu viert beugten wir uns über den Kofferraum.


  »Ich habe das noch nie gesehen«, sagte ich. »Das ist noch von meinem Vorbesitzer da drin.


  »Wie lange haben Sie das Fahrzeug denn schon?«, fragte einer von Ballmanns Kollegen.


  »Zwei, drei Jahre.«


  »Und Sie haben noch nie dort reingesehen?«


  »Nein«, sagte ich und hob die Klappe des Kartons hoch. Durchsichtige Plastikfolie. Lauter einzelne kleine Tüten. In jeder befanden sich kleine Fläschchen, und in diesen Fläschchen erkannte ich so was wie Tabletten.


  »Sie erlauben?«, sagte Ballmann scheinheilig und holte ein Fläschchen heraus. Seine heitere Miene war verschwunden. »Herr Rott, darf ich Sie bitten, uns zu folgen? Ich glaube, das wird ein langer Abend.«


  Ich sah mich um. Die Besucher, das Radio-Berg-Team, Seidels Leute - alle waren verschwunden. Ich seufzte und unterdrückte einen Fluch.


  Wir waren allein auf weiter Flur.


  Feuer


  Ich kannte die Behörde noch von meinem letzten Aufenthalt in Bergisch Gladbach. Damals hatte ich dem zuständigen Kommissar bei der Aufklärung der allerletzten Details helfen können. Jetzt befand ich mich plötzlich auf der anderen Seite. Ballmann, Reuter und Blissenbach und zwei Kollegen von der Drogenfahndung nahmen mich in die Mangel.


  Die Fragen, die sie mir stellten, waren immer dieselben.


  Welche Dealer kennen Sie? Wie oft treffen Sie sich mit Ihnen? Wem wollten Sie das Zeug verkaufen?


  Genauso eintönig waren meine Antworten: Keine Ahnung. Wahrscheinlich steckt Piet van Straelen dahinter. Ich habe nur mit ihm zu tun gehabt, als ich Geld für mein Auto brauchte.


  Ich schilderte mindestens fünfzigmal, wie Piet mir auf den Fersen gewesen war und ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass er es auf meine Schrottkarre abgesehen hatte. Ballmann brachte immer wieder zum Ausdruck, dass sich dieses Rätsel ja nun auf elegante Art und Weise gelöst hatte, woraufhin ich dann wieder fragte, was der ironische Unterton solle und ob sie im Ernst glaubten, dass ich mit Drogen im Auto durchs Bergische Land fahren würde, und dann auch noch, während ich einem Auftrag nachging.


  Und an dieser Stelle, an die wir auch mindestens drei Dutzend Mal an diesem Abend kamen, setzte sich Ballmann geduldig hin und erklärte, dass wir jetzt ja endlich beim Thema seien: Ich hätte also einen Auftrag.


  Worauf ich mich dumm stellte und die anderen fragte, ob das Thema nicht die Drogen seien, die jemand in meinem Auto versteckt hatte, und Ballmann meinte, das sei Thema Nummer zwei, und es würde mich in der Drogensache sicher ziemlich entlasten, wenn ich endlich erzählen würde, was ich bei den Mordermittlungen nun herausgefunden hätte. Das sah ich nun wiederum überhaupt nicht ein, denn was hatte denn das eine mit dem anderen zu tun?


  Es verging eine Ewigkeit, bis ich endlich den ellenlangen Schrieb unterzeichnen durfte, den ein Beamter mit klappernder Computertastatur mitgeschrieben hatte. Dann händigte mir Ballmann den Schlüssel meines Golfs aus und erklärte: »Jetzt haben Sie mal erlebt, wie lange Beamte arbeiten können. Ihr Wagen ist von oben bis unten durchsucht. Sie können ihn mitnehmen. Sie hören von uns.«


  Als ich auf den kleinen Parkplatz vor dem Gebäude trat, war es fast elf. Ich lenkte den Golf den kleinen Hügel hinunter und folgte der Hauptstraße stadteinwärts. Ich parkte in der Tiefgarage am Bergischen Löwen und überquerte den Konrad-Adenauer-Platz in Richtung der Telefonzellen. Die Innenstadt war menschenleer. Nur im Brauhaus »Am Bock« sah man hinter den Scheiben in gelbem Licht Kneipengäste.


  Ich steckte die Telefonkarte in den Schlitz. Es waren noch knapp zwei Euro Guthaben drauf.


  Ich wählte Theresas Festnetzanschluss und ließ es ewig klingeln. Vergeblich. Auf dem Handy meldete sie sich sofort.


  »Remi! Endlich! Wo hast du denn gesteckt? Ich habe alle möglichen Leute angerufen. Keiner wusste etwas.«


  »Wen hast du denn gefragt?«


  »Jutta als Erstes. Sie war sehr kurz angebunden. Dann habe ich bei Radio Berg angerufen, und nach langem Hin und Her hatte ich diese Frau Schall an der Strippe.«


  »Und die hat wohl ähnlich reagiert, oder?«


  »Allerdings. Ich kann's ihnen nicht verdenken. Ich hab die ganze Sache im Radio mitbekommen, während ich Kley-Knöter hinterherfuhr.«


  »Wo bist du jetzt?«, fragte ich. »Was hat Kley-Knöter gemacht?«


  »Ach, Remi. Wenn du nur zwei Minuten länger am Telefon geblieben wärst!«


  »Was ist passiert?«


  »Als wir telefonierten, kam er mit der Maschine aus der Garage. Ich dachte wirklich, jetzt wäre es so weit und er würde sich auf den Weg machen. Dann hast du aufgelegt.«


  »Peter Volkmer hat gedrängelt.«


  »Kley-Knöter ist noch mal stehen geblieben, und dann hat sich die Frau hinten auf die Maschine gesetzt. Sie sind zusammen weggefahren. Ich hinterher.«


  »Lass mich raten, wo sie nicht hingefahren sind«, sagte ich. »Nach Odenthal.«


  »Bingo. Sie haben eine kleine Tour durchs Bergische gemacht. Ich bin drangeblieben.«


  »Das ist dir mit dem R4 gelungen?«


  »Kley-Knöter ist ein vorsichtiger Motorradfahrer. Und sie haben viele Pausen gemacht. Wenn sie mir mal entwischt sind, traf ich sie ein, zwei Kilometer auf einem Parkplatz wieder. Sie waren ziemlich mit sich selbst beschäftigt.«


  »Und dann?«


  »Sind sie ins Mediterana gefahren.«


  »Mediterana? Was ist das denn?« Mir fiel ein, dass ich das Wort schon hier in der Stadt auf Hinweisschildern gelesen hatte.


  »Eine Mischung aus Nobelschwimmbad, Sauna und Wellness. Mit Restaurants und so, zwischen Bensberg und Refrath.«


  »Und wie lange sind sie da dringeblieben?«


  »Bis vor einer Stunde ungefähr. Danach sind sie wieder heimgefahren.«


  »Heim zu wem?«


  »Zu der Frau. Kölner Straße. Dort sind sie immer noch. Und ich stehe vor der Tür. Du hast gesagt, ich soll dranbleiben, ich bin drangeblieben.«


  Plötzlich wurde mir etwas klar. »Theresa«, rief ich aus. »Du hast Kley-Knöter acht Stunden überwacht! Eine Wahnsinnsleistung! Du musst ja verhungert sein.«


  Theresa lachte gequält. »Das bin ich auch. Aber es ist so spannend! Wenn ich an meinen Krimis arbeite, dann bin ich auch manchmal so lange beschäftigt und vergesse alles andere.«


  »Du bist einfach klasse. Wie kann ich das nur wieder gutmachen?«


  »Da fällt mir schon was ein.«


  »Brich die Beobachtung ab«, sagte ich. »Sie hat jetzt keinen Sinn mehr.«


  »Gut. Aber sag mir doch jetzt bitte mal: Was hast du in der Zwischenzeit gemacht? Hast du was Neues rausgekriegt?«


  »Das erzähl ich dir zu Hause. Bei einer schönen Pizza. Die ich natürlich ausgebe. Was hältst du davon?«


  »Bin schon unterwegs.«


  Ich legte auf und verließ die Telefonzelle. Mein Magen knurrte, aber ich konnte noch nicht nach Odenthal fahren. Ich musste endlich Jutta anrufen. Ich musste ihr erklären, was passiert war.


  »Ahrens.«


  »Jutta, ich bin's.«


  »Ach, dass sich der Herr auch mal meldet.« Ätzender Spott.


  »Hör mal, ich habe eine Menge Ärger am Hals…«


  »Allerdings.«


  »Nein, nicht was du meinst. Jutta, ich hatte ganz klare Indizien, dass der Mörder noch während des Interviews gefasst wird.«


  »So klar waren sie ja offenbar nicht, oder?«


  »Ich war den ganzen Abend bei der Polizei. Piet van Straelen hat einen Haufen Designerdrogen in meinem Auto versteckt.«


  Eine Sekunde gab es in der Leitung eine Pause. Dann lachte Jutta gequält auf. »Und die Polizei hat sie gefunden? Ich lach mich kaputt.«


  »Jutta, das ist nicht lustig. Zum Glück haben sie mir das Auto gelassen. Jetzt kann ich wenigstens weiter meinem Job nachgehen.«


  »Welchem Job? Den Job kannst du vergessen! Radio Berg hat mich gefeuert, und jetzt feuere ich dich! Eigentlich sollte ich die Vorauszahlung zurückverlangen bei all der Scheiße, die du gebaut hast.«


  »Aber Jutta -«


  »Ach, lass mich doch in Ruhe.«


  Ein dumpfes Geräusch ertönte, dann tutete es in der Leitung.


  Als ich auf den stillen Platz hinaustrat, fühlte ich mich wie ein geprügelter Hund. Ich lehnte mich an die Mauer der alten Villa, die genau gegenüber dem Rathaus stand, und nahm die Stelle ins Visier, an der Landini umgekommen war.


  Das Motorrad war doch samt Nummernschild in die Schreibersheide verkauft worden! Ich war so nahe dran gewesen! Aber Jutta hatte mich entlassen. Ich kehrte zu meinem Wagen zurück und fuhr die Rampe hinauf, wo es auf die Hauptstraße ging. Am nächtlichen, neonbeleuchteten Bahnhof lungerten ein paar junge Leute herum, eine S-Bahn stand zur Abfahrt bereit. Ich hielt mich rechts, passierte die schmale Straße vor dem Rathaus und kam dann endlich auf die Odenthaler.


  Es herrschte wenig Verkehr, und nach gut zehn Minuten erreichte ich den Wanderparkplatz. Nichts wies mehr auf das Fiasko hin, das ich heute dort erlebt hatte.


  Hinter mir kam ein zweiter Wagen heran. Ich war so in Gedanken, dass ich kaum reagierte. Erst als der Fahrer ausstieg und mich lautstark mit »Schrott, alter Junge« begrüßte, gingen bei mir die Alarmglocken an. Doch es war zu spät.


  Es war Piet in Begleitung seines Sklaven. Sie hatten an dem Mercedes die Scheinwerfer angelassen. Der Parkplatz war in blendendes Licht getaucht. »Wie schön, dass ich dich endlich finde.« Piet versuchte einen auf netten Gangster zu machen, aber es gelang ihm nicht. Er stand vor den Scheinwerfern und wirkte wie ein schwarzer Schatten. »Machen wir's kurz«, sagte er, während sein Wasserträger meine Taschen durchsuchte. »Du hast etwas, das mir gehört«, sagte er. Der Sklave fand meinen Schlüssel und ging weg. Ich hörte, wie hinter mir der Kofferraum des Golfs aufging. »Wir werden es jetzt mitnehmen, und dann kannst du deine Schrottkarre behalten.«


  »Hier ist nichts«, kam es von hinten.


  »Was soll das heißen, hier ist nichts?«, schrie Piet.


  »Alles weg«, übersetzte ich.


  Der schwarze Schatten, der Piet war, verharrte einen Moment. »Wo ist das Paket?«


  Ich hatte noch eine Chance. Ich konnte freundlich zu Piet sein und ihm sagen, was passiert war. Sollte er doch in sein holländisches Flachland flüchten, bis hier Gras über die Sache gewachsen war.


  »Ich hab nicht gewusst, dass das Zeug da drin war«, sagte ich. »Die Bullen haben den Wagen durchsucht.«


  Plötzlich wurde der Schatten riesengroß, und ohne Vorwarnung donnerte mir Piet die Faust ins Gesicht. Das Licht der Scheinwerfer wurde explosionsartig heller und sank dann in roter Färbung wieder in sich zusammen.


  Piets Gehilfe fing mich auf und hielt mich eisern in Position.


  »Die Bullen?«, schrie Piet. »Die Bullen haben es?«


  »Ja«, stöhnte ich. »Und sie wissen auch, dass du -«


  Zack, verpasste er mir einen zweiten Schlag. Ich ging zu Boden und bekam noch mit, wie sie meine Taschen ausräumten. Geldbörse, Kleingeld, den Kuli, den ich im Schreibwarengeschäft am Konrad-Adenauer-Platz gekauft hatte. Mein letzter Gedanke war, dass ihnen die Kreditkarte, die sie fänden, nicht viel nützen würde, denn sie war seit einem halben Jahr gesperrt.


  Als ich am Boden lag und sie von mir abgelassen hatten, hörte ich hässliche Geräusche. Glas splitterte. Luft entwich aus Reifen, etwas knirschte. Die Scheinwerfer blendeten mich, sodass ich die Augen schließen musste, und dann kam zu dem Knirschen, Kreischen und Splittern auch noch Benzingestank. Eine mörderische Hitze zwang mich, doch endlich die Augen aufzuschlagen.


  Keine Scheinwerfer mehr, dafür eine riesige, flackernde Fackel. Gelbes Feuer, zuckende Schatten. Piet und der andere waren mitsamt ihrem Wagen verschwunden. Ich war mit dem gewaltigen fauchenden Feuer allein.


  Und dann begriff ich endlich, was Piet da angesteckt hatte. Was da unter den mörderischen Flammen ächzte und nach verschmortem Plastik stank.


  Das, was da gerade verbrannte, war mein Auto. Mein alter Golf.


  Kley-Knöter


  Es war wie ein Film, der immer wieder von vorn begann.


  Unerbittlich. Immer und immer wieder explodierte die gelbrote Fackel, immer und immer wieder sah ich Piets Schatten näher kommen, und immer und immer wieder fiel ich auf den dreckigen harten Parkplatzboden.


  Manchmal sah ich auch Theresa, die sich über mich beugte und ein erschrockenes Gesicht machte, und ich hörte sie sprechen, aber was sie sagte, erreichte mich nur in einzelnen Fetzen.


  »… liegen bleiben… Feuerlöscher…«


  Doch das Feuer brannte weiter, mein Gesicht glühte, und ich bekam keine Luft. Ich versuchte mich aufzurichten, und da lag ich nicht mehr auf dem Parkplatz, sondern im Bett in Theresas Gästezimmer. Meine Augenlider fühlten sich dick an, und als ich durch die Nase Luft holen wollte, hatte ich das Gefühl, jemand habe sie mir mit einer Wäscheklammer abgeklemmt. Als ich endlich etwas erkennen konnte, sickerte graues Tageslicht durchs Fenster.


  Ich lag tatsächlich im Bett in Theresas Haus, und es gelang mir sogar, auf die Armbanduhr zu sehen. Sie zeigte zwanzig nach fünf.


  Ich verfiel in einen Dämmerzustand. Schlaf genug, um die Traumbilder in meinem Kopf wieder aufsteigen zu lassen, aber dann doch wieder Schlaf zu wenig, um nicht mitzukriegen, dass irgendwann draußen ein gewaltiger Lärm losging. Jemand startete einen tief brummenden Motor, der sich jedoch bald entfernte. Ich sah wieder auf die Uhr: Inzwischen war es halb neun. Der Lärm kam zurück, ganz langsam, und ich hielt es im Bett nicht mehr aus. Ich wuchtete die Beine hinaus, stand auf und ging zum Fenster.


  Der Blick ging auf die Straße hinunter, und ich konnte ein Stück weit in Richtung des Wanderparkplatzes schauen. Fast am Haus parkte eine kleine rote Kiste, die ich als R4 identifizierte - das Fahrzeug, das Theresa ausgeliehen hatte und mit dem sie gestern unterwegs gewesen war. Dahinter kam langsam der große rote Unimog angefahren, mit dem sie mich aus dem Krankenhaus abgeholt hatte. Am Steuer erkannte ich Andreas Lindner. Er schleppte ein anderes Fahrzeug ab - oder vielmehr die Reste eines Autos. Es war das schwarzbräunliche Skelett meines Golfs. Ein unerträglicher Anblick. Ich verließ das Fenster und setzte mich aufs Bett.


  Als ich mich eine Weile ausgeruht hatte, ging ich ins Bad und betrachtete mich im Spiegel. Piet hatte ganze Arbeit geleistet. Henry Maske hatte nach seinem letzten Kampf frischer ausgesehen.


  Ich befühlte vorsichtig die hässlichen Schwellungen. Die linke Wange war so groß, als hätte ich wie ein Hamster mein Mittagessen darin versteckt. Unter dem Auge am oberen Wangenknochen blühte eine bläuliche Verfärbung. Wenn ich keine Miene verzog, spürte ich kaum etwas. Sobald ich den Finger auf die verletzten Stellen legte, durchzuckte mich der Schmerz. Ich biss die Zähne zusammen und duschte. Dann suchte ich mir aus meiner Tasche frische Wäsche zusammen. Leider hatte ich keine zweite Hose dabei. So musste ich meine Jeans weiter tragen, die deutlich nach Rauch müffelte.


  Ich fand Theresa in der Küche, wo sie gerade Kaffee kochte.


  »Remi, haben wir dich geweckt? Tut mir Leid. Ich habe gedacht, dass du noch eine Weile schläfst.«


  »Ist schon okay«, sagte ich. »Guck bitte nicht so besorgt. Es geht mir besser, als ich aussehe.« Ich setzte mich an den Tisch. Auch das Sprechen schmerzte etwas. Es verursachte ein Ziehen in den geschwollenen Gesichtspartien.


  »Wir mussten den Golf von dem Parkplatz holen«, sagte Theresa. »Sonst hätte es Ärger gegeben. Andreas hat das in die Hand genommen. Er sagt, es sei ein Glück gewesen, dass kein Öl oder Benzin ausgelaufen ist. Der Golf steht erst mal in der Scheune. Das heißt, das, was von ihm übrig ist.«


  Ich setzte mich. »Was ist denn eigentlich passiert?«


  »Ich war etwas spät dran, weil ich ja den R4 zurückbringen wollte. Die Leute in Gierath waren aber gestern Abend nicht zu Hause, also hab ich den Wagen erst mal behalten. Als ich dann hier raufkam, sah ich die Flammen auf dem Parkplatz. Ich bin mit dem Feuerlöscher rübergelaufen und hab natürlich nicht damit gerechnet, dass da dein Wagen brennt. Jedenfalls ist es mir gelungen, das Feuer zu löschen.«


  »Und wie hast du mich ins Haus gekriegt?«


  »Du bist selbst gegangen. Allerdings ein bisschen neben der Kappe, ehrlich gesagt.«


  »Danke«, sagte ich. »Wer weiß, was sonst noch alles passiert wäre.«


  »Was war da eigentlich los? Hat es jemand auf dich abgesehen?«


  Ich erzählte, und Theresa hörte zu, ohne mich zu unterbrechen. Ich spürte, dass es mir gut tat, alles loszuwerden. Sogar die Schmerzen in meinem Gesicht ließen nach, obwohl ich so viel redete.


  »Was willst du jetzt machen?«, fragte Theresa am Schluss.


  »Keine Ahnung. Nach Hause fahren und versuchen, neue Aufträge zu bekommen. Vorher sollte ich Piet anzeigen.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Wieso? Die Staatsanwaltschaft wird mich wegen der Drogen am Wickel kriegen, und da muss ich doch…«


  »Das meine ich nicht. Ich meine, es ist nicht dein Ernst, dass du den Armbrustmörder nicht mehr suchen willst.«


  »Jutta will nichts mehr von mir wissen. Radio Berg hat mich praktisch weggejagt. Da ist doch nichts mehr zu holen!«


  Sie sah mich an. »Remi. Stell dir vor, du präsentierst Jutta doch noch den Mörder. Könntest du damit nicht alles wieder ins Lot bringen?«


  »Wenn ich es schaffe, den Mörder zu finden. Und wenn ich es schaffe, Jutta dazu zu bringen, nicht sofort aufzulegen, wenn ich sie anrufe. Dann vielleicht könnte das mit dem Lot klappen. Für beides stehen die Chancen aber schlecht. Es sind zwei entscheidende Wenns zu viel.«


  »Das würde ich nicht sagen. Die Spur des Motorrades führt in die Schreibersheide. Sogar wenn sich dieser Winfried Kurz aus Wipperfürth geirrt haben sollte oder wenn er gelogen hat: Du hast das Kennzeichen in der Hütte gesehen. Dafür muss es einen Grund geben. Und Kley-Knöter hat das Kennzeichen mitgenommen, als du in der Hütte warst. Auch dafür muss es einen Grund geben.«


  »Aber welchen?«, fragte ich. Plötzlich fühlte ich mich schrecklich müde. »Ich glaube, jetzt muss ich mich wirklich eine Weile ausruhen.«


  »Vielleicht frühstückst du erst mal in Ruhe.«


  Ich seufzte und sah Theresa zu, wie sie auf der Anrichte frische Brötchen in einen Korb legte und den Kaffee aus der Maschine in eine große Kanne umfüllte.


  Nach dem Frühstück spürte ich, wie meine Müdigkeit weiter zunahm.


  »Leg dich ruhig hin«, sagte Theresa und deckte den Tisch ab. »Ich muss heute eh noch eine Menge schreiben.«


  Ich nickte und ging nach oben. Der Tag verging mit dösigen Gedanken. Ich schlief, unterbrochen von plötzlichem Erwachen und Auf-die-Uhr-Sehen. Abends ging ich wieder nach unten. Wir aßen Frikadellen, tranken Bier und sahen fern. Zuerst eine dieser dünnen Sendungen, in denen Prominente auf einer Bühne sitzen und sich vor Publikum darüber unterhalten, welche Filme sie früher gern gesehen haben, und man selbst den Gedanken nicht los wird, dass man nur darüber hinweggetröstet werden soll, dass die Senderechte der jeweiligen Filme selbst leider zu teuer waren. Immerhin wurde die lahme Veranstaltung von Werbung unterbrochen, in der man erfuhr, dass man sich das Gewünschte ganz leicht im Sendershop auf DVD besorgen konnte. Man durfte außerdem Heidi Klum beim Lakritzessen bewundern und fieberte mit Steffi Graf, die die Öffnungszeiten ihres Lieblingsitalieners nicht kannte, samt Freundinnen vor geschlossener Restauranttür stand und dann leichten Herzens mit Pesto aus dem Supermarkt vorlieb nahm.


  Dann kam einer dieser Fernsehkrimis, bei denen man nicht wusste, worum es wirklich ging: darum, den Mörder zu finden, oder dem Kommissar dabei zuzusehen, wie er seine zerbrochene Ehe wieder in den Griff bekam.


  »Figurenzeichnung ist wichtig«, belehrte mich Theresa. »Mit einer Figur, die persönliche Probleme hat, in die man sich hineinversetzen kann, identifiziert sich der Leser leichter.«


  Ich dachte an meine finanziellen Probleme und fragte mich, ob das einen Zuschauer interessieren würde.


  Während ich dem Kommissar auf dem Bildschirm weiter zusah und beobachtete, wie er ständig auf seine Verdächtigen einredete und herauszufinden versuchte, warum sie wann wo gewesen waren und warum sie dies oder jenes getan hatten, keimte in mir eine Idee.


  Am nächsten Morgen, nachdem ich festgestellt hatte, dass sich meine Schwellungen im Gesicht schon deutlich gebessert hatten, sagte ich beim Frühstück: »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich herausfinde, warum Kley-Knöter dieses Nummernschild hatte und was er damit gemacht hat.«


  Theresa sah mich gespannt an. »Erzähl«, sagte sie.


  Ich lächelte und sagte: »Ich fahre einfach zu ihm und frage ihn.


  Geld


  Um kurz nach zehn waren wir fertig mit dem Frühstück.


  »Jetzt kann's losgehen«, sagte Theresa und nahm einen kleinen Autoschlüssel von einem Haken neben der Haustür. »Das heißt, wir sollten erst noch auf Nummer sicher gehen.«


  Sie ging zurück ins Wohnzimmer, holte das Mobiltelefon, drückte ein paar Tasten, horchte und drückte wieder. »Er hat sich gemeldet«, sagte sie. »Also ist er bei sich zu Hause.«


  Draußen stand der R4. Ein knuddeliges, rot glänzendes Autochen mit Stupsnase. Wie lange hatte ich nicht mehr in so einem Auto gesessen? Zwanzig Jahre? Ich erinnerte mich, dass ich mal eine Studentin gekannt hatte, mit der ich… Das war während meiner paar Jurasemester gewesen… Wie hieß sie noch mal?


  »Ja, da staunst du, was?«, riss mich Theresa aus meinen Gedanken und schloss mir die Tür auf. »Das waren noch Autos. Preiswert, viertürig. Großer, tief liegender Kofferraum, in den man ohne Anstrengung seine Getränkekästen reinkriegt. Sparsam.«


  »Aber eng«, rief ich, als ich mich auf den Beifahrersitz quetschte.


  »Ein Kleinwagen eben«, sagte Theresa und stieg ein. Dabei kämpfte sie ebenfalls. Nicht so sehr mit langen Beinen wie ich, sondern eher mit ihrem Körperumfang.


  »Hier drin riecht's nach dem Qualm von Tausenden gerauchter französischer Zigaretten«, stellte ich fest.


  »Es duftet«, korrigierte Theresa. »Das ist eben das typische Aroma.«


  Sie startete den Motor, und das Auto entwickelte beängstigende Vibrationen.


  Der Hebel für die Gangschaltung ragte aus dem Armaturenbrett hervor. Die berühmte Revolverschaltung. Theresa griff beherzt zu und drückte den ersten Gang rein, dass es krachte. Plötzlich begann laute Musik zu spielen, die jedoch keine Chance hatte, das Dröhnen des Motors zu übertönen. Ein Mann sang etwas Französisches. Ich blickte nach unten und konnte es nicht fassen. Der Oldtimer besaß einen CD-Player!


  »Wenn man schon so ein Gefährt hat, dann muss man auch stilecht Charles Aznavour hören«, rief Theresa gegen den Lärm an und gab Gas. »Du kannst aber auch aufs Radioprogramm wechseln, wenn du willst. Es ist auf Radio Berg eingestellt.«


  »Nein danke.«


  Es quietschte dramatisch, als Theresa an der Einmündung zur Hauptstraße anhielt. Dann fuhr sie knatternd wieder an.


  Ich schloss die Augen und genoss die Fahrt. Charles Aznavour sang irgendwas von »comédiens«, von »amour« und von vielen anderen Dingen, die ich aber nicht verstand. Ich fragte mich, was das für Leute waren, die im Bergischen Land lebten und so taten, als wären sie in Frankreich.


  Nach einer Weile öffnete ich die Augen. Wir hatten die Innenstadt von Bergisch Gladbach erreicht, und Theresa bog gerade in die Bensberger Straße ein. Charles Aznavour sang weiter, und ich machte die Augen wieder zu. Irgendwie konnte ich die Leute ja verstehen.


  Kley-Knöter öffnete die Tür und sah uns durch seine dicken Brillengläser misstrauisch an. Dann erkannte er mich.


  »Herr…«


  »Rott«, sagte ich. »Wir haben uns beim Interviewtermin mit Ihrer Frau kennen gelernt. Mein Beileid. Das hier ist Frau Heilig. Wir arbeiten zusammen.«


  »Sie sind von Radio Berg, oder?«


  »Eigentlich nicht. Dürfen wir hereinkommen?«


  »Tut mir Leid, das passt mir jetzt nicht besonders.«


  »Herr Kley-Knöter, es dauert nicht lange. Ich habe ein paar ganz kurze Fragen.«


  »Was für Fragen?«


  »Es geht um den Tod Ihrer Frau. Und um den Tod von Herrn Landauer.« Er wollte etwas sagen, aber ich fügte schnell hinzu: »Wir sind keine Journalisten. Ich bin Privatdetektiv und untersuche die beiden Mordfälle.«


  »Privatdetektiv? Aber die Polizei war schon hier und -«


  »Ich arbeite für Radio Berg«, sagte ich, obwohl das gegen die Spielregeln verstieß, aber die waren mir jetzt egal. »Die Morde sind während der Interviews geschehen, und man hat Angst, einen Imageschaden zu erleiden. Lassen Sie uns herein?«


  Er nickte. »Also gut.«


  Wir betraten das Haus, und als wir das Wohnzimmer erreichten, in dem ich zusammen mit Jutta und Frau Kley-Knöter gewesen war, sahen wir, dass Kley-Knöter nicht allein war. Eine Frau mit langen dunklen Haaren saß auf dem Sofa. Ich schätzte sie auf Ende dreißig. Sie stand auf, strich sich das kurze Kleid glatt und sah uns an.


  »Das sind Herr Rott und Frau Heilig«, sagte Kley-Knöter. Sie gab uns die Hand.


  »Manuela Krämer«, sagte sie.


  Ich schielte zu Theresa hinüber, die mir fast unmerklich zunickte. Es war die Frau, mit der Kley-Knöter auf dem Motorrad unterwegs gewesen war.


  »Setzen Sie sich bitte«, sagte er. »Haben Sie etwas dagegen, wenn meine Freundin bei dem Gespräch dabei ist?«


  »Nein«, sagte ich und beschloss, gleich zur Sache zu kommen. »Ihre Frau ist ein paar Tage tot, und Sie haben ein Verhältnis?«


  Kley-Knöter sah mich an, und seine Miene versteinerte. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Herr Rott.«


  »Gar nichts, Sie haben vollkommen Recht. Nächste Frage.«


  Ich nannte die Kombination von dem Nummernschild, das ich auf Kürtens Video und in Kley-Knöters Hütte gesehen hatte. »Sagt Ihnen das etwas?«


  »Eine Autonummer? Was soll das? Keine Ahnung.«


  »Es ist keine Autonummer«, sagte ich, »sondern die Nummer von einem Motorrad. Und zwar von dem Motorrad, das Landinis Mörder fuhr. Es ist auf einem Video festgehalten worden.«


  Kley-Knöter schüttelte den Kopf. »Was habe ich damit zu tun?«


  »Das Nummernschild hat sich in Ihrer Gartenhütte befunden. Und Sie haben es verschwinden lassen.«


  Schlagartig war es mit seiner Ruhe vorbei. »Was? Moment mal, soll das heißen, Sie glauben, dass ich…?«


  »Sie haben doch einen Motorradführerschein, oder? Immerhin sind Sie gestern mit dem Motorrad unterwegs gewesen.«


  »Woher wissen Sie das? Und wenn schon! Das heißt doch gar nichts.«


  »Sie haben das Kennzeichen, das Nummernschild, noch nie gesehen und auch nicht besessen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Ich habe Sie selbst beobachtet«, sagte ich. »Sie sind in die Hütte gegangen und haben das Nummernschild mitgenommen. Am Donnerstag. Einen Tag, bevor Ihre Frau starb!«


  Er atmete schwer aus und sah zu mir, dann zu seiner Freundin und wieder zu mir.


  »Kann ja sein, dass da ein Nummernschild war. Ich wusste nicht, wo es herkam. Ich habe niemanden ermordet.«


  »Sagt Ihnen der Name Winfried Kurz etwas?«


  »Wer soll das sein?« Kley-Knöter nahm die Brille ab und wischte sich übers Gesicht.


  »Ein Mann aus Wipperfürth. Er hat mir gesagt, er hätte ein Motorrad an Sie verkauft. Samt Kennzeichen. Das Kennzeichen war dasselbe, das in Ihrer Hütte lag. Wie erklären Sie sich das?«


  Ich ließ eine Pause eintreten, und Kley-Knöter seufzte vernehmlich. Er setzte die dicke Brille wieder auf.


  »Jetzt erzähl's ihnen schon«, sagte seine Freundin. »Es hat doch keinen Zweck. Oder willst du in den Knast wandern, obwohl du unschuldig bist?«


  »Ich werde Ihnen alles sagen. Aber eines müssen Sie mir glauben. Ich bin kein Mörder.«


  »Fangen Sie an.«


  Er nickte. »Wahrscheinlich hat Ihnen jemand erzählt, dass meine Frau hinter Landauer her war.«


  »Ein Argument dafür, dass Sie ihn beseitigt haben. Und Sie hatten an dem Tag, an dem er starb, Urlaub. Und Sie waren meines Wissens nicht auf dem Konrad-Adenauer-Platz. Jedenfalls nicht als Zuschauer. Haben Sie für die Zeit ein Alibi?«


  »Ich war bei Manuela. Wir sind schon seit einigen Monaten zusammen. Meine Frau wusste das, und wir hatten uns mit der Situation arrangiert. Wissen Sie, eine Scheidung wäre ziemlich teuer geworden. Meine Frau hat das eingesehen. Sie hat ihr ganzes Geld von ihrer jüngeren Schwester geerbt, die letztes Jahr gestorben ist, und sie hatte auch keine Lust, es auf einen Rosenkrieg ankommen zu lassen.«


  »Aber Sie wohnen doch nicht erst seit letztem Jahr hier«, sagte ich. »Ich meine, Sie haben doch das Haus nicht von dem Erbe gekauft?«


  »Nein, das Haus hatten wir vorher schon.« Er seufzte wieder. Ich erkläre ich es Ihnen, obwohl es Sie eigentlich nichts angeht. Bleiben Sie mir dann bitte vom Hals. Also… Die Schwester meiner Frau hieß Viviane. Sie war schon seit ihrer Schulzeit drogensüchtig und hat immer wieder Therapien gemacht, dann wieder Rückschläge erlitten, wieder Entzug gemacht und so weiter. Ihre Patentante hat ihr ein Vermögen vermacht, aber natürlich konnte sie mit so viel Geld gar nicht umgehen, und was ihr fehlte, war eine richtige Familie. Also haben wir dieses Haus gebaut und das Darlehen von den Zinsen abbezahlt, das Vivianes Geld brachte. Sie hat mit uns hier zusammen gelebt, und das ging auch alles ganz gut. Sie hat nach ihrer letzten Therapie sogar einen Job bekommen, in Leverkusen in einem Baumarkt. Und dann ist sie letztes Jahr plötzlich umgekommen. Bei einem Motorradunfall.«


  »Das heißt, sie hatte ein Motorrad?«


  »Sie ist nicht selbst gefahren. Sie hatte einen Freund im Oberbergischen. Mit dem war sie viel unterwegs…«


  »… so ähnlich wie Sie gestern.«


  »So ähnlich. Jedenfalls ist sie seit September tot. Meine Frau hat sie beerbt.«


  »Und Sie haben Ihr Verhältnis angefangen«, vollendete ich. »Ein Verhältnis, das eventuell zu einer Scheidung hätte führen können, die finanziell eine Katastrophe gewesen wäre. Jedenfalls für Ihre Frau.«


  »Miriam hätte das Haus aufgeben müssen. Und sie liebte dieses Haus. Dafür war sie bereit, nach außen hin unsere Ehe weiterzuführen. Aber jetzt ist ja alles anders.« Kley-Knöter lächelte seine Freundin an und ergriff über den niedrigen Wohnzimmertisch hinweg ihre Hand. Es war eine etwas linkische Geste.


  »Zurück zu dem Nummernschild«, sagte ich. »Wie kam es denn nun in Ihre Hütte? Hat dieser Winfried Kurz gelogen?«


  Kley-Knöter zog die Hand zurück und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich sah das Schild, und ich wusste, dass es das Kennzeichen war, das auch die Polizei beschäftigte. Ich habe es meiner Frau gezeigt, aber sie wusste auch nicht, wie es dahin kam.«


  Ich sah Kley-Knöter ins Gesicht und versuchte zu ergründen, ob er log. Seine Miene war wie versteinert. Irgendetwas stimmte da nicht, da war ich sicher.


  »Was ist aus dem Schild geworden?«


  »Das weiß ich nicht. Miriam hat es wohl weggeworfen.«


  »Und wie erklären Sie sich, dass es überhaupt da war?«


  »Jemand muss es in die Hütte gelegt haben. Vielleicht, um es loszuwerden. Oder um mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Aber warum? Ich bin kein Mörder. Meine Frau ist keine Mörderin. Mehr sage ich dazu nicht.«


  »Kurz hat Ihnen also kein Motorrad verkauft?«


  »Ich habe noch nie ein Motorrad besessen.«


  »Wie kommen Sie an den Führerschein?«


  »Ich habe ihn erst vor einem Monat gemacht. Um mit Manuelas Motorrad zu fahren. Das können Sie gern nachprüfen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Etwas ratterte in meinem Hinterkopf.


  »Können Sie mir das genaue Datum sagen, an dem Ihre Schwägerin ums Leben kam?«, fragte ich.


  »Es war der 15. September 2004.«


  »Vielen Dank, Herr Kley-Knöter«, sagte ich und stand auf. Theresa erhob sich ebenfalls.


  »Ich bin unschuldig«, sagte er. »Ich hoffe, das ist Ihnen jetzt klar.«


  »Ja«, sagte ich. »Mir ist einiges klar geworden. Sie sind jedenfalls nicht der Mörder, den wir suchen.«


  »Ich habe damit nichts zu tun«, beteuerte er, während wir durch den kleinen Gang der Haustür zustrebten.


  Das würde ich so nun auch wieder nicht sagen, dachte ich.


  »Die haben das Haus gekauft und die kranke Schwester der Frau das Darlehen abbezahlen lassen«, sagte Theresa, als wir wieder im Wagen saßen. »Was soll man davon halten?« Sie starrte auf die Straße, ohne den Motor zu starten.


  »Vivianes Tod hat ihnen finanziell einiges gebracht«, sagte ich. In meinem Hinterkopf ratterte es weiter. Und plötzlich hörte es auf.


  »Ich weiß, wie alles zusammenhängt«, sagte ich.


  Theresa drehte sich zu mir um. »Tatsächlich? Sag's mir.«


  »Noch nicht. Erst machen wir einen Ausflug ins Oberbergische.«


  Mit dem kleinen Auto dauerte es fast anderthalb Stunden, bis wir die einsame Straße erreichten, die zu Winfried Kurz' Haus hinaufführte.


  Alle drei Minuten löcherte mich Theresa, wo ich denn nun eigentlich hinwollte.


  »Kein Kommentar«, sagte ich jedes Mal.


  Dann hatten wir es geschafft. Der Wagen röhrte den Berg hinauf und erreichte die Kurve, wo das hölzerne Kreuz stand.


  »Halt an«, sagte ich. »Hier sind wir richtig.«


  Theresa quetschte den Wagen auf die linke Seite, und wir stiegen aus. Ländliche Stille umfing uns. Eine Wohltat nach dem Krach.


  »Ein Kreuz«, sagte Theresa. »Aus Holz.«


  »Kannst du die Inschrift lesen?«, fragte ich.


  Sie beugte sich hinunter. »Schwer. Das ist ja nur mit Filzstift aufgemalt. Ziemlich verblasst.«


  »Das hier ist ganz klar ein V«, sagte ich und deutete auf die Linien. »Und die Zahlen darunter sollen ein Datum sein.«


  »Eins, fünf, neun, null, vier«, las Theresa vor.


  »Genauer gesagt: 15. September 2004. Ich bin hier neulich schon vorbeigekommen. Ein Stück weiter oben wohnt Winfried Kurz. Er hat mir erzählt, dass er an dieser Stelle mit seiner Freundin verunglückt ist. Es war deutlich zu spüren, dass er über den Tod seiner Freundin noch nicht hinwegkommen ist. Er hat in seinem Wohnzimmer sogar so was wie einen Altar für sie aufgebaut. Seine Freundin war Viviane. Miriams Schwester. Sie ist hier umgekommen.«


  »Oder eine andere Frau, deren Name mit V anfängt und am selben Tag starb.«


  »Ein bisschen viel des Zufalls, oder?«


  »Schon. Aber wenn Miriam und Viviane Schwestern waren, dann müsste doch Kley-Knöter Kurz auch kennen. Warum hat er das eben verheimlicht? Warum hat er nur ganz allgemein von Vivianes Freund gesprochen? Und steif und fest behauptet, den Namen Winfried Kurz noch nie gehört zu haben?«


  »Ich halte mich mal mit Mutmaßungen zurück. Wir sollten uns über den Unfall schlau machen. Wenn noch jemand darin verwickelt war, liegt vielleicht bei unserem Freund Winfried Kurz der Schlüssel.«


  Theresa dachte nach. »Du meinst, er ist der Mörder?«


  »Das hast du gesagt.«


  Unfall


  »Radio Berg, Pollmeier, guten Tag.«


  »Frau Pollmeier, hier ist Rott. Könnte ich bitte mit Herrn Volkmer sprechen?«


  »Herr Rott…«, kam es zögernd. »Ist Ihnen klar, dass Frau Schall über Sie so eine Art Hausverbot verhängt hat?«


  »Ich will ja auch nicht Ihre Studios besichtigen, sondern nur Herrn Volkmer etwas fragen.«


  »Wir… dürfen Sie aber auch nicht mehr unterstützen.«


  »Nur eine kurze Frage. Ist er denn da?«


  Sie stockte, dann sagte sie: »Einen Moment.«


  Sie schickte mich in die Warteschleife, und ich hörte eine Weile der hundert Prozent besten Musik zu. Es dauerte ziemlich lange. Theresa, die neben mir saß, wurde ungeduldig.


  »Ist eigentlich noch genug Saft auf dem Handy?«, fragte sie. Ich nahm das Ding vom Ohr. Der Balken auf dem Display zog sich über die halbe Anzeigestrecke.


  »Volkmer.«


  »Hallo, Herr Volkmer. Rott hier.«


  »Herr Rott«, sagte der Redakteur und senkte seine Stimme. »Sie sollen sich von uns fern halten. Persönlich und telefonisch.«


  »Eine kurze Frage, dann bin ich wieder weg.«


  Er seufzte. »Meinetwegen.«


  Ich erklärte ihm, dass ich Informationen über einen Motorradunfall brauchte, der am 15. September hier oben bei Wipperfürth stattgefunden hatte.


  »Solche Sachen haben wir als Textmeldungen auf unserer Website«, sagte er. »Und dieses Material heben wir tatsächlich auf… Sagen Sie mal, Sie arbeiten jetzt aber an einem ganz neuen Fall, oder? Das hat doch nichts mehr mit dem ›Tell von Gladbach‹ zu tun?«


  Ich antwortete nicht und sagte: »Können Sie mir die Infos besorgen?«


  »Also ehrlich gesagt, wenn das rauskommt…«


  »Ich verlange ja nichts Verbotenes. Kommen Sie…«


  »Also gut. Ich schaue nach. Unter welcher Nummer sind Sie zu erreichen?«


  Ich diktierte ihm Theresas Handynummer und drückte auf den roten Knopf. Dann warteten wir - weiter auf das kleine Holzkreuz starrend. Endlich dudelte die Tatort-Musik durch den engen Innenraum.


  »Ja?«


  »Wie Sie schon gesagt haben. Der Mann, der das Motorrad gelenkt hat, überlebte. Die Frau auf dem Sozius kam ums Leben.«


  »Wie ist es zu dem Unfall gekommen?«


  »Das weiß man nicht genau. Hier steht, dass ein anderes Fahrzeug darin verwickelt war. Ein Pkw. Den hat man aber nie identifizieren können.«


  »Soll das heißen, der andere hat Fahrerflucht begangen?«


  »So lautete der Verdacht. Aber es kam noch was anderes heraus. An dem Motorrad war die Bremsleitung defekt, vermutlich durchgetrennt. Die Polizei hat sich lange damit beschäftigt.«


  »Ohne Ergebnis, nehme ich an.«


  »Soviel ich weiß, ohne Ergebnis.«


  Sieh mal einer an, dachte ich. »Wer hat denn den Pkw gesehen? Ich meine, wer hat die entsprechende Aussage gemacht? Der Motorradfahrer?«


  »Nein. Es hat zwei Zeugen gegeben. Wanderer, glaube ich. Da muss ich in meinen Unterlagen nachsehen. Vielleicht habe ich das noch irgendwo. Ich melde mich wieder.«


  Wieder drückte ich auf den Knopf. »Was ist denn los?«, fragte Theresa.


  »Die Dinge entwickeln sich«, sagte ich. »Warte es ab.«


  Diesmal dauerte es länger, bis Volkmer zurückrief. Ich dachte schon, er würde sich überhaupt nicht mehr melden. Ich war schon drauf und dran, es selbst noch einmal bei Radio Berg zu versuchen, da hörte ich den Tatort.


  »Haben Sie was gefunden?«


  »Allerdings. Es gab zwei Zeugen, die den Unfall gesehen haben. Zwei Fahrradfahrer, die im Bergischen unterwegs waren.«


  »Haben sie die Nummer des Fahrzeugs gesehen, das dann geflohen ist?«


  »Nein, das nicht. Deswegen hat man das Auto auch meines Wissens nie gefunden. Und den Fahrer erst recht nicht.«


  »Wie heißen die Leute? Wo wohnen sie?«


  »Die Namen habe ich hier. Es ist ein Ehepaar. Die Frau heißt Monika Arend, und der Mann heißt Frank Schneider. Damals haben sie in Wiehl gewohnt. Die Nummer kann ich Ihnen geben. Die damalige zumindest.«


  »Wie kommt es denn, dass Sie so viel Material darüber haben?«


  »Ich habe damals über diesen Unfall berichtet. Und ich habe mit den beiden gesprochen.«


  Ich merkte mir die Nummer, bedankte mich, legte auf und rief sofort in Wiehl an. Es meldete sich niemand.


  Ich versuchte es bei der Auskunft. Die Nummer stimmte.


  »Was ist denn jetzt?«, fragte Theresa. »Wie lange willst du mich noch zappeln lassen?«


  Ich klärte sie darüber auf, was ich herausgefunden hatte, und sie hörte schweigend zu. Ab und zu nickte sie nachdenklich.


  »Wenn es diese Fahrerflucht gegeben hat und man bis heute nicht weiß, wer der Schuldige war: Vielleicht hat sich Kurz an ihm gerächt? Oder an demjenigen, der die Bremse sabotiert hat? Ein eigenartiger Zufall. Ein Unfall, zwei Ursachen.«


  »Warten wir mal ab, was die Leute uns zu erzählen haben«, sagte ich.


  Um kurz nach fünf ging Monika Arend endlich ans Telefon. Wir waren mittlerweile wieder bei Theresa in Odenthal. Ich gab mich ganz offiziell als Privatermittler aus, der ein paar Fragen zu dem Unfall vom September stellen wollte.


  »Nach meinen Informationen ist nie herausgekommen, wer der Fahrerflüchtige war«, sagte ich. »Und ich habe den Akten entnommen, dass Sie Zeugin in dieser Sache waren.« Das mit den Akten war gelogen, aber es klang seriös.


  »Mein Mann und ich waren Zeugen«, sagte sie. »Das ist richtig.«


  »Dürfte ich Sie noch mal nach dem Unfall befragen?«


  »Oje, das ist so lange her…«


  »Versuchen wir's einfach.«


  »Ich denke, da sollte mein Mann aber auch dabei sein. Wir haben das ja damals gemeinsam erlebt.«


  »Natürlich. Könnte ich Sie irgendwo treffen? Hätten Sie heute Zeit?«


  »Wir wollten gerade das Haus verlassen und zu einer Fahrradtour aufbrechen.«


  »Wo fahren Sie denn hin?«


  Es stellte sich heraus, dass sie einen Biergarten in Brück ansteuerten.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sprechen wir uns dort«, schlug ich vor.


  Wir verabredeten uns für sieben Uhr. Der Biergarten hieß »Em Hähnche«. Olpener Straße.


  Theresa saß am Küchentisch und studierte eine Zeitung. Es war die Express-Ausgabe, in der über Landinis Tod berichtet wurde. Das Foto kannte ich schon. Es war die Aufnahme, die bei Landinis Auftritt in Leipzig entstanden war. Die MDR-Sendung.


  »Schau mal hier.« Theresa deutete auf die Bildunterzeile.


  »Landinis größter Auswärts-Erfolg in Leipzig. Am 15. September 2004. Genau an Vivianes Todestag. Ob es da einen Zusammenhang gibt?«


  Irgendetwas hatte mir Heike Quisselborn über diesen Auftritt in Leipzig erzählt… Was war es nur?


  Ich griff zum Telefon und rief sie an. Hoffentlich war die Mutter nicht da.


  »Hallo?«, kam es aus dem Hörer.


  Ich meldete mich.


  »Ach, Herr Rott. Na, hat sich der Fall direkt nach dem Interview neulich aufgeklärt, wie Sie so unbescheiden vorausgesagt haben?« Ich hörte deutlich Spott heraus. Das war eine ganz neue Nuance von Heike Quisselborn.


  »Es tut mir Leid wegen neulich. Ich bin immer noch an der Sache dran, und ich komme jetzt auch weiter. Sagen Sie mir doch bitte noch einmal, was an dem 15. September 2004 geschah. An dem Tag, an dem Sie den Auftritt in Leipzig hatten.«


  »An diesem Tag hat sich eine Menge ereignet. Was genau meinen Sie?«


  Plötzlich wusste ich wieder, was mir entfallen war. »Sie haben mir erzählt, dass Miriam Kley-Knöter Ihnen geholfen hat, zum Flughafen zu kommen.«


  »Ach so, ja. Sie hat sich furchtbar wichtig gemacht. Sie wollte uns morgens zum Flughafen Köln/Bonn bringen. Das hat sie schon am Tag zuvor großartig angekündigt. Landini wollte eigentlich ein Taxi nehmen, aber sie hat sich richtig aufgedrängt. Und am nächsten Morgen, als es dann losgehen sollte, war ihr eigenes Auto kaputt. Sie hat uns mit unserem Wagen gefahren. Nikolaus mochte es nicht, wenn fremde Leute sein Auto benutzten. Aber sie hat gesagt, dass sie uns nur schnell zum Flughafen bringt, dann wieder zurück in die Schreibersheide fährt, und fertig. Nikolaus hat dann entnervt zugestimmt. Wir waren spät dran.«


  »Wann ging das Flugzeug?«


  »Morgens. Recht früh. Ich glaube, so um sieben.«


  »Wie lange sind Sie in Leipzig geblieben?«


  »Nur eine Nacht. Was hat das denn alles mit den Morden zu tun?«


  Ich ignorierte ihre Frage. »War hinterher mit dem Fahrzeug irgendwas nicht in Ordnung?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Irgendwas am Lack? Kratzer? Oder eine größere Beschädigung?«


  »Nein. Nichts. Ich würde mich bestimmt daran erinnern. Nikolaus wäre das aufgefallen. Er war immer sehr pingelig mit dem Wagen.«


  »Und wir sprechen über dasselbe Auto, das Sie heute auch noch fahren?«


  »Ja. Wir reden über den silbernen Kombi.«


  »Noch eine Frage. Wie lange haben Sie damals schon mit Herrn Landauer zusammengelebt?«


  »Noch nicht so lange. Ich war mehr sporadisch da. Mal übers Wochenende. Meine Mutter wollte das ja nicht…«


  »Haben Sie die Schwester von Frau Kley-Knöter gekannt?«


  »Kaum. Ich habe nur von ihr gehört. Ich wüsste jetzt noch nicht mal, wie sie aussieht.«


  »Sie ist tot. Wussten Sie das?«


  »Nein.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Sie haben mir sehr geholfen.«


  Das Gasthaus »Em Hähnche« war ein lang gestrecktes Gebäude mit den typisch bergischen Schieferplatten auf den Wänden und mit blendend weißen Fensterrahmen. Es stand längs zur stark befahrenen Olpener Straße, und nur wenige Zentimeter von der schwarzen Wand entfernt brauste der Verkehr in Richtung Köln. Das Haus hatte sicher schon beschaulichere Zeiten gesehen. Eine Plakette neben dem Eingang wies darauf hin, dass das Anwesen auf eine fränkische Hofanlage zurückging. Wahrscheinlich hatte man damals noch auf die Straße treten können, ohne dass man Gefahr lief, sofort überfahren zu werden.


  An der Seite führte eine breite Einfahrt zu einem gepflasterten Biergarten. Hier konnte man noch ein bisschen von der alten Beschaulichkeit erahnen. Wir setzten uns, nachdem wir unsere Blicke über das Publikum hatten schweifen lassen, an einen der langen Tische. Ich sah auf die Uhr. Zehn vor sieben. Um diese Zeit war es noch überschaubar leer. Frau Arend und ihr Mann schienen noch nicht angekommen zu sein. Die Bedienung kam, und wir bestellten zwei Kölsch.


  »Ich glaube, da sind sie schon«, sagte ich.


  Theresa wandte den Kopf, und wir sahen gemeinsam zu, wie ein Mann und eine Frau von dunklen Trekkingrädern stiegen.


  Die beiden stellten sich hin und schienen jemanden zu suchen. Sie wirkten ziemlich sportlich. Die Frau hatte kurze blonde Haare, die etwas struppig unter dem Fahrradhelm herausstanden. Jetzt nahmen beide die Kopfbedeckungen ab und befestigten sie an den Rädern. Der Mann schob seine Sonnenbrille auf die Stirn. Die Frau kam auf uns zu. Ich hatte am Telefon versucht, uns zu beschreiben. Offenbar mit Erfolg.


  »Entschuldigung, sind Sie Herr Rott?«


  »Frau Arend? Ja, hier sind Sie richtig. Das ist meine Mitarbeiterin Frau Heilig.«


  Wir standen auf und gaben uns die Hände. »Kommen Sie jetzt wirklich etwa aus Wiehl? Mit den Rädern?«


  »Klar«, sagte der Mann, der Frank Schneider sein musste, und lächelte. Sein Atem ging schnell. »So was machen wir oft. Nach der Arbeit ist das die perfekte Entspannung.«


  Wir nahmen Platz. »Wie weit ist das denn?«, fragte Theresa.


  »Na ja, von Wiehl hierher, das sind sicher fünfzig Kilometer.« Die beiden sahen mich freundlich an. »Wir fahren aber nachher nicht die ganze Strecke zurück«, sagte Frau Arend. »Nur bis Rösrath. Von da aus nehmen wir den Zug bis Ründeroth. Dann müssen wir aber noch ein paar Kilometer den Berg rauf.«


  Die Kellnerin kam, und die beiden bestellten ebenfalls Kölsch. Frank Schneider nahm die Speisekarte und begann darin zu blättern.


  »Und damals, ich meine, im September, waren Sie ebenfalls auf so einer Tour?«


  Beide nickten. »Ich weiß das noch genau«, sagte Frank Schneider. »Es war einer der letzten schönen Septembertage, das haben wir ausgenutzt. Kurz vorher hatten wir eine kleine Reise gemacht, und wir hatten noch Urlaub übrig. Zwei Tage. Für einen davon haben wir uns eine Radtour nach Wipperfürth vorgenommen.«


  Ich verzichtete darauf, auszurechnen oder nachzufragen, wie viele Kilometer das waren.


  »Wann sind Sie an der Unfallstelle gewesen? Ich meine, waren Sie schon vor Ort, als es passierte? Oder sind Sie erst später dazugekommen?«


  Frau Arend sah ihren Mann nachdenklich an. »Du bist vorneweg gefahren«, sagte sie. »Das war so eine schmale Straße, die durch den Wald führte. Asphaltiert, aber ohne Markierungen. Wir wussten gar nicht so genau, wo es da hinging.«


  »Meine Frau hat angehalten«, sagte Frank Schneider. »Sie dachte, in dem Wald etwas oberhalb der Straße gäbe es vielleicht Pilze.«


  »War das an der Kurve, in der der Unfall passiert ist?«


  »Genau. Etwas weiter oben geht rechts ein Weg in den Wald. Da haben wir die Räder abgestellt und sind zu Fuß raufgegangen. Als wir oben waren, haben wir gehört, dass sich auf der Straße ein Motorrad näherte.«


  »Haben Sie das Motorrad von da oben aus sehen können?«


  Frank Schneider schüttelte den Kopf. »Die Blätter waren so dicht.«


  »Wir hatten uns auch getrennt«, sagte Frau Arend. »Wir sind erst aufmerksam geworden, als wir hörten, dass da unten was passiert sein musste. Es hat unheimlich gekracht…«


  »Was haben Sie dann unternommen?«, fragte ich.


  »Frank ist nach vorn gerannt. Zu dem Abhang, wo es runter auf die Straße ging. Ich bin zurück zu den Fahrrädern.«


  »Warum?«


  »Da war das Handy. Es war eh ein Glück, dass wir das dabeihatten. Wir haben uns erst ein Handy angeschafft, nachdem wir mal im Elsass auf einer Tour einen Platten hatten und nicht wussten, wie wir Hilfe holen sollten… Jedenfalls ist Frank runter, und ich bin mit dem Handy in der Hand über die Straße gerannt.«


  Frank Schneider übernahm das Erzählen. »In der Kurve hat das Motorrad gelegen. Die beiden Leute sind wohl gegen die Bäume geschleudert worden. Ich fand sie ziemlich weit hinten.«


  »Auf dem Rasenstück?«


  Er nickte. »Ich habe dann versucht, erste Hilfe zu leisten.«


  »Frank war mal bei der Bereitschaftspolizei«, erklärte Monika Arend, »der kann so was.«


  »Und wo arbeiten Sie heute?«, wollte ich wissen. »Etwa bei der Kripo?«


  Er lächelte. »Nein, nein. In der Logistik bei einem Autozulieferer in Bergneustadt. Ich habe damals beruflich umdisponiert und versprach mir in der freien Wirtschaft bessere Chancen. Meine Frau ist Fremdsprachenkorrespondentin.«


  Die Bedienung brachte das Kölsch. Frau Arend und ihr Mann prosteten uns zu, und wir tranken.


  »Was für ein Motorrad war das eigentlich? Ich meine, welches Fabrikat?«


  »Eine BMW.«


  »Und was war das für ein geheimnisvoller Wagen?«


  Sie sahen nachdenklich vor sich hin. »Ich habe den Wagen gar nicht gesehen«, sagte Frank Schneider zu seiner Frau. »Ich kann dazu nichts sagen. Erzähl du.«


  »Ich habe manchmal schon gedacht, ich hätte mir das nur eingebildet«, sagte Monika Arend. »Aber eigentlich bin ich sicher, dass das Auto da war.«


  »Was heißt das?«, fragte ich.


  »Wir sind zu dem Abhang gelaufen. Ich war zuerst da. Und gerade als ich unten die Straße sehen konnte, fuhr ein Auto weg. Als hätte es vorher da gestanden. Ich konnte es gerade noch sehen. Das Kennzeichen war nicht zu erkennen.«


  »Ist es nicht merkwürdig, dass Sie es vorher nicht gehört haben?«


  »Ein Auto ist leiser als ein Motorrad«, sagte Frank Schneider. »Und wir waren mit der Pilzsuche beschäftigt.«


  »Sie haben es aber auf Ihrer Fahrt die Straße entlang nicht gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das hat uns damals die Polizei auch schon gefragt. Wir sind ganz sicher, dass uns kein Mensch begegnet ist. Kein Auto, kein Motorrad, nichts. Nicht mal ein Fußgänger.«


  »Konnten Sie die Farbe des Wagens erkennen?«


  Monika Arend verzog den Mund und wiegte den Kopf hin und her. »Ich habe den Wagen nur einen Bruchteil einer Sekunde gesehen. Er war sofort um die Kurve…«


  »Wenn Sie ganz spontan sagen müssten, welche Farbe er hatte?«


  Sie dachte nach. »Er war hell. Sehr glänzend. Metallisch. Oder auch weiß.«


  »Silberfarben?«


  »Vielleicht.«


  »Könnte es ein Kombi gewesen sein?«


  »Möglich.«


  »Und Sie haben sonst nichts an dem Auto bemerkt? Etwas Auffälliges?«


  Sie dachte nach. »Ich habe das alles damals schon der Polizei erzählt. Es kam mir so vor, als hätte das Auto hinten einen dunklen Fleck gehabt.«


  »Könnte das ein Aufkleber gewesen sein?«


  »Das könnte sein.«


  »Mit einer Aufschrift?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht war es auch etwas anderes. Rost…«


  Ich dachte eine Weile nach. »Warum war das eigentlich Fahrerflucht?«, fragte ich. »Es ist ja nicht erwiesen, dass der Wagen in den Unfall verwickelt war.«


  »Wenn es keine Fahrerflucht war, dann war es unterlassene Hilfeleistung«, sagte Frank Schneider. »Denn außer uns hat für diesen Unfall niemand einen Notruf abgegeben.«


  »Ist das nachgeprüft worden?«, fragte ich.


  »Ich denke schon. Das müssten Sie doch am besten wissen. Es hat so schon lange genug gedauert, bis Hilfe kam. Das ist eine ziemlich abgelegene Gegend.«


  Frank Schneider nahm einen Schluck Kölsch und sah seine Frau an.


  »Wir haben lange darüber gesprochen«, sagte sie. »Und hinterher stand es auch in der Zeitung. Bei der jungen Frau, die da umkam, kam es auf jede Minute an. Vielleicht sogar jede Sekunde. Wenn der Fahrer des Wagens nur etwas früher Hilfe geholt hätte als wir - vielleicht wäre die Frau dann noch am Leben.«


  »Ein Racheakt«, sagte Theresa, als wir zum Auto gingen. »Es war bestimmt Rache!«


  Ich nickte. »Winfried Kurz muss irgendwie darauf gekommen sein, dass es Landinis Wagen war, der an dem Unfall beteiligt war. Und dann hat er erst Landini erschossen, weil er dachte, er hätte seinen Kombi gefahren. Dann hat er aber nach Landinis Tod in der Zeitung gesehen, dass das nicht sein konnte, weil Landini ja in Leipzig war. Irgendwie hat er dann herausbekommen, dass Miriam Kley-Knöter die Fahrerin war. Und so hat er sich an ihr gerächt.«


  Wir erreichten die Stelle, wo Theresa den R4 geparkt hatte.


  »Trotzdem bleiben noch Fragen«, sagte sie. »Nummer eins: Was wollte Miriam Kley-Knöter mit Landinis Auto da oben eigentlich?«


  »Mit ihrer Schwester reden vielleicht. Um sie dazu zu bringen, zurückzukommen. Das wäre natürlich ein Riesenzufall, dass die dort dann ausgerechnet mit den beiden einen Unfall baut. Und dann ihrer Schwester nicht hilft.«


  »Frage Nummer zwei: Die defekte Bremsleitung. Wie passt die da rein?«


  »Ich kann mir nicht helfen«, sagte ich. »Aber wenn ich mir diese gerade, abschüssige und wenig befahrene Strecke im Wald vorstelle, die genau auf diese scharfe Kurve zuführt? Für mich sieht das so aus, als hätte da jemand einen Unfall inszeniert.«


  »Frage Nummer drei: Wie soll es Winfried Kurz gelungen sein, herauszufinden, wer der Fahrerflüchtige war, während die Polizei im Dunkeln tappte?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hat er auch den Aufkleber auf dem Auto hinten gesehen.«


  »Dann hätte er doch direkt nach dem Unfall seine Aussage gemacht. Oder Landini schon früher ermordet.«


  »Ich weiß es ja auch nicht«, seufzte ich.


  »Frage Nummer vier«, machte Theresa unbeirrt weiter. »Wie kommt Kurz an die Armbrust?«


  »Er ist Altwarenhändler. So ein Ding kann doch auf irgendeinem Dachboden auftauchen.«


  »Und das Motorrad hat er dann tatsächlich von Pfaff gekauft.«


  »Und er hat mir gegenüber behauptet, dass Kley-Knöter es gekauft hat, nur um ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben. Und er hat das Nummernschild in dem Gartenhäuschen versteckt. Jetzt kommt es nur noch darauf an, das zu beweisen.«


  »Genau. Wir müssen rausfinden, ob Kurz die Kawasaki und die Armbrust hat. Das wäre ein Beweis.«


  »Und wie finden wir ihn?«


  »Indem wir uns ein bisschen in Kurz' Lager umschauen.«


  Motorrad


  Ich wollte warten, bis es ganz dunkel geworden war, aber gegen halb zehn, als immer noch die Sonne am Himmel stand, drängte Theresa, loszufahren. »Auch wenn ich schwer Gas gebe, brauchen wir eine gute Stunde. Und dann ist es Nacht.«


  Als wir am Wagen waren, holte sie einen Schlüssel hervor und öffnete das große Tor der Scheune. Sie sagte, sie wolle Werkzeug und eine Stablampe holen. Ich blieb draußen auf der Straße, doch ich konnte es nicht vermeiden, dass mein Blick auf ein Stück des Golf-Gerippes fiel, das aus dem Dunkel ragte. Ich hatte keine Lust, mir das Elend anzusehen, und tastete nach einer Zigarette. Ich hatte sie fast zu Ende geraucht, als Theresa zurückkam.


  »Tut mir Leid, aber ich musste noch ein bisschen suchen.«


  Ich nickte und warf die Kippe weg.


  Als wir auf der B 506 waren, verschwanden vor uns die bewaldeten Hügel in einem diffusen Grau, das nach und nach in Dunkelheit überging. In Wipperfürth brannten bereits die Straßenlampen, und als wir am Ende der Straße, die hinter den Bahnschienen rechts hinauf auf den Berg führte, das Ende der Stadt erreichten, tauchten wir in noch tiefere Finsternis. Die Scheinwerfer des kleinen Franzosen wirkten funzelig und warfen zwei verschmolzene Lichtkegel in mattem schmutzigem Weiß auf den Asphalt.


  »Pass auf, hier musst du nach links«, leitete ich Theresa an der kleinen Abzweigung, an der ich mich schon einmal verfahren hatte. Es war die Strecke, wo die besonders gefährlichen Kurven ausgeschildert waren. Die Kurven, von denen eine Viviane das Leben gekostet hatte.


  Wir kamen an einem Bauernhof vorbei, von dem man nur ein paar Umrisse vor dem Himmel erkannte, schwach von ein paar Außenlampen beleuchtet. Dann tauchten wir wieder weg in den Wald, und es ging bergauf. Der R4 röhrte, als Theresa in einen niedrigen Gang schaltete. Plötzlich wurde mir bewusst, dass der Wagen einen gewaltigen Lärm machte.


  Theresa hatte wohl denselben Gedanken. »Wo lassen wir denn das Auto stehen?«, fragte sie.


  »Am besten im Wald. Ich habe da ein paar Waldwege gesehen.«


  Theresa gab Gas, denn der Weg wurde steiler. Wir erreichten jetzt die große Kurve, wo der Unfall passiert war.


  »Jetzt kann es nicht mehr weit sein. Fahr mal etwas langsamer.«


  Theresa griff an die Revolverschaltung und bewegte den Hebel. Der Kegel der Scheinwerfer berührte die rechte Straßenbegrenzung kaum, sodass ein Abzweig in einen Weg nicht zu erkennen war.


  »Verdammt, ich kann nichts sehen«, sagte ich.


  Dann war der Wald plötzlich zu Ende. Vor uns klebten lauter Lichter an einem Hügel.


  »Wir sind zu weit gefahren«, sagte ich. »Sieh zu, dass du oben drehen kannst.«


  Wir röhrten mitten in das Dorf hinein, und ich hatte das Gefühl, dass wir sämtliche Bewohner aus den Betten warfen. Hinter manchen Fenstern sah ich zuckende lila-graue Lichter.


  Theresa erreichte die Kirche. Daneben lag, von einer Straßenlaterne beleuchtet, ein Gasthaus. Die Fenster waren dunkel. Es war geschlossen. Direkt neben dem Gebäude zweigte eine kleine Straße ab. Ich sah gelbe Wegweiser, konnte sie jedoch nicht lesen, weil Theresa mit Karacho abbog, bremste und zurücksetze. Dann gab sie Gas und fuhr zurück den Hügel hinunter.


  »Wahrscheinlich haben jetzt mindestens zwanzig Leute unser Kennzeichen aufgeschrieben«, sagte ich.


  »Macht doch nichts. Es ist nicht mein Auto und deins auch nicht. Und der Krimiautor, dessen Frau der Wagen gehört, treibt sich viel im Bergischen Land herum. Recherchen, verstehst du? Und eben hat er sich halt verfahren.«


  Ich blickte nach links, wo Winfried Kurz' Haus liegen musste. Wir tauchten wieder in den Wald.


  »Jetzt fahr mal bitte langsam.«


  Theresa drosselte das Tempo.


  »Hier ist was«, sagte sie und stoppte.


  Vorsichtig lenkte sie nach links, und die Scheinwerfer trafen auf eine breite Lücke zwischen den Baumstämmen. Der Weg war mehr eine Rampe für Holzarbeiter. Nach wenigen Metern verschwand er hinter einer Linkskurve.


  »Das reicht, um den Kleinen hier unauffällig abzustellen«, sagte ich.


  Wir stiegen aus. Die Nacht war fast sommerlich mild. Ich roch Gras, Blüten, Tannennadeln.


  Ich konnte Theresa in der Dunkelheit kaum erkennen. Nur ihr Gesicht, und das war nichts als eine helle Fläche.


  Ich hörte, wie Theresa die Fahrertür schloss.


  »Wir brauchen noch den Werkzeugkoffer und die Taschenlampe.«


  Ich ging die paar Schritte zur Straße zurück. »Man kann von hier schon Kurz' Haus sehen«, sagte ich.


  »Ist es nicht ein bisschen auffällig, die Straße entlangzugehen und von vorn einfach das Grundstück zu betreten? Wenn er zu Hause ist, braucht er nur zufällig aus dem Fenster zu schauen und sieht uns.«


  »Gibt es einen Gegenvorschlag?«


  »Wir sollten mal sehen, wo der Weg hier hinführt. Grenzt das Grundstück hinten, wo die Scheune steht, gleich an den Wald?«


  »Nein, ich glaube nicht. Da ist ein kleines Stück Weide dazwischen. Der Zaun ist aber direkt am Wald, da bin ich mir sicher.«


  »Das klingt doch gut. Versuchen wir's.«


  Ehe ich etwas sagen konnte, marschierte Theresa in die Dunkelheit. Ich folgte ihr. Vorsichtig tasteten wir uns den Weg entlang. Plötzlich blieb Theresa stehen.


  »Was ist?«, zischte ich.


  »Man kann schon das Ende des Waldes sehen.«


  Ich kniff die Augen zusammen. Das Dunkel öffnete sich hinten wie ein Tor in einer Burgmauer und gab den Blick auf eine Fläche in etwas hellerem Grau frei. Rechts davon war zwischen den Bäumen ein Licht zu sehen: Kurz' Haus. Wir waren auf dem richtigen Weg.


  »Also, weiter«, flüsterte Theresa.


  Langsam näherten wir uns der Öffnung des Waldes. Die Zeit, die wir dafür brauchten, kam mir lang vor. Aus der Finsternis um uns herum war plötzlich ein eigenartiges Geräusch zu hören. Ein unterdrückter Schrei. Dann Stille, und schließlich Geflatter.


  Wir schlichen weiter. Das graue Feld wurde größer und war unten von schwarzen Linien durchzogen. Ein Stacheldraht, der die Weide begrenzte. Als wir angekommen waren, erkannte ich, dass Kurz' Anwesen nur einen Steinwurf entfernt lag. Die Lampe, die ich gesehen hatte, hing über dem seitlich gelegenen Eingang des Hauses. Gleich daneben erhob sich ein riesiger schwarzer Kasten. Die Scheune. In der Mitte war die saubere Linie des Daches von etwas Schwarzem unterbrochen, das sich in den hellen Himmel reckte.


  »An der Scheune steht ein Baum«, sagte ich. »Jetzt weiß ich auch, wie ich da reinkomme.«


  »Ich dachte, du wolltest durch die Tür? Und vorher mit dem Werkzeug das Schloss knacken?«


  »Es gibt eine bessere Möglichkeit. Viel unauffälliger, als ein Schloss kaputtzumachen.«


  Ich trat auf den Stacheldraht, sodass er sich ein gutes Stück herunterbog. Er gab knirschend nach, und es gelang uns mehr oder weniger elegant, das Hindernis zu überqueren.


  »Ob er uns sehen kann, wenn wir jetzt da rüberlaufen?«, fragte Theresa leise.


  Ich kniff die Augen zusammen. Über der Lampe war ein Fenster an der Stirnseite. Der Rest des Hauses war von der Scheune bedeckt.


  »Ich glaube, wir können es riskieren.«


  Wir rannten los und trafen uns nach einem kurzen Sprint über das Gras an dem Baum hinter der Scheune wieder.


  »Und jetzt?«, flüsterte Theresa, etwas atemlos.


  »Ich will erst mal die Lage peilen.«


  Ich schlich die Wand entlang und kam an einer Stelle heraus, wo ich den kleinen Vorplatz vor dem Haus überblicken konnte. Kein VW-Bus. Hinter den Fenstern war es dunkel.


  »Die Luft ist absolut rein«, sagte ich, als ich wieder hinten bei Theresa war. »Kurz ist nicht da.«


  Ich betastete den Baumstamm neben mir. Seine Rinde war glatt. Ein Nussbaum, vermutete ich. Oben rauschte der Wind leise im Laub. Ich streckte die Hand aus und versuchte einen der unteren Äste zu erreichen. Ich kam nicht heran.


  »Was nun?«, fragte Theresa.


  »Ich klettere rauf und versuche, über das Dach reinzukommen. Du wartest hier und warnst mich, wenn jemand auftaucht. Wenn du dich da vorn an die Ecke stellst, kannst du bis auf die Straße sehen. Sollte der VW-Bus kommen, klopfst du gegen die Holzwand.«


  »Alles klar.«


  »Gut. Und Jetzt mach mir bitte ein Räuberleiterchen.«


  »Was?«


  »Du weißt schon. Stell dich dahin und verschränk die Hände ineinander. Ich komm sonst nicht rauf.«


  Es dauerte eine Weile, bis ich auf dem unteren Ast war, und als ich dort endlich saß, das Dach der Scheune ins Auge gefasst, wusste ich nicht, ob ich es wirklich riskieren konnte, mich auf dem Ast hinüberzubewegen. Von unten hatte die Krone des Baumes groß ausgesehen und bis über das Gebäude gereicht. Jetzt kam es mir weit entfernt vor.


  Ich arbeitete mich Stück für Stück weiter, während sich der Ast absenkte und bei jeder Bewegung geräuschvoll auf den Ziegeln des Scheunendaches rieb. Die Stablampe steckte in meinem Hosenbund und drückte. Schließlich wagte ich es, mich aufrecht hinzustellen und mich an einem höheren Ast festzuhalten.


  Es war alles ziemlich wacklig, doch dann vollbrachte ich den entscheidenden Schritt auf das Dach. Irgendetwas kollerte herunter. Wahrscheinlich ein Stück Holz oder alte, liegen gebliebene Nüsse. Die Oberfläche war steil, dreckig und glatt. Ich schwankte noch ein bisschen, bis ich festen Halt unter den Füßen hatte, und da ich mich an dem äußersten Ast des Nussbaumes festhielt, erzeugte ich ein gewaltiges Geraschel. Irgendwo in den Ästen ächzte es.


  »Alles klar?«, fragte Theresa von unten.


  »Ja, ja. Ich denke, du bist auf deinem Beobachtungsposten?«


  »Ich wollte ja nur aufpassen, dass du nicht runterfällst.«


  »Ich bin jetzt auf dem Dach. Du kannst nach vorn gehen. Wir treffen uns dann wieder hier.«


  Unten im Gras entfernten sich Schritte. Noch einmal prüfte ich meine Standfestigkeit. Dann holte ich die Lampe hervor, kniete mich hin und riss einen Dachziegel heraus. Ich knipste das Licht an und hielt die Lampe in das entstandene Loch. Der Kegel traf weit unten ein Sammelsurium von Kartons und Bücherstapeln.


  Ich hatte mich verschätzt. Der alte Heuboden, auf den ich eigentlich durch das Dach gelangen wollte, war nicht an dieser Stelle.


  Ich musste mich erinnern! Auf der vorderen Längsseite war das Tor. Dort hatte Kurz mich hineingeführt. Ich hatte mich umgeschaut, und dann war mir der Heuboden aufgefallen.


  Ich musste weiter nach rechts. Ganz eindeutig.


  So gut es ging, arbeitete ich mich auf dem Dach voran. Hinaus aus dem Schatten des Baumes, der mir noch einen gewissen Schutz geboten hatte. Wenn ich jetzt ausrutschte, fiel ich unweigerlich hinunter - fünf, sechs Meter tief.


  Schließlich hatte ich die Nase voll von der Kletterei und von der reibenden Lampe in meiner Hose, suchte vorsichtig festen Stand und riss gleich zwei Dachziegel los. Ich versuchte sie neben dem entstandenen Loch zu deponieren, aber sie rutschten mit Getöse nach unten und schlugen dumpf im Gras auf.


  Ich leuchtete in die Öffnung. Keine zwei Meter unter mir sah ich festen Boden. Der Heuboden. Na endlich.


  Ich musste noch ein paar Ziegel mehr abbauen, um das Loch groß genug zu machen. Alle landeten unten auf der Weide. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. Ich ließ mich gemächlich hinab.


  Als ich auf dem Heuboden stand, verlor ich keine Zeit. Ich vertraute darauf, dass von außen niemand das Licht sehen konnte, und schaltete die Lampe ein.


  Hier oben hatte Winfried Kurz Bretter gestapelt, die sich bei näherem Hinsehen als alte Fensterläden entpuppten. Ich zwängte mich an ihnen vorbei zur Leiter und leuchtete nach unten. Das Licht reichte bei weitem nicht aus, um den ganzen Innenraum zu erhellen, und das Gerümpel da unten war nur zu erahnen. Ich glitt die Leiter hinunter, orientierte mich und versuchte, systematisch vorzugehen.


  Die vielen Schränke, Kisten und gestapelten Räder bildeten ein Labyrinth, das jedoch so angelegt war, dass man überall noch gut herankam, wenn man sich etwas dünn machte. Immerhin rechnete Kurz ja damit, hier Kunden herumzuführen.


  Ich suchte alles ab, und endlich, ganz am Ende, ganz hinten unter dem Heuboden, lag in der Ecke ein Gebilde aus Metall. Das Licht der Taschenlampe traf auf den Tank mit dem blauweißen BMW-Logo. Das Motorrad lag auf der Seite. Man konnte deutlich die verzogene Gabel sehen. Außerdem waren Tank und die anderen Metallteile auf der Oberseite stark abgeschürft. Ich prüfte die Reifen. Sie waren platt. Ich tastete nach dem Bremsflüssigkeitsbehälter und befühlte das Kabel vom Lenker abwärts Stück für Stück. Weiter unten bemerkte ich einen Riss.


  Ein Geräusch schreckte mich auf. Von weit weg näherte sich ein Fahrzeug. Im selben Moment wurde irgendwo gegen das Holz der Scheune geklopft.


  Ich riskierte noch einen Blick in die Runde und machte, dass ich die Leiter hinaufkam. Ich hatte gerade den Boden erreicht und wollte wieder hinaus aufs Dach klettern, da klackerte es draußen am Schloss. Die breiten Tore öffneten sich mit Getöse, und dann ging in der ganzen Scheune das Licht an. Gleißend und hell. In allen Ecken gab es Neonstäbe.


  Ich legte mich flach auf den Boden und konnte über der Holzkante erkennen, dass Kurz eine Kiste hereintrug. Auf der Oberseite waren zerfledderte Taschenbücher zu erkennen.


  Er sah nicht nach oben, sondern stellte einfach seinen Kram ab, brummelte irgendwas und schaltete das Licht wieder aus. Die Dunkelheit um mich herum war viel tiefer als vorher, und während Kurz draußen das Schloss wieder einrasten ließ und den Schlüssel abzog, riss ich die Augen auf, um mich an die Nachtschwärze zu gewöhnen. Vorsichtig suchte ich über mir das Dach ab, fand endlich die etwas hellere Stelle, wo ich die Ziegel herausgenommen hatte, und machte mich an den Ausstieg.


  »Und du bist ganz sicher, dass da kein Motorrad drin war?«, fragte mich Theresa jetzt schon mindestens zum vierten Mal.


  »Ziemlich. Außer dem, mit dem er den Unfall hatte, natürlich. Aber das war ganz eindeutig keine Kawasaki, und das Ding war auch alles andere als fahrbereit.«


  »Hast du die defekte Bremsleitung gesehen?«


  »Allerdings.«


  »Und die Armbrust?«


  »Die kann in diesem Krimskrams überall sein.«


  Theresa gab Gas, als wir Wipperfürth hinter uns ließen und auf die dunkle Landstraße kamen. Ich gähnte. Die Anspannung war schon wieder von mir abgefallen. Ich tastete nach meinem Fuß, den ich mir hinter Kley-Knöters Garten verrenkt hatte. Beim Abstieg von dem Baum war der Schmerz plötzlich wieder aufgewacht.


  »Vielleicht hat er das Motorrad ja auseinander gebaut und in Einzelteilen zwischen den anderen Sachen versteckt«, überlegte Theresa weiter. »Hättest du nicht danach suchen können?«


  »Vergiss es. Dazu müsste man die ganze Scheune leer räumen und sich den Inhalt von jeder Kiste und jedem Schrank ansehen.«


  »Eigentlich war es ziemlich naiv, anzunehmen, dass er die Kawasaki samt ordentlich bereitliegender Armbrust genau dort neben seinem Haus aufbewahrt. Wo jeder Kunde sie gleich sehen kann.«


  Ich seufzte. »Aber es hätte ja so sein können: Zack, die Beweisstücke auf dem Präsentierteller, und der Fall ist gelöst.«


  Ich lehnte mich zurück und sah träge zu, wie das von den matten Scheinwerfern des R4 beleuchtete endlose Asphaltband auf uns zukam, flankiert vom gleichmäßigen Takt der dahinlaufenden Mittelstreifen.


  »Glaubst du eigentlich, dass Kurz viel Geld verdient?«, fragte Theresa nach einer Weile.


  »Dem Gebrauchthandel geht's sicher nicht so gut. Neulich kam im Fernsehen ein Bericht über all diese Internetversteigerungen. Sie drücken ganz schön die Preise. Kurz macht auf mich nicht den Eindruck, dass er sich an diese Internetschiene drangehängt hätte…«


  Wir erreichten Bechen. Theresa bremste und bog ab. Die Reifen quietschten bedrohlich. Ich fragte mich, ob es zur Zeit des Baujahrs dieses Wagens schon den berühmten Elchtest gegeben hatte.


  »Nehmen wir an, Kurz hat das Motorrad noch«, sagte sie. »So ein Motorrad ist doch bares Geld wert. Er könnte es verkaufen. Nicht am Stück natürlich. Das wäre zu gefährlich. Aber die Einzelteile wird er schon unters Volk bringen, wenn er die Gelegenheit dazu hat, oder nicht?«


  »Das könnte ich mir vorstellen.«


  »Vielleicht kriegen wir ja raus, wo das Motorrad ist, wenn wir so tun, als wollten wir ein Teil von der Kawasaki kaufen?«


  »Du meinst, wir geben uns als Käufer aus, und er verabredet sich mit uns da, wo er das Ding gelagert hat? Und wenn wir da sind, lassen wir die Katze aus dem Sack und sagen: Atsch, wir wissen, dass Sie der Mörder sind?« Ich schüttelte den Kopf. »Ob das funktioniert?«


  »Man müsste das anders machen«, sagte Theresa. »Man müsste ihn anrufen. Nach einem Ersatzteil fragen. Und wenn er sagt, dass er so was hat… Dann müsste man ihn beobachten. Jeden Schritt, den er macht.«


  »Aber ist das nicht sehr verdächtig, wenn man ihn nach einem Kawasaki-Motorrad fragt?«


  »Nicht nach dem ganzen Motorrad, nach einem Teil. Das ist unverfänglich. Vielleicht wird er Verdacht schöpfen, aber wahrscheinlich wird er sich sagen: Was beweist das schon, wenn ich ein Teil von der Kawasaki abbaue und es verkaufe? Eine ganz harmlose Sache. Kawasakis gibt es viele.«


  »Wenn es kein Beweis ist, dann nützt es uns auch nichts.«


  »Es geht doch nicht darum, das Teil zu kaufen, sondern rauszukriegen, wo er die Teile gelagert hat. Da ist dann vielleicht auch die Armbrust.«


  Wir erreichten Neschen, und Theresa bog in den Eichholzer Weg ein. Irgendwo in dem Wagen quietschte es wieder dramatisch.


  »Die Überwachung müsste dann aber wirklich lückenlos sein«, sagte ich, als Theresa vor der Scheune den Wagen stoppte. »Gleich wenn man ihn anruft. Es kann ja sein, dass er sofort losfährt, wenn jemand nach dem Teil fragt.«


  Ich quälte mich aus dem kleinen Wagen. Als ich draußen war, schloss Theresa die Tür ab.


  »Lückenlose Überwachung sollte ja für einen Detektiv kein Problem sein. Das habe ich ja sogar bei Kley-Knöter hingekriegt.«


  Müllenbach


  Am nächsten Mittag um zwölf Uhr ging es los.


  »High Noon«, sagte Theresa. »Das passt doch.«


  Sie gab mir ihr Handy, den Autoschlüssel des R4 und eine Plastiktüte. In der Tüte waren je drei Käse und Salamistullen sowie drei Dosen Cola.


  »Du musst auch noch tanken«, sagte sie.


  »Kein Problem.«


  »Ich fürchte, doch.«


  »Wieso? Du kannst mir doch sicher ein bisschen Geld pumpen, oder?«


  »Das ist es nicht. Der Wagen braucht verbleites Benzin.«


  »Was? An welcher Tankstelle gibt's denn so was?«


  »An gar keiner. Pass auf.«


  Sie öffnete die Kofferraumklappe und entnahm einem kleinen Karton eine Plastikflasche, die eine durchsichtige Flüssigkeit enthielt. »Zu jeder Tankfüllung musst du davon was zum Benzin geben.«


  »Kapiert«, sagte ich. »Das Auto ist nicht gerade eine Freude für den Umweltminister.«


  Sie gab mir ein paar Scheine und mahnte noch einmal an, dass ich, um dem kleinen roten Auto etwas Gutes zu tun, unbedingt Super tanken solle. »Dafür freut sich dann der Finanzminister.«


  Ich setzte mich in den weichen Sitz, zog die Fahrertür zu und hebelte an der Revolverschaltung herum, bis ich den Leerlauf gefunden hatte. Dann steckte ich den winzigen Blechschlüssel ins Schloss und versuchte zu starten. Der Motor kämpfte hörbar darum, in Gang zu kommen, gab jedoch nach einer Weile ächzend auf.


  Theresa klopfte an die Scheibe. »Choke ziehen!«, rief sie und deutete in Richtung Armaturenbrett. Ich fand den kleinen Plastikhebel, der links neben dem Lenkrad verborgen war, zog ihn heraus und startete erneut. Die Töne, die jetzt aus dem Motorraum kamen, klangen direkt kraftvoll.


  Ich legte irgendwo an der Strecke für den Liter Super eins einundzwanzig hin und ließ mir die Quittung geben, falls Jutta mich doch noch auszahlen sollte. Auf dem weiteren Weg linderte ich das blecherne Getöse erst durch ein bisschen Radiomusik und prüfte um halb eins die Lokalnachrichten. Nichts Neues vom Tell.


  Um zwanzig nach eins erreichte ich die Straße mit den gefährlichen Kurven. Bei Tageslicht war die Stelle, wo wir in der vergangenen Nacht den Wagen abgestellt hatten, leicht zu finden. Sie war auch jetzt als Beobachtungsposten sehr gut geeignet. Der R4 war zwar von der Straße aus zu sehen, konnte aber als abgestelltes Fahrzeug eines Wanderers durchgehen. Kurz' Haus war von den Bäumen verdeckt; wenn er wegfuhr, bekam ich das aber garantiert mit, weil ich seine Einfahrt im Blick hatte.


  Ich machte Meldung bei Theresa. »Phase eins ist beendet. Ich bin angekommen.«


  »Dann werde ich ihn mal fragen, ob er was zu verkaufen hat.«


  Wir hatten am Vormittag überlegt, welches Ersatzteil Theresa von Kurz verlangen sollte. Theresa war ins Internet gegangen, und dort hatten wir uns Bilder von Kawasakis angesehen. Dabei war uns eingefallen, dass Frau Werner den charakteristischen Tank dieses Fabrikats erwähnt hatte. So kamen wir darauf, dass Theresa nach so einem Tank fragen sollte. Wenn er eine Kawasaki 750 hatte, Geld brauchte und sich einigermaßen in Sicherheit wähnte, würde er auf den Deal eingehen.


  »Vergiss nicht, die Nummer mit Hamburg zu machen«, sagte ich.


  Theresa sollte sagen, sie sei eigentlich aus Hamburg, habe aber Freunde in Lüdenscheid, wo sie gerade wohne. Sie brauche den Motorradtank so schnell wie möglich, um eine Maschine für einen Freund fertig zu machen. Als Geschenk zum Geburtstag, der in einer Woche stattfand. Deswegen klappere sie alle Altwarenhändler in der Gegend ab. Sie habe es schon bei Schrotthändlern versucht, aber es sei wie verhext, entweder gebe es keine Tanks, oder sie seien nicht in Ordnung.


  »Ich bin gespannt, ob er uns das abkauft«, sagte Theresa.


  »Du machst das schon. Bis gleich.«


  Ich drückte auf den roten Knopf und holte mir eine Stulle aus der Tüte. Ich hatte gerade zweimal abgebissen, da ging das Handy los.


  »Das erste Problem«, sagte Theresa. »Er ist nicht zu Hause.«


  »So ein Mist. Vorhin war er doch noch da.«


  »Vorhin ist nicht jetzt.«


  »Ich warte. Wenn er zurückkommt, melde ich mich.«


  Ich lehnte mich in dem Sitz zurück und aß die Stulle auf, doch dann fiel mir ein, dass es nicht so günstig war, hier im Wagen sitzen zu bleiben. Wenn Kurz von Wipperfürth aus kam, würde er mich beim Vorbeifahren sehen, mich möglicherweise erkennen und Verdacht schöpfen. Ich musste weg vom Fahrzeug, ein Stück in den Wald hinein.


  Ich zwängte mich aus dem Auto und betrachtete den Waldweg, den wir heute Nacht zur hinteren Weide gegangen waren. Die Strecke war nicht so lang, wie sie mir in der Dunkelheit erschienen war. Ich erreichte den Zaun, blieb jedoch diesmal stehen. Drüben erhob sich die breite, dunkle Holzwand der Scheune mit dem Nussbaum davor. Unten auf dem Gras lagen noch die Dachziegel, die heruntergefallen waren.


  Ich wollte mich gerade auf den Rückweg machen, da näherte sich von unten her ein Fahrzeug. Ich verbarg mich hinter einem der letzten Bäume an der Weide, und im selben Moment fuhr Kurz auf seine Auffahrt. So schnell ich konnte, eilte ich zum Wagen zurück, wo ich das Handy gelassen hatte.


  »Er ist wieder da.«


  »Ich melde mich wieder«, sagte Theresa.


  Ich blieb am Wagen, hielt mich aber ein Stück im Hintergrund verborgen, das Handy in der Hand. Ich sah auf die Uhr: Viertel vor zwei.


  Theresa meldete sich zehn Minuten später. Verdammt, diese Tatort-Musik! Mir kam es vor, als würde man sie bis zum Dorf hinauf hören!


  »Ich glaube, er hat angebissen«, sagte sie. »Ich habe ihm die Hamburg-Show vorgespielt wie abgemacht und so getan, als wäre er der letzte Strohhalm, ein letzter Versuch, an den man selbst gar nicht mehr glaubt. Er sagte dann, doch, doch, da könne er was machen, es könne jedoch bis morgen dauern. Ich habe gesagt, es müsse morgen früh sein, weil ich noch vormittags wieder nach Hamburg losfahren würde. Er sagte dann, ich solle ihn wieder anrufen. Er müsse das Teil erst aus dem anderen Lager holen.«


  »Das heißt, wir haben ihn da, wo wir ihn haben wollten.«


  »Genau. Jetzt heißt es, wachsam bleiben.«


  Ich war schon während des Telefonats ein bisschen unruhig gewesen, weil ich dachte, Kurz käme jeden Moment angefahren. Aber es blieb alles ruhig.


  Nichts tat sich. Rein gar nichts. Ganz selten gab es ein bisschen Verkehr auf der Straße zu dem Dorf mit dem Kirchturm. Ob Auto oder Motorrad - alle fuhren sie wie die Henker durch den Wald. Niemand schien Notiz von mir zu nehmen.


  Ich aß die zweite Stulle und trank die Cola-Dosen leer, und auf Kurz' Auffahrt blieb es still.


  Langsam, aber sicher schliefen mir in der engen Blechbüchse die Beine ein. Ich öffnete die Tür und trampelte ein bisschen auf dem weichen Waldboden herum. Am Anfang traute ich mich nicht, auszusteigen, damit ich in jedem Fall sofort die Verfolgung aufnehmen konnte, falls Kurz wegfahren sollte. Aber das hätte ich mir sparen können. Ich hätte eine ganze Wanderung durch das Bergische Land unternehmen können. Einen schönen sechsstündigen Ausflug. Denn um acht Uhr abends tat sich immer noch nichts.


  Zwischendurch rief Theresa an, und ich hatte keine Neuigkeiten.


  »Vielleicht wartet er die Dunkelheit ab«, meinte sie.


  »Sieht so aus. Aber dann ist er ziemlich blöd. Gerade in der Dunkelheit ist es schwer, einen Verfolger im Auge zu behalten. Die Dunkelheit ist eher ein Vorteil für mich.«


  »Umso besser.«


  Ich machte mir ein Spiel daraus, mich durch das Menü von Theresas Handy zu arbeiten und den Klingelton abzustellen. Jetzt vibrierte das Telefon nur noch.


  Irgendwann bemerkte ich, dass bei Kurz wieder die Lampe über dem Eingang angegangen war. Die Dunkelheit senkte sich langsam über den Wald. Bald war es Nacht. Ich wartete und ließ die Einfahrt nicht aus den Augen.


  Manchmal genehmigte ich mir ein paar französische Chansons.


  Ich hatte gerade mal wieder auf die Uhr geschaut und festgestellt, dass nach meiner letzten Kontrolle erst fünf Minuten vergangen waren, da hörte ich ein Geräusch. Ein Wagen wurde angelassen. Endlich!


  Ich reagierte sofort und startete den R4, ohne das Licht einzuschalten. Kurz darauf kamen zwei leuchtende Augen durch den Wald geschwebt: Kurz' VW-Bus.


  Er bekam etwas Vorsprung, weil ich erst aus der Lücke ausparken musste. Ich rollte ohne Licht durch den Wald. Es war ein unheimliches Gefühl in stockdunkler Nacht. Ich dachte, jeden Moment läuft mir ein Tier vor den Wagen.


  An der nächsten Abbiegung holte ich ihn ein. Ich bremste ab und ließ ihn ein Stück weit in Richtung Stadt fahren. Dann schaltete ich die Scheinwerfer ein und folgte ihm. Wir erreichten die Brücke, die hinüber ins Zentrum führte, und hier war unsere Reise auch schon zu Ende. Kurz bog in den Parkplatz hinter den Hecken, wo ich bei meinem letzten Besuch ebenfalls den Wagen abgestellt hatte.


  Ich rollte an ihm vorbei und suchte mir einen Platz weiter hinten. Im Rückspiegel sah ich, wie er mit langen Schritten zum Köln- Torplatz hinüberging. Der Zopf an seinem Hinterkopf wippte. Das Metall an seinem Gürtel glitzerte im Licht der Straßenlampen.


  Ich folgte ihm und bekam noch mit, wie er die Kneipe an der Ecke betrat.


  Ich suchte mir einen Beobachtungsposten weiter hinten auf dem Platz, gleich neben dem spiralförmigen Brunnen, den ich neulich schon bewundert hatte.


  Die Zeit verging wieder langsam. Das Wasser, das am Brunnen die geschwungene Spirale herunterlief, plätscherte leise. Ich beobachtete abendliche Spaziergänger. Ein paar Jugendliche beäugten mich misstrauisch und gingen weiter.


  Ich hielt mich im Hintergrund, immer die Kneipe im Blick. Wenn ich mich langweilte, spazierte ich ein bisschen herum. Der hölzerne Unterstand mit dem Kartentelefon und dem Kondomautomaten blieb verlassen.


  Um kurz nach zwölf kam Kurz aus der Kneipe. Ohne nach links und rechts zu schauen, verschwand er um die Ecke, wo es zum Parkplatz ging. Ich folgte ihm, und dann saßen wir wieder in den Autos.


  Als Kurz auf die Straße einbog, war klar, dass er nicht zurück nach Hause wollte. Wir durchquerten die Stadt, und dann bogen wir auf die Bundesstraße Richtung Marienheide ein. Kurz schien es jetzt eilig zu haben; er gab deutlich Gas. Ich hatte gut zu tun, um dranzubleiben, und im selben Moment vibrierte das Handy in meiner Hosentasche.


  »Ich dachte schon, du wärst verschollen«, sagte Theresa.


  »Es hat alles ein bisschen länger gedauert.«


  Ich brachte noch etwas Abstand zwischen mich und Kurz, bis ich von dem VW-Bus nur noch die roten Rücklichter erahnen konnte, und erzählte ihr, was passiert war.


  »Ich melde mich wieder, wenn ich was weiß«, sagte ich. »Ruf mich besser die nächste Zeit nicht an.«


  »Gut, bis dann.«


  Kurz blieb weiter auf der Bundesstraße. Irgendwann bremste er und setzte den Blinker. Ich wurde ebenfalls langsamer und ließ ihn in eine kleine Ortschaft fahren. »Müllenbach«, las ich auf einem Schild.


  Die Verfolgung wurde gefährlich, weil es durch ein gut beleuchtetes Wohngebiet ging.


  Die Straßen wurden immer enger, und dann kamen wir an einem Platz heraus, wo der VW-Bus plötzlich scharf abbog. Ich tastete mich weiter vor und riskierte einen Blick um die Ecke.


  Schwärze. Der Weg verschwand in einem dunklen Loch. Hier war das Dorf zu Ende. Weit hinten flammten zwei Bremslichter auf. Ich schaltete die Beleuchtung aus und ließ den Wagen langsam in die Finsternis hineinrollen - so weit, bis ich etwas näher an dem VW-Bus heran war. Ich bekam gerade noch mit, wie Kurz die Scheinwerfer löschte.


  Ich kämpfte mit der Revolverschaltung. Als ich den Rückwärtsgang endlich gefunden hatte, fuhr ich langsam ins Dorf zurück, parkte den Wagen im Wohngebiet und stieg aus. Kein Mensch war auf der Straße. Wieder hatte ich dieses unbestimmte Gefühl, dass mich aus den schwarzen Fenstern jemand beobachtete. Egal. Ich marschierte zu Fuß in den dunklen Weg hinein. Die Stabtaschenlampe nahm ich mit, schaltete sie aber nicht ein.


  Die kurze Wanderung führte durch Wiesen hindurch in Richtung einer schwarzen Wand, die wahrscheinlich ein Wald war. Ein leichter Wind strich mir entgegen und brachte den Duft des Frühlings mit.


  Nach und nach gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, und vor mir wurden Konturen eines Hauses sichtbar. Ein alter Schuppen. Ich versuchte, etwas zu erkennen. Meine Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich vor dem Gebäude einen kleinen, mit Kies bedeckten Platz erkennen konnte. Meine Schritte knirschten, als ich ihn betrat.


  Der VW-Bus war hier nicht. Ich lauschte in die Stille hinein. Je mehr ich die Ohren spitzte, desto deutlicher vernahm ich das Wispern des Windes in den Bäumen. Irgendwo sehr weit weg am Himmel ertönte ein dumpfes Kollern. Ein Flugzeug.


  Kurz war verschwunden. Der Schuppen hier schien nicht sein Ziel gewesen zu sein. Ich folgte dem Weg weiter und sah nichts als dunkles unförmiges Gebüsch.


  Wie weit war ich schon gegangen? Wo war Kurz?


  Ich versuchte krampfhaft, etwas zu hören oder zu sehen, und blieb immer wieder stehen, um in die nächtliche Landschaft zu lauschen. Nichts. Nur säuselnder Wind. Reibende Grashalme.


  Der Schein einer Lampe. Weit vor mir.


  Sofort drängte ich mich an den Rand des Weges. Irgendwo dahinten ertönte ein schleifendes Geräusch. Der Bus wurde geöffnet. Die Fahrertür klappte, und in der Kabine ging die Innenbeleuchtung an. Der Motor wurde gestartet.


  Der Wagen rangierte ein bisschen herum. Offenbar gab es da vorn genug Platz zum Wenden. Die Scheinwerfer tasteten an Bäumen entlang. Bevor sie die Dunkelheit genau in meine Richtung durchbohrten, rannte ich zurück und drängte mich an die Holzwand des alten Schuppens.


  Der VW-Bus kam langsam an mir vorbei und fuhr holpernd in Richtung des Dorfes. Bald verlor sich das Motorengeräusch in weiter Ferne, und Stille lag wieder über dem Land.


  Ich schaltete die Lampe ein - neugierig, ob weiter hinten noch ein Haus oder eine Scheune auf mich wartete.


  Aber ich wurde enttäuscht: Wo der VW-Bus gestanden hatte, versperrte eine Schranke den Weg. Dahinter gähnte eine dunkle Fläche.


  War Kurz doch in dem Schuppen gewesen? Ausgeschlossen. Das hätte ich mitbekommen. Er hatte sich weiter hinten auf dem Weg bewegt. Hinter der Schranke. Er war in das schwarze Loch gegangen.


  Ich zögerte angesichts des schwarzen Nichts, das mich da erwartete. Dann quetschte ich mich an der Absperrung vorbei.


  Ich kam in einen Wald. Dichtes Gewebe aus Bäumen, Sträuchern und Unterholz wuchs zu einer undurchdringlichen Masse zusammen. So oft ich auch in der Dunkelheit den Pegel der Lampe mal hierhin und mal dahin bewegte: Ich sah kein Haus, keinen Unterstand. Nichts, was darauf schließen ließ, wo Kurz das Motorrad versteckt hatte. Ich sah immer wieder auf die Uhr und ging kontrolliert eine Viertelstunde den Weg entlang, der schnurstracks geradeaus führte.


  Einmal wurde im Schein meiner Lampe der Rest einer rissigen, niedrigen Mauer sichtbar. Sie säumte den Weg, der sich an dieser Stelle verzweigte. Was nun?


  Ich blieb stehen. Es war stockdunkel, totenstill, und ich stand ganz allein in einem Wald, von dem ich nicht wusste, was sich darin verbarg. Ich musste ungefähr einen Kilometer weit gegangen sein. Vielleicht war ich ja an einer Hütte vorbeigelaufen, ohne sie zu sehen. Es konnte sein, dass irgendwo hinter dem Gebüsch noch ein anderer Pfad abging, und ich hatte ihn einfach nicht bemerkt.


  Ein fernes Geräusch riss mich aus meinen Gedanken. Irgendwo läutete ein Kirchturm. Es war zu weit entfernt, als dass ich hätte mitzählen können. Ich wartete, bis die Glocke verstummte. Dann kam es mir plötzlich vor, als spränge mich die Stille nur so an.


  Ich eilte den Weg zurück und war froh, als ich bei der Öffnung des Weges herauskam.


  Weiter hinten erwarteten mich die Lampen des Dörfchens Müllenbach. Ich rannte zurück zu dem kleinen Platz, stieg ins Auto und fuhr zurück nach Odenthal.


  Auf der langen Fahrt wurde mir klar, dass ich mich geirrt hatte.


  Es war doch nicht so dumm von Kurz gewesen, die Tour nachts zu unternehmen.


  Steinbrüche


  Theresa trug alle Karten zusammen, die sie von der Gegend um Müllenbach besaß. Es gelang uns, die Stelle zu finden, wo der Waldweg hinter der Schranke begann. Doch nirgends war Bebauung eingezeichnet.


  »Es hilft alles nichts«, sagte Theresa. »Wir müssen uns das bei Tageslicht ansehen.«


  Es war neun Uhr, als wir aufbrachen. Eine gute Stunde später parkten wir vor dem alten Schuppen am Wald.


  »Hier war er also nicht drin?«, wollte Theresa wissen.


  »Wenn er die Scheune betreten hätte, dann hätte ich das mitbekommen. Er ist dort hinten in den Wald gegangen.«


  Wir stiegen aus, Theresa schloss das Auto ab, und wir näherten uns der Schranke. Was ich im Dunkeln für eine gähnende Bedrohung gehalten hatte, sah nun völlig harmlos aus. Ein romantischer Eingang in den Wald. Einladend für Wanderer und Spaziergänger. Links und rechts von je einem dicken Betonquader begrenzt. Als sei das mal eine befestigte Straße gewesen.


  Kurz darauf standen wir in dem dichten Grün.


  »Wie lange war Kurz hier drin?«, fragte Theresa.


  »Höchstens eine Viertelstunde. In dieser Zeit müsste er unserer Theorie zufolge zum Versteck des Motorrads gegangen sein, den Tank abgebaut und den Rückweg absolviert haben. Wie lange braucht man wohl für so eine Tank-Demontage?«


  »So was geht schnell. Hatte er einen Werkzeugkasten dabei?«


  »Keine Ahnung. Das Einzige, was ich gesehen habe, war die Lampe.«


  »Um einen Tank von einem Motorrad abzumontieren, braucht man etwa fünf Minuten. Dann blieben ihm je fünf für Hin und Rückweg. Das heißt, er hat sich nicht so weit in den Wald hineinbewegt wie du. Sein Versteck muss ziemlich nah hier an der Schranke liegen. Behalten wir mal die Uhr im Auge.«


  Ich hatte das Gelände nachts nicht gut sehen können. Jetzt erkannte ich, dass es sich auf der linken Seite felsig auftürmte, auf der rechten sank der Waldboden weiter ab. Irgendetwas schwirrte mir vor dem Gesicht herum, und ich schlug hektisch danach.


  »Viele Mücken gibt's hier«, sagte ich.


  Wir gingen ziemlich stramm voran. Nach einer Weile zweigte links tatsächlich ein Pfad ab und führte zwischen die Bäume. Die Stelle war mir in der Dunkelheit nicht aufgefallen.


  »Wir sind jetzt drei Minuten gelaufen«, sagte Theresa, die die Uhr im Auge behalten hatte. »Das kommt hin.«


  »Schau mal da oben«, sagte ich und deutete auf ein weißes Metallschild, das an einem Baumstamm befestigt war.


  »Betreten des Steinbruchs verboten. Lebensgefahr«, las Theresa. »Das klingt nach einem perfekten Versteck.«


  Sie bog in den schmalen Weg ein. Ich folgte ihr. Der Pfad war zugewachsen, es sah aus, als wäre hier schon lange keiner mehr entlanggekommen. Zweige und dornige Ranken streiften uns. Ich hatte das Gefühl, dass wir schlagartig ganze Insektenschwärme aufscheuchten. Plötzlich blieb Theresa stehen.


  »Hier hat er die Maschine nicht versteckt«, sagte sie.


  »Und warum nicht?«, fragte ich wedelnd.


  »Schau dir mal den Boden an. Er ist weich.«


  Ich blickte nach unten. Es stimmte. Hier war so viel Feuchtigkeit, dass wir deutliche Spuren in der Erde hinterließen. Und dass ich demnächst meine Schuhe würde putzen müssen.


  »Man kann ein so schweres Motorrad ja schlecht tragen«, sagte sie. »Er wird es zu dem Versteck geschoben haben. Und dann müssten hier Reifenspuren zu sehen sein.«


  »Vielleicht hat er die Kawasaki ja auseinander gebaut und die Teile einzeln versteckt.«


  »Glaube ich nicht. Zu aufwendig.«


  »Und wenn's in den letzten Tagen geregnet hat? Und die Spuren verwischt sind?«


  »Dann hätte Kurz zumindest heute Nacht Spuren hinterlassen müssen. Ich sehe aber keine. Hier ist schon eine ganze Weile keiner mehr gewesen. Und geregnet hat es nicht. Außerdem: Schau dir das dahinten mal an.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Was soll da sein?«


  Theresa folgte dem Pfad ein Stück weiter und bog einen großen Zweig zur Seite. Keine vier Meter entfernt lag ein dicker Baumstamm quer über dem Weg.


  »Hier kommst du mit einem Motorrad nicht durch«, stellte sie fest. »Wir sind falsch.«


  Wir gingen zum Hauptweg zurück und folgten ihm - genau wie ich in der Nacht. Wir kamen immer wieder an Abzweigungen vorbei, die wohl in alte Steinbrüche führten. Jedes Mal suchten wir Spuren, fanden aber keine. Außerdem war der nächste größere Kessel, der in Frage kam, durch eine hohe rostige Tür abgeschirmt. Links und rechts kräuselten sich Schlangen aus Stacheldraht. Mitten auf der Tür prangte ein weiteres Verbotsschild und warnte davor, das Gelände zu betreten.


  »Spannende Gegend«, bemerkte ich. »Aber wieder nicht dafür geeignet, ein Motorrad zu verstecken.«


  Theresa sah sich nachdenklich um. Sie inspizierte den Boden, der hier ziemlich nass war. Offensichtlich sammelte sich in dem Talkessel hinter der Barriere das Wasser.


  »An alldem bin ich heute Nacht vorbeigelaufen, ohne es zu bemerken. Direkt gespenstisch.«


  »Wie weit bist du denn gegangen?«, fragte Theresa.


  »Ich weiß nicht… da war eine kleine Mauer. Als ich die erreicht hatte, bin ich umgekehrt, weil die Wege sich da teilten. Aber das war sicher noch ein gutes Stück weiter.«


  »Da kommen Leute«, sagte Theresa, und ich wandte mich um. Tatsächlich: Von der anderen Seite spazierte eine ganze Familie auf uns zu. Ein Mann, eine Frau und zwei Mädchen: ein blondes, das höchstens sieben, acht Jahre alt war, und ein älteres, ein dunkelhaariger Teenager mit Brille.


  Ich wollte mich gerade umsehen, ob man die Mauer von hier schon entdecken konnte oder ob es einen anderen Hinweis auf ein mögliches Versteck gab, da kam der Mann plötzlich auf mich zugelaufen.


  »Sehen Sie sich das an«, rief er mir zu.« Er bückte sich, und plötzlich hielt er etwas Längliches zwischen zwei Fingern. Zuerst dachte ich, es sei ein Ast, aber dann sah ich, dass es ein rostiges Stück Eisen war. Eckig, etwas krumm und mindestens zehn Zentimeter lang.


  Die Familie blieb im Hintergrund und sah uns zu. Theresa, die hinter dem Mann stand, blickte erstaunt drein.


  »Das ist ein Schwellennagel«, erklärte der Mann und lächelte. Er drehte sich zu der Frau mit den beiden Kindern um und hielt das Fundstück in die Höhe. Die Mutter und die ältere Tochter schienen die Begeisterung des Mannes nicht so recht zu teilen. Nur das kleine Mädchen kam neugierig angelaufen.


  »Was ist ein Schwellennagel?«, fragte es.


  »Ich habe euch doch davon erzählt«, sagte der Mann und ließ seinen Fund nicht aus den Augen. Er machte ein Gesicht, wie ich es wahrscheinlich machen würde, wenn ich über einen herrenlosen Fünfhundert-Euro-Schein stolpern würde.


  »Ist das was Archäologisches?«, fragte Theresa, und der Mann nickte aufgeregt. »Kann man so sagen. Auf jeden Fall bringt es Glück, wenn man einen Schwellennagel findet. Das erzählen sich jedenfalls die Leute.« Er sah mich an. »Und Sie haben ihn gefunden.«


  »Ich? Wieso?«


  »Na, Sie haben doch praktisch draufgestanden! Deswegen dürfen Sie ihn auch behalten. Bitte schön.« Ich streckte die Hand aus, und er gab mir lächelnd das Gebilde, das ziemlich altertümlich anmutete und total verdreckt war.


  Die Familie war näher gekommen, und das kleine Mädchen reckte neugierig den Kopf. »Kannst du nicht noch einen finden, Papa? Für uns?«


  »Die findet man nur ganz selten, Vanessa. Deswegen bringen sie ja auch Glück. Ich hab aber auch noch ein paar zu Hause. Ich zeige sie dir, wenn wir zurück sind.«


  Alle beäugten, was ich da in der Hand hatte.


  »Sie machen so ein erstauntes Gesicht«, sagte der Mann. »Sie wissen nicht viel über die Gegend, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, ob der Mann vielleicht Lehrer war. Geschichtslehrer womöglich. Diese Spezies war ja für plötzlich beginnende wissenschaftliche Vorträge an touristisch mehr oder weniger interessanten Orten berühmt. Ich fragte mich, ob man einen Lehrer am Aussehen erkennen konnte. Der Mann hatte kurze blonde Haare und trug eine Jeansjacke. Aber das hieß ja nichts.


  »Das ganze Gebiet ist ein alter Steinbruch«, erklärte er. »Bis zum Zweiten Weltkrieg wurden hier Pflastersteine gehauen. Und die wurden dann mit einer Dampfeisenbahn rauf nach Müllenbach transportiert. Und von da aus ins Ruhrgebiet. Der Weg, auf dem wir hier stehen, war eine Schienentrasse. Später wurden die Bahnanlagen abgerissen und die Nägel, mit denen die Schwellen befestigt waren, rausgezogen. Manchmal findet man sie noch.«


  Er griff in seine Brusttasche, holte eine Schachtel Zigaretten hervor, betrachtete sie einen Moment und steckte sie wieder zurück. Dann hatte er plötzlich einen Kaugummi in der Hand und wickelte ihn aus.


  »Woher wissen Sie so gut Bescheid?«, wollte ich wissen und versuchte einen Witz: »Sie sehen nicht so alt aus, als hätten Sie das alles noch miterlebt.«


  Er lächelte. »Ich stamme hier unten aus dem kleinen Dorf Siepen«, sagte er und machte eine unbestimmte Handbewegung in den Wald - dorthin, wo es neben dem Weg abschüssig wurde. »Ich habe hier in den Steinbrüchen meine Kindheit verbracht. Es gibt keine Felswand, die ich nicht hinaufgeklettert wäre. Oder wo ich es nicht zumindest versucht hätte.«


  Wir hatten uns gemächlich wieder in Bewegung gesetzt und gingen zurück in die Richtung, wo das Auto stand.


  »Wohnen Sie in Müllenbach?«, fragte ich.


  »Nein, in Wiehl. Wir machen hier aber ab und zu eine kleine Rundwanderung. Wir parken oben am alten Skilift in Obernhagen, gehen diesen Weg nach Müllenbach und nehmen dann den Rückweg hintenherum.«


  Was auch immer hintenherum heißen mochte, ich fragte nicht danach. Wir setzten den Rückweg fort, und ich hielt immer noch den rostigen Nagel in der Hand. Theresa reichte mir ein Papiertaschentuch, in das ich das Ding einwickeln konnte. Ich machte ein längliches Päckchen daraus und steckte es in die Innentasche meines Sakkos. Ich hörte ein Rascheln und wunderte mich, was ich dort schon alles verwahrt hatte. Ich zog zwei Blätter heraus. Auf dem einen stand das Gedicht von Frau Tesch, das andere war der Zettel mit der Motorradzeichnung. Ich steckte beides zurück.


  »In diesen Steinbrüchen gibt's doch sicher viele Höhlen?«, fragte Theresa.


  Der Mann nickte eifrig, offenbar froh, auf Interesse zu stoßen. »Die Grauwacke ist weggesprengt worden, das Material ist nachgerutscht, und dabei haben sich darunter allerlei Höhlen gebildet. Mein Großvater hat übrigens in einem dieser Steinbrüche gearbeitet. Er hat die Pflastersteine rausgehauen, die dann mein anderer Großvater im Ruhrgebiet verarbeitet hat, der war nämlich Pflasterer. Stellen Sie sich das mal vor - der eine hatte die Steine des anderen in der Hand. Aber sie haben sich nie kennen gelernt.«


  »Gibt's hier auch richtige Geheimplätze?«, fing Theresa wieder an. »Weiter hier vorn, wo der Weg in den Wald geht zum Beispiel?«


  »Nicht nur da. Für uns Kinder war das ein Paradies… Dahinten, wo der Weg abzweigt, ist eine Mauer. Sind Sie da gewesen? Da gibt's noch einen richtigen Unterstand, wo die Arbeiter gestanden haben, wenn gesprengt wurde.«


  »Aber weiter vorn, gleich da, wo die Schranke ist?« Theresa ließ nicht locker.


  »Ach, Sie meinen den alten Tunnel? Kennen Sie denn das Gebiet?« Er war stehen geblieben und sah abwechselnd mich und Theresa an.


  »Nein«, sagte ich. »Aber ein Bekannter hat uns davon erzählt.«


  »Da kennt sich Ihr Bekannter hier aber gut aus. Hier kommen nämlich nur sehr wenige Leute hin. Dabei sind diese Steinbruchgebiete wildromantisch. Wie heißt Ihr Bekannter denn? Vielleicht kenne ich ihn?«


  »Winfried Kurz«, sagte Theresa.


  Der Mann dachte nach. »Kurz, Kurz… Der Name sagt mir was. Da gab's auch mal einen, den wir in der Schule immer Winnie riefen. Der war aber schon was älter… Und der hat uns immer verprügelt. Lange her… Und zu dem haben Sie Kontakt? Grüßen Sie ihn mal von Ulrich Menninger, vielleicht erinnert er sich.«


  Theresa und ich sahen uns an. Die Welt hier draußen war klein. Aber es passte alles zusammen.


  Nach einer kurzen Wegstrecke, unmittelbar hinter dem Eingang zum Wald, bog Menninger ein paar Zweige zurück. Ein Stück weiter oben war ein bewachsener Hang erkennbar, unterbrochen von einer gemauerten Rundung. Der Tunnel. Etwa drei Meter hoch. Man konnte glatt hindurchsehen. Auf der anderen Seite schimmerte es hellgrün.


  »Das meinen Sie wahrscheinlich.«


  Ich nickte. Wenn man nicht wusste, was hinter den herabhängenden Ästen verborgen lag, konnte man tausendmal daran vorbeilaufen. Wir erklommen die kleine Steigung. Die Bäume befanden sich weit genug auseinander, um eine Kawasaki hindurchzuschieben.


  »Da sind doch tatsächlich welche mit dem Motorrad unterwegs gewesen«, sagte Menninger ärgerlich und wies auf den Boden. Es waren eindeutig Reifenspuren zu sehen. Ich nickte Theresa zu.


  Der Tunnel war höchstens zehn Meter lang. Geröll häufte sich darin. Aber das Hindernis war überwindbar. Auch für eine Kawasaki.


  »Die Steine sind von der Tunneldecke heruntergebrochen«, erklärte Menninger. »Seien Sie vorsichtig. Da kann noch was nachkommen.«


  »Wir bleiben hier, Uli«, sagte die Frau.


  »Aber ich komm mit«, schrie die kleine Tochter und preschte nach vorn.


  »Was ist das Weiße da oben?«, wollte sie wissen, als wir in dem Tunnel waren. Sie sah zur runden Decke hinauf, von der es nass tropfte. Ein weißer Belag überzog die gemauerten Steine wie Schimmel. An einigen Stellen waren lange Gebilde entstanden, die herabhingen. Der Mann erklärte seiner wissbegierigen Tochter, was Stalaktiten waren und wie sie entstanden: aus den Mineralien, die das Wasser aus dem Stein herauswusch.


  Als wir den Tunnel verließen, schienen wir in eine fremde, unberührte Welt zu kommen. Es war ein großer Talkessel, wild zugewachsen mit Bäumen, Sträuchern und Unterholz. Durch die Blätter schimmerte es grau. Das war die gegenüberliegende Felswand. Hoch oben, weit über uns, konnten wir den Rand erkennen. Und darüber wurde es wieder dunkelgrün, denn dort erhob sich noch einmal Wald.


  Wir waren staunend stehen geblieben. Menninger erkletterte derweil mit seiner Tochter vorsichtig einen der Steinblöcke, die von Moos und Schlingpflanzen umgeben waren.


  »Ein Frosch!«, schrie Vanessa plötzlich, und ich sah, wie sich Vater und Tochter über eine große Pfütze zwischen den Quadern beugten. Unten, zwischen den Pflanzen, hüpfte etwas im grünbraunen wässrigen Morast.


  Hier konnte man überall und nirgends ein Motorrad verstecken. Die Spuren waren auf dieser Seite des Tunnels nicht mehr zu erkennen. Die Pflanzendecke war viel zu dicht. Andererseits: Weit konnte man mit so einer Maschine hier nicht kommen. Sie musste in unmittelbarer Nähe sein!


  Theresa war ein Stück den Menningers gefolgt, die im Grün verschwunden waren. Langsam, um nicht über eine versteckte Wurzel zu stolpern, kam sie zurück.


  »Irgendwo hier ist es«, sagte sie.


  Menningers stapften wieder in unsere Richtung.


  »Danke für die interessanten Erläuterungen«, sagte ich, und der Mann nickte.


  »Wenn Sie Höhlen suchen, finden Sie dahinten an der Felswand eine. Darin gibt's sogar eine kleine Quelle.«


  Er blickte sich noch einmal um. Wie ein König, der sein Reich verlassen muss, dachte ich. Und sich alles einprägt, damit er nichts vergisst.


  Ich sah ihnen hinterher, bis sie durch den Tunnel verschwunden waren.


  »Jetzt heißt es suchen«, sagte Theresa. »Das kann doch so schwer nicht sein.«


  »Vor allem, weil er ja nicht weit gekommen sein kann. Die Maschine muss hier vorn irgendwo sein. Ganz in unserer Nähe, nicht in den Höhlen in der Felswand. Das Ding kann ja nicht fliegen.«


  Ich machte ein paar Schritte, versuchte Tritt zu fassen und fluchte, als ich ins Straucheln kam. Wenn man auf den überwachsenen Boden trat, spürte man darunter sofort die scharfkantigen Steine, auf denen man leicht abrutschte und sich die Knöchel abschürfte. Zudem bildeten die Schlingpflanzen die schönsten Stolperfallen.


  Ich arbeitete mich voran. Theresa hinterher. Plötzlich durchzuckte mich wieder der Schmerz in meinem Knöchel. Es war so schlimm, dass mir fast schwarz vor Augen wurde. Ich musste mich abstützen und griff neben mich an einen herunterhängenden Ast, der aber sofort nachgab. Ich konnte den Sturz nicht mehr verhindern und hörte noch Theresas Schrei. Gleichzeitig versuchte ich, mich unten abzustützen, kam aber schmerzhaft auf Dornen und spitzen Steinen auf.


  »Remi, ist dir was passiert?«


  Mühsam rappelte ich mich hoch, wobei ich versuchte, den Fuß nicht zu belasten. Ich sah Theresa, die erschrocken auf einen Punkt hinter mir starrte.


  Ich drehte mich um. Da war der Baum, an dessen Ast ich mich hatte festhalten wollen. Doch der Ast war nur loses Holz gewesen, das ich durch meinen Sturz halb heruntergezogen hatte. Und darunter kam nun, sauber an den Baumstamm gelehnt, etwas zum Vorschein, das gar nicht in die wilde Natur gehörte: ein chromglänzender Scheinwerfer, ein Lenker, das schwarze Gummi eines Reifens.


  Ich unterdrückte meinen Schmerz, und schnell legten wir die Maschine frei. Es passte alles zusammen: Das Motorrad trug ein Kennzeichen aus Gummersbach. Die Plaketten waren entfernt. Der Tank fehlte.


  Ich rieb meinen Knöchel und biss die Zähne zusammen. Als ich das Bein anwinkelte, spürte ich etwas Nasses am Knie. Ich sah an mir herunter. Ich hatte mir bei dem Sturz die Jeans komplett mit dem schwarzen Matsch eingedreckt. Ich fluchte lautstark.


  Theresa stieß mich in die Seite und grinste über das volle Gesicht. »Mensch, Remi, jetzt freu dich doch mal! Wir haben den Fall praktisch gelöst. Du hattest Recht. Kurz war der Mörder. Er hat seine Freundin gerächt. Du musst der Polizei den Fund der Maschine sofort melden.«


  »Vorher suchen wir aber noch die Armbrust. Die muss doch auch hier sein.« Ich blickte mich um.


  Irgendwo flatterte etwas im Gebüsch, und dann stob plötzlich ein Vogel auf und verschwand in den Baumwipfeln über dem Steinbruch.


  »Ich glaube, dahinten ist jemand«, sagte Theresa leise.


  Ich drehte mich um und erkannte weit hinten eine Bewegung zwischen den Bäumen. Es war nur ein blauer Fleck, wahrscheinlich von einer Jacke oder einem Hemd. Holz knackte.


  »Sind die Menningers zurückgekommen?«


  Theresa richtete sich wieder auf und blickte angestrengt in die Richtung.


  »Hast du nicht gesagt, dieser Kurz hat rote Haare?«, flüsterte sie.


  »Ja. Und einen Zopf. Außerdem einen Bart. Ich hab ihn für mich immer Rübezahl genannt.«


  »Das ist er. - Wir sind ja blöd! Ich weiß, was der will. Er bringt den Tank zurück ins Versteck. Heute Morgen hätte ich ihn ja noch mal anrufen sollen, um ihm das Ding abzukaufen. Das habe ich aber vergessen. Und jetzt ist ihm die Sache sicher zu heiß geworden.«


  »Wir müssen die Polizei rufen, bevor er wieder abhaut.«


  »Das Handy ist im Auto«, erinnerte Theresa mich. »Außerdem gibt's wohl keinen zweiten Ausgang aus dem Tal. Man muss durch den Tunnel, und der liegt hinter ihm.«


  »Ich könnte ihn eine Weile aufhalten«, sagte ich.


  Theresa blickte sich um. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich könnte einen großen Bogen durch das Gestrüpp machen und dann dahinten raufklettern.«


  »Du willst die steile Wand rauf?«


  »Nicht die steile Wand des Talkessels, sondern die Steigung zum Weg hin. Das ist zu machen.«


  Ich versuchte zu erkennen, was sie meinte. Sie hatte Recht. Es war mehr eine Böschung.


  »Gut, dann bleibe ich hier. Ich kann ihn vielleicht hinhalten, wenn er nicht weiß, dass wir zu zweit sind. Und dass einer bereits die Polizei holt.«


  Theresa nickte nachdenklich. Dann kniff sie die Augen zusammen und sah wieder in Kurz' Richtung. »Ich glaube, er kommt. Ob er uns gehört hat?«


  Ich versuchte, zwischen den Bäumen etwas zu erkennen. Da war eine Bewegung. Und plötzlich konnte ich Kurz sehen, wie er vorsichtig durch das Unterholz stapfte, stetig auf uns zu.


  »Mach, dass du zum Wagen kommst«, zischte ich. »Ich lenke ihn ab.«


  Theresa tauchte in den Schatten der wild wuchernden Büsche und kleinen Bäume ein. Es raschelte, und Kurz blieb stehen und sah sich um. Offenbar konnte er Theresa aber nicht entdecken. Er griff hinter sich und holte etwas Längliches nach vorn, das er auf dem Rücken getragen hatte. Es war die Armbrust. Er hatte sie wohl irgendwo weiter vorn versteckt. Ich sah zu, wie er die Waffe auseinander klappte. Als er sie auf den Boden hielt und mit dem Fuß in die Vorrichtung trat, um sie zu spannen, war es höchste Zeit, dass ich mich bemerkbar machte. Ich versuchte zu erkennen, wo Theresa war, aber sie war verschwunden. Ich griff reflexartig in die Innenseite meines Sakkos, wo ich bei vielen Einsätzen meine Beretta trug.


  Ich griff ins Leere. Die Pistole befand sich in meiner Tasche in Theresas Gästezimmer.


  Kurz erstarrte und entdeckte mich.


  »Legen Sie die Waffe weg«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  Er zog an der Sehne, und plötzlich hatte er auch einen Pfeil in der Hand.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als loszulaufen.


  Ich trat schief auf einen Stein, ignorierte aber den Schmerz in meinem Knöchel. Ich hatte nur den rothaarigen Rübezahl im Blick. Noch während ich rannte, stolperte, strauchelte und wieder rannte, hörte ich etwas einrasten. Kurz hatte gerade den Pfeil eingelegt, als ich bei ihm ankam. Mit aller Wucht, die ich in meine Schulter legen konnte, rempelte ich ihn an. Kurz schwankte nicht mal. Der Rübezahl fegte mich mit einer Armbewegung zur Seite. Mir blieb nichts anderes übrig, als weiterzustolpern und hinter dem nächsten Felsblock in Deckung zu gehen. Als ich vorsichtig über den Rand hinweg das Terrain sondierte, brachte Kurz die Armbrust gerade in Position. Suchend sah er sich um. Er entdeckte mich nicht.


  Der Tunnel lag irgendwo hinter mir. Aber dort würde ich nicht unbemerkt hinkommen, also drückte ich mich weiter nach hinten, mitten in dichtes Unterholz hinein. Kurz blieb in meinem Blickfeld. Er suchte immer noch die Gegend nach einer verdächtigen Bewegung ab - die Armbrust im Anschlag.


  »Kurz!«, schrie ich. »Sie haben nur einen einzigen Pfeil. Werfen Sie die Waffe weg. Die Polizei ist unterwegs.«


  Er versuchte herauszufinden, wo ich mich versteckt hielt, aber die akustischen Verhältnisse in dem Talkessel machten es wohl schwierig, meine Stimme zu orten.


  »Was wollen Sie eigentlich von mir?«, rief er. »Ich will Ihnen nichts tun. Ich komme manchmal zum Armbrustschießen hier in den alten Steinbruch. Das ist nicht verboten.«


  Er hielt die Waffe waagrecht in Kopfhöhe. Ich war mir sicher: Sobald er nur einen Zipfel von mir sah, würde er schießen.


  »Lassen Sie den Quatsch, Kurz. Ich habe alles rausgekriegt.«


  »Sie wissen gar nichts.« Seine Stimme war leise. Ich ahnte mehr, was er sagte, als dass ich es wirklich hörte.


  »Ich weiß, dass Sie noch immer um Viviane trauern. Ich weiß, dass Sie vielleicht nur deswegen gestorben ist, weil das unbekannte Fahrzeug einfach wegfuhr. Der Fahrer holte keine Hilfe. Sie haben irgendwie herausgefunden, dass es Landinis Wagen war, der in Ihren Unfall verwickelt war, und als Landini mit Pomp und Presse vor der Öffentlichkeit in Bergisch Gladbach heiratete, konnten Sie es nicht ertragen, dass er Sie um Ihr Glück gebracht hat, und haben sich gerächt. Doch dann wurde Ihnen klar, dass Sie den Falschen erschossen hatten. Wie haben Sie es herausgefunden? Weil das Datum von dem Auftritt in Leipzig in der Zeitung stand?«


  Ich ließ meine Worte wirken. Tat sich etwas in Kurz' ausdruckslosem Gesicht? Ganz langsam, wie in Zeitlupe, bewegte er den Kopf. Sollte das ein Nicken sein?


  »Irgendwie müssen Sie dann erfahren haben, dass Frau Kley- Knöter an diesem Tag Landinis Auto fuhr, und Sie haben das Interview mit ihr als ideale Gelegenheit genutzt, um sie auf dieselbe Weise umzubringen. Keiner ist auf Ihr Motiv gekommen. Viele glaubten an einen Verrückten. Aber dahinter steckte Rache.«


  Kurz sah vor sich auf den Boden. Es war absolut still um uns herum, und ich fragte mich, ob es Theresa schon bis zum Wagen geschafft hatte.


  »Geben Sie auf, Herr Kurz«, rief ich. »Meine Kollegin ist unterwegs und holt die Polizei. Die Beamten können jeden Moment hier auftauchen. Ich sage das nur, falls Sie sich Hoffnung machen, davonzukommen.«


  Kurz sah sich wieder um. Er versuchte mich zu finden. Hektisch machte er ein paar Schritte.


  »Lassen Sie es!«, schrie ich. »Der Schuss wird danebengehen.«


  Er blieb stehen. Ich konnte förmlich sehen, wie er in sich zusammensackte. Irgendetwas in ihm hatte in diesem Moment aufgegeben. Doch dann streckte er den Rücken, als wolle er sich gegen eine Last zur Wehr setzen. Er sah in meine Richtung und sagte:


  »Sie bluffen doch nur. Sie sind hier mutterseelenallein. Wir machen das jetzt ganz allein aus, Sie und ich.«


  »Verlassen Sie sich nicht darauf«, sagte ich und drückte mich nach unten. »Erklären Sie mir lieber, wie Sie herausgefunden haben, dass Landinis Wagen bei dem Unfall dabei war.«


  Kurz kniff die Augen zusammen, und plötzlich wirkte sein Gesicht gequält.


  »Sie wissen nichts«, sagte er wieder und schüttelte den Kopf.


  »Dann erzählen Sie es mir.«


  »Miriam wollte damals unbedingt, dass Viviane zurückkommt. Sie war ja so scharf auf die Kohle…«


  »Sie doch auch, oder? Eine reiche Freundin ist ja nicht das Schlechteste.«


  »Davon habe ich gar nichts gewusst. Erst als uns Miriam ständig auf die Nerven ging, hat mir Viviane von ihrem Geld erzählt. Wir wollten nur frei sein und zusammenleben… In meinem Haus…« Seine Stimme wurde brüchig. Mir wurde klar, dass er die Wahrheit sagte. Er hatte Viviane wirklich geliebt. Es war ihm nicht um das Geld gegangen.


  »Am Tag, als der Unfall geschah, hatten wir einen der letzten schönen Tage im Sommer… Viviane sagte, lass uns noch ein bisschen fahren. Wir setzten uns auf die Maschine und wollten runter an die Bevertalsperre. Einfach los, ein paar Runden drehen… Ich weiß nicht, wie es passierte… Plötzlich sehe ich mich auf dem Boden liegen. Ich kann mich nicht bewegen, aber ich höre etwas… Musik…«


  » Musik?«


  »Seltsame Musik… Sie kam aus einem Wagen, der neben uns gehalten hat. Ich konnte nur die Reifen sehen… und dann hörte ich die Musik… Sie wurde immer lauter, und später, nach dem Unfall, noch Monate, habe ich sie in meinen Träumen gehört.«


  »Was war es für Musik? Radio? Aus dem Auto?«


  »Ich wusste es damals noch nicht. Ich bin bewusstlos geworden und habe zehn Tage im Koma gelegen. Als ich wieder zu mir kam, sagten sie mir, Viviane sei tot. Tot und begraben. Alles, was blieb, war ihr Grab - und die Erinnerung an die schreckliche Musik…«


  Und die Fotos, das Kreuz, der Hausaltar, dachte ich.


  »Eines Tages habe ich die Musik wieder gehört. Im Radio. Radio Berg. Bei einem Interview mit Landini. Er hat gesagt, dass er eine eigene Musik für seine Vorstellungen hat produzieren lassen. Angeblich ist die Musik damals zum ersten Mal öffentlich gelaufen. Da wurde mir klar, dass es sein Auto gewesen war.«


  »Und deswegen war er für Sie der Schuldige? Deswegen haben Sie ihn umgebracht?«


  »Erst habe ich ihm Briefe geschrieben…«


  Die Drohbriefe, die Heike Quisselborn gefunden hatte.


  »Als ich dann von der Hochzeit erfuhr, wollte ich, dass er stirbt. Ich hatte die Armbrust von einer Entrümpelung.«


  »Ist Ihnen nie durch den Kopf gegangen, dass Sie sich vielleicht irrten? Dass ein anderer Wagen in Ihren Unfall verwickelt war? Landinis Wagen war unversehrt. Und außerdem konnten noch andere Leute Demo-CDs von der Musik für die Zaubershow haben. Der junge Produzent zum Beispiel…«


  »Nein. Es passte alles. Die Polizei sagte, ein heller, wahrscheinlich silberner sei es wohl gewesen. Und so einen hat Landauer gefahren. Aber glauben Sie mir, ich habe mir die größten Vorwürfe gemacht, als er tot war und in der Zeitung stand, dass er an dem Tag weg war… Ich habe tagelang gegrübelt, und dann ist mir eingefallen, was mir Viviane erzählt hatte: dass Miriam sich immer so aufgedrängt hat, dass sie hinter Landauer her war. Ich bin dann einfach zu ihr gegangen und habe sie gefragt.«


  »Sie waren bei ihr zu Hause?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab ihr im Lerbacher Wald aufgelauert. Sie ist da immer spazieren gegangen. Sie hat alles zugegeben.«


  »Sie hat zugegeben, dass sie den Wagen fuhr?«


  »Das wissen Sie noch nicht, oder?«


  »Was meinen Sie?«


  »Dass Miriam eine Mörderin war?«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich, obwohl ich wusste, was er meinte. Ich musste ihn am Reden halten.


  »Ich habe das alte Motorrad noch«, sagte er. »Mit dem ich den Unfall hatte. In meiner Scheune. Schauen Sie es sich an. Miriam ist eine Mörderin. Die Bremsen. Es war richtig, dass ich sie getötet habe. Und vorher habe ich versucht, den Verdacht auf sie zu lenken… Mit dem Nummernschild.«


  »Sie haben das Nummernschild in Kley-Knöters Hütte versteckt. Um eine falsche Spur zu legen.«


  »Ein Versuch… Sie war ja an allem schuld!«


  Irgendwo gab es ein Geräusch. Ein Ast knackte, dann kollerte etwas. Es kam nicht von Kurz, sondern von hinten. Da war jemand.


  Ich drehte mich um, sah aber nichts. Dann hörte ich Theresas Stimme. »Remi, wo bist du? Die Polizei ist da.«


  »Theresa, bleib im Tunnel!«, schrie ich.


  Ich rappelte mich nach oben und sah Theresa, die sich mit zwei Uniformierten langsam näherte. Sie sahen sich vorsichtig um, erkannten aber offensichtlich weder Kurz noch mich.


  »Bleibt hinten!«, rief ich. »Er ist bewaffnet.«


  Ich drehte mich zu Kurz. Jetzt hatte er mich gesehen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich die mörderische Waffe auf mich gerichtet. Höchstens zehn Meter entfernt. Ich ließ mich wieder fallen und erwartete den Pfeil. Aber nichts geschah.


  Kein Geräusch. Keine Schritte. Kurz blieb, wo er war. Auch Theresa und die Polizisten hatten meine Warnung offenbar mitbekommen und waren in den Tunnel zurückgegangen.


  Irgendwann wagte ich einen Blick über den Rand des Felsens.


  Kurz stand da, die Augen weit aufgerissen.


  »Lasst mich in Ruhe!«, schrie er plötzlich. »Lasst mich gehen. Ich will nicht ins Gefängnis!« Er fuchtelte wild in der Gegend herum, mal in Richtung des Tunnels, mal zu mir hin.


  Dann machte er ein paar Schritte rückwärts. Er sah noch einmal in die Runde, drehte sich langsam um und ging davon - in Richtung der Felswand mit der Höhle. Ich richtete mich auf und konnte bald kaum noch erkennen, wie er hinter dem grünen Vorhang verschwand. Vom Tunnel her winkte Theresa.


  Ich wollte gerade hinüberlaufen, da ertönte ein lautes Schnalzen durch den Talkessel. Eine Mischung aus dem Geräusch eines Peitschenhiebs und einem trockenen, entschiedenen Knacken.


  Gleichzeitig rannten wir los. Mit großen Schritten über die Steine und Stolperfallen hinweg.


  Ich erreichte Kurz als Erster. Er lag da, die Armbrust noch in der Hand. Seine Augen waren aufgerissen.


  Das orange leuchtende Leitwerk des Pfeils ragte aus seiner Brust. Rund um den schwarzen Schaft pulste ein großer schwarzer Fleck, der sich mit jeder Sekunde vergrößerte.


  Golf


  Am nächsten Morgen las ich die Zusammenfassungen in der Zeitung. »DER TELL VON GLADBACH GESTELLT«, hieß es, und in einer Ausgabe war sogar eine schöne Unterzeile zu finden: »WUPPERTALER PRIVATDETEKTIV LÖST RÄTSEL UM ARMBRUSTMÖRDER.«


  »Du kannst zufrieden sein«, sagte Theresa und biss in ein Brötchen.


  »Ich hätte das alles nicht hinbekommen, wenn du mir nicht geholfen hättest.«


  »Lass mal stecken. Da mache ich einen Krimi draus, der sich gewaschen hat. Und damit schreibe ich den anderen Autor, den aus dem Gierather Mühlenweg, an die Wand.«


  »Hast du ihm eigentlich sein Auto zurückgegeben?«


  »Wird morgen erledigt. Der wird nie erfahren, was wir damit angestellt haben.«


  »Ich denke, du willst einen Krimi darüber schreiben? Dann wirst du es ja offenbaren müssen.«


  »Ach, dann mach ich im Buch eben eine Ente draus.«


  Eine elektronische Melodie ertönte. Theresa legte das Brötchen hin, stand auf und ging zum Telefon.


  »Heilig… Ja, guten Tag… ja, der ist da, einen Moment.«


  Sie gab mir den Hörer.


  »Rott?«


  »Ballmann. Ich wollte Ihnen noch etwas mitteilen.«


  Nach Kurz' Festnahme hatte ich ihm in seinem Büro in Bergisch Gladbach haarklein meine Ermittlungen berichtet. Daraufhin hatten wir unseren Konflikt begraben.


  »Und das wäre?«


  »Piet van Straelen ist heute Morgen an der holländischen Grenze festgenommen worden. Mit haufenweise Drogen in seinem Mercedes. Ich denke, Sie kommen aus der Sache gut raus.«


  »Danke«, sagte ich und spürte, wie mir leichter ums Herz wurde.


  »Alles Weitere später. Wir haben zu tun.«


  »Noch eine Frage. Was ist bei der Vernehmung von Kley-Knöter rausgekommen?«


  »Er wusste, was seine Frau getan hat. Als das Nummernschild in dem Gartenhäuschen auftauchte, hat sie es ihm gebeichtet. Er konnte sich daraufhin auch denken, wer seine Frau getötet hat. Aber er hatte beschlossen, alles unter den Tisch zu kehren. Schließlich profitierte er ja von dem Geld der Schwägerin.«


  Ich verabschiedete mich, drückte den roten Knopf und wollte mich gerade wieder in die Zeitung vertiefen, da ging die Melodie schon wieder los.


  Theresa wollte rangehen, aber ich kam ihr zuvor.


  »Bei Heilig, Rott hier.«


  »Guten Morgen, Herr Rott. Hier ist Claudia Schall von Radio Berg. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«


  »Ja, durchaus, Frau Schall, vielen Dank.«


  »Herr Rott, ich wollte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie die ganze Sache zu so einem schönen Abschluss geführt haben. Es tut mir Leid wegen der Sache neulich…«


  »Vergessen Sie's.«


  »Vergessen will ich es nicht. Wir sprechen noch mal darüber. Aber was ich jetzt noch sagen wollte…«


  »Ja?«


  »Wir hätten Sie gern zum Interview bei uns. Exklusiv. Wäre es Ihnen recht?«


  »Live?«


  Sie lachte. »Nein, diesmal nicht. Ich schicke eine Reporterin vorbei.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Ehrlich gesagt, sie ist schon unterwegs.«


  Plötzlich hupte jemand auf der Straße, und dann klingelte es. Theresa stand wieder auf, um die Tür zu öffnen. Dabei murmelte sie etwas darüber, dass man noch nicht mal in Ruhe frühstücken könne.


  »Ich glaube, Ihre Mitarbeiterin kommt schon«, sagte ich, verabschiedete mich und legte auf.


  Theresa öffnete die Tür, und herein kam Jutta. Sie hatte ein Köfferchen in der Hand, auf dem das Logo von Radio Berg zu sehen war.


  »Hat Frau Schall angerufen?«, fragte sie.


  Ich nickte. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Es tut mir wirklich Leid, Remi…« Sie stockte.


  Ich machte eine wegwischende Handbewegung. »Ich hab ja auch ziemlich Mist gemacht bei dem Interview. Da ist irgendwas mit mir durchgegangen.«


  »Aber ich hätte trotzdem weiter zu dir halten müssen.«


  »Ach, ist doch egal. Komm, jetzt fang schon mit deinen Fragen an.«


  »Vorher will ich dir noch was zeigen«, sagte sie. »Komm mal mit raus.«


  Wir gingen auf die Straße. Dort war nichts Besonderes zu sehen. Nur geparkte Autos. Ich wandte mich wieder zu Jutta um. Sie hielt mir plötzlich einen Autoschlüssel vors Gesicht.


  Ich erkannte das VW-Zeichen, blickte dann wieder in die andere Richtung und dann wurde mir klar, dass ich vor einem knallroten Golf stand. Das neueste Modell, das viel runder, glatter, glänzender und moderner aussah als meine alte Kiste.


  »Er gehört dir«, sagte Jutta. »Oder willst du ihn nicht?«


  Ich versuchte, die Tür zu öffnen, aber Jutta nahm mir den Schlüssel aus der Hand. »So geht das bei modernen Autos, mein Lieber. Man drückt auf den Schlüssel.«


  Die Zentralverriegelung klackte. Ich setzte mich hinein. Neuwagengeruch. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss. Das Radio ging an. Die hundert Prozent beste Musik. »Radio Berg«, sagte das Display. Darunter gab es einen CD-Player.


  »Dein Honorar liegt im Handschuhfach«, sagte Jutta.


  Ich öffnete die Klappe und fand einen Briefumschlag mit einem dicken Packen Fünfhunderter-Scheine darin.


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll…«


  »Dann sag eben nichts. Das heißt - in unserem Exklusivinterview solltest du schon den Mund aufmachen.«


  Ich warf noch einen Blick auf das prächtige, neue, glänzende Gebilde, das mein Auto war. Ich konnte mich gar nicht davon lösen. Auch Theresa kam und sah durch das Seitenfenster zu mir herein.


  Jutta klappte die Beifahrertür auf und setzte sich neben mich. »Ich sehe schon. Wir müssen das Interview im Wagen machen. Ist ja kein Problem.«


  Ich nickte und zog den Aschenbecher auf. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis nach einer Zigarette und griff in die Innentasche meines Sakkos. Zusammen mit der Schachtel kam ein Zettel heraus - das Gedicht von Asja Andrea Tesch.


  Jutta war weiter damit beschäftigt, ihr Aufnahmegerät vorzubereiten, und während ich mir die Camel ansteckte, fiel mein Blick auf die Zeilen: »… mein blutendes Herz, Finger am Abzug, peitschende Erlösung…«


  Ich starrte auf die rätselhaften Worte und dachte wieder an den trockenen Knall. Den Schuss, mit dem sich Kurz selbst erlöst hatte.


  »Fertig?«, sagte Jutta neben mir und drückte auf einen Knopf.


  Ich nickte.


  Und dann hielt sie mir das schwarze Mikro mit dem leuchtend gelben Logo entgegen.


  Dichtung und Wahrheit


  »Alles frei erfunden!«, beteuern die meisten Romanautoren in einer kleinen Fußnotiz, die sie gewöhnlich ihren Büchern voranstellen. Der Krimi »Bei Interview Mord« ist, was die eigentlichen Mordgeschichten betrifft, ebenfalls im Wesentlichen reine Phantasie. Meines Wissens hat zum Beispiel in der Schreibersheide noch nie ein Zauberkünstler gewohnt, und ich habe auch noch nie davon gehört, dass in dieser Straße ein Mord geschah. Doch wie beim Genre des Regionalkrimis üblich, existieren die meisten geschilderten Orte in Wirklichkeit. In dieser Hinsicht ist die Darstellung der Welt, in der sich Rott bewegt, eine Momentaufnahme aus dem Mai 2005: Das Café an der Ecke am Konrad-Adenauer-Platz, von dem aus viele Zeugen heute einen Mord vor dem Bergisch Gladbacher Rathaus beobachten könnten, befand sich, wie nachzulesen ist, noch als Baustelle hinter einem Bretterzaun. Verändert hat sich mittlerweile auch der Overather Bahnhof. Dort begann kurz nach Rotts Besuch eine größere Umbauphase, die immer noch andauert.


  Nicht nur Örtlichkeiten, sondern auch einigen Personen der Handlung kann man im täglichen Leben begegnen. Gerade in diesem Krimi haben sogar ganz besonders viele echte Charaktere Eingang gefunden, und das hat einen ganz bestimmten Grund. Im Frühjahr 2005, als das zehnjährige Bestehen von Radio Berg in immer greifbarere Nähe rückte, entwickelten die Chefredakteurin Claudia Schall, der Verleger Hejo Emons und ich eine etwas experimentell anmutende Idee: Wir wollten einen neuen Krimi um meinen bergischen Helden Remigius Rott mit dem Thema Radio Berg, aber auch mit den Radio-Berg-Hörern verbinden.


  Im März lief über den Sender ein Aufruf: Wer Lust hat, im nächsten Rott-Krimi mitzuwirken, so hieß es da, solle sich bitte bewerben und in zehn Sätzen erläutern, warum er das Zeug zu einer Romanfigur habe.


  Die Resonanz war groß: Während sich der Ordner füllte, staunte ich, was die Leute alles schrieben. Es meldeten sich Arbeiter und Akademiker, Pensionäre und Hausfrauen, Angestellte und Schüler.


  Manche erzählten von eigenen kriminellen Erlebnissen im Bergischen, schrieben von Leichenfunden, Einbrüchen und so weiter, andere fabulierten wild eigene Krimis drauflos und bewiesen eigentlich eher das Zeug zum Autor als zur Romanfigur. Sechs Kandidaten losten wir Anfang April aus. Manche davon besuchte ich mit der Radio-Berg-Reporterin Nicole Schmitz, die aus den Treffen kleine Reportagen machte, andere traf ich allein, und ich war durchweg begeistert, welch bunte Geschichtchen in meinen langsam wachsenden neuen Krimi einflössen: die Unimogs von Andreas Lindner, Marko Frankowskys Bahnhofskiosk in Overath, Asja Andrea Teschs Bioenergetik und Limettenlimo (beides habe ich am eigenen Leib getestet), Rotts Kampf mit dem Finanzbeamten Norbert Michels (der in Wirklichkeit nicht in Wuppertal arbeitet, sich aber einen dienstlichen Besuch bei Rott wünschte), die wilden Steinbrüche von Müllenbach, auf die mich Ulrich Menninger brachte, und die trainierte Fahrradfahrerin Monika Arend, die ich gleich samt Ehemann Frank Schneider eingebaut habe. All diese farbigen Details und Hilfen für den Ermittler hätte es ohne die Aktion nicht gegeben!


  Ich verdanke den Kandidaten neue, interessante Einblicke ins Bergische, aber auch sehr schöne private Bekanntschaften und viele Ideen. Und wie es so geht, wenn man voller Begeisterung am Werk ist: Beim Schreiben bin ich dann übers Ziel hinausgeschossen und habe unabhängig von der Radio-Berg-Aktion gleich noch ein paar weitere reale Personen mitspielen lassen, denen ich an dieser Stelle für die Unterstützung danken möchte: Zunächst sind das sämtliche Radio-Berg-Mitarbeiter, insbesondere Claudia Schall, Peter Volkmer, Volker Sailer, Birgit Pollmeier, Sabine Kanitz, David Fernandez, Nicole Schmitz und Kerstin Harmsen-Henn. Außerdem der Taxifahrer und Gitarrist Jörg Kaischeuer, die Klang-&- Farbe-Inhaberin Gisela Werner, der Zauberer Quidam Urbanus alias Jürgen W. Urbahn (danke für das Zaubervideo), Rudy Lück (danke für die vielen Waffentipps), Norbert Kostka (danke für die vielen Erläuterungen und dafür, dass ich mal mit einer Armbrust schießen durfte), Lutz Diehl (danke für die immer wieder herrliche Bewirtung in der Eisenwerkschänke), Felix Mayr mit den Eltern Thomas und Silvia sowie Heide Heesen.


  Darüber hinaus gilt mein Dank den Informanten, die mir mit allerlei Ratschlägen und Hinweisen zur Seite standen. Einige davon sind auch gleich Mitwirkende geworden und wurden daher bereits genannt, andere nicht: Elke Weiß von der Polizei Bergisch Gladbach, Ferdinand Schönenborn, Daniela Steinborn und Frank Kolitsch vom Rheinisch-Bergischen Kreis sowie die Zauberkünstler Andino und Harelli. Nicole Dorweiler und Camilla und Jan Pothof haben mir auf meine ausdrückliche Bitte hin niederländische Flüche beigebracht.


  Außerdem danke ich meiner Frau Claudia Nitsche, deren R4 Theresa fahren durfte und die im wirklichen Leben ihren roten Kleinen niemals für eine Ermittlung hergegeben hätte. Und natürlich dem allerwichtigsten professionellen Rott-Fan: meiner Lektorin Stefanie Rahnfeld.


  Ganz besonders motivierte mich ein Fund aus den Müllenbacher Steinbrüchen. Ich verdanke ihn Ulrich Menninger und seiner Familie, die ich bei einem Spaziergang dort begleiten durfte: Ein Schwellennagel. Er lag bei der Arbeit an diesem Krimi stets auf meinem Schreibtisch.


  Und er bringt ja bekanntlich Glück!


  O.B.


  Buch


  Die Radio-Hörer im Bergischen halten den Atem an: Ein Armbrustschütze auf einem Motorrad ermordet den Zauberkünstler Magic Landini, als der gerade ein Live-Interview vor dem Bergisch Gladbacher Rathaus gibt.


  Privatdetektiv Rott, wie immer in akuter Geldnot, sieht seine Chance: Er will den Mörder vor der Polizei finden und dadurch ganz groß rauskommen. Leider hat er schlechte Karten: Die Staatsgewalt hat bald einen Verdächtigen parat, und Rott scheint der Verlierer zu sein  bis er eine neue Spur findet, die ihn ins Oberbergische führt.


  Als der zweite Mord passiert, überschlagen sich die Ereignisse…


  


  Autor


  [image: img2.jpg]


  


  Oliver Buslau wurde 1962 in Gießen geboren. Er wuchs in Koblenz auf und studierte in Köln und Wien Musikwissenschaften und Germanistik. Heute lebt er als freier Autor, Redakteur und Journalist in Bergisch Gladbach.
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